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Wer, wie ich, länger als ein halbes Jahrhundert mit Naturwissen- 
schaften ernstlich sich beschäftigt und die naturwissenschaftlichen 
Richtungen in ihren verschiedenen Phasen eifrig verfolgt hat, dem wird 
es wol nicht als Anmassung angerechnet werden, wenn er am Abende 
seines Lebens gewissermassen sein wissenschaftliches Testament, wie es 
Verstand und Herz ihm eingeben, niederlegt, und von welchem er meint, 
dass es geeignet ist, eine ganze Menge falscher Anschauungen zu be- 
seitigen, auf einer neuen, absolut festen Grundlage über sehr viele dunkle 
Punkte in der Naturforschung Licht zu verbreiten und überhaupt für ein 
wirkliches Naturerkennen die richtigen Ausgangspunkte zu 
liefern. Man hat sich in eine grosse Menge alter Anschauungen ein- 
gelebt und zeigt dabei eine gedankenlose Befriedigung, beachtet aber nicht, 
dass man unter solchen Umständen in der tieferen Erkenntniss der Natur 
nicht einen Schritt weiter kommt; erkennt es nicht, dass das Schiff, auf 
welchem Theologie, Philosophie und Naturwissenschaft einen heftigen 
Kampf ums Dasein fuhren, fortwährend ohne ein festes Steuer auf dem 
Ozeane der Geister ziellos umliergetrieben wird; erkennt es kaum, dass 
der Ausschlag des Kampfes kulturgeschichtlich von der ausserordentlichsten 
Tragweite ist. 

Fr, Alb. Lances Geschichte des Materialismus, sowie die neuesten Schriften 
der Naturphilosophen und selbst der Naturforscher beweisen es sonnen- 
klar, dass das Mass der verwickeltsten Irrthümer erst übervoll sein müsse, 
ehe man eine neue Bahn zu betreten wagen dürfe, um sogar die ein- 
fachsten Wahrheiten aufzufinden. 
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Nicht die Meinung, sondeim die Wahrheit iat die öiniig feste 
Grundlage für ächte Gesittung und den sicheren Fortschritt der Mensch- 
heit. Die absolute Wahrheit aufzuünden ist die erhabenste Aufgabe eines 
Denkers. Es ist dabei aber nicht hinreichend alte Baue blos nieder- 
zureissen, wie es in unserer beweglichen Zeit, und nicht selten in frivolster 
Weise geschieht; es ist vielmehr in manchen Fällen ein Vergehen gegen 
die Menschheit, wenn dabei nicht ein neuer und besserer Bau aufgeführt 
wird. 

Ich habe dieses zu thun mich ernstlich bemüht, zumal es sich darum 
handelt, ob die Menschheit durch eine selbstsüchtige und kulturfeindliche 
Schaar in die Fesseln der Dummheit soll geschlagen werden, oder ob sie 
geistig frei zu höheren Zielen sich entwickeln soll. Der Glaubensalp auf 
religiösem Gebiete erdrückt heute noch den allergrössten Theil der 
Menschheit. Daher müssen wir umsomehr darauf bedacht sein ihn auch 
aus der Wissenschaft zu verbannen und die Gegner derselben mit un- 
erschütterlichen Wahrheiten niederzuwerfen. 

Die Welt äth erfrage, welcher ich bereits seit einer längeren Reihe 
von Jahren meine stete Aufmerksamkeit gewidmet habe, ist für den weiteren 
Fortschritt im Naturerkennen gradezu eine Lebensfrage. Es wird kein 
ächter Naturforscher derselben fortan sich entziehen können, wenn er 
nicht in den Verdacht kommen will, dass er es für bequemer hält im alten 
Schlendrian weiter zu glauben, als in neue Gedanken sich einzuarbeiten 
und rüstig darin weiter zu forschen. 

Fr, Alb. Lange charakterisirt in seiner ' vortrefflichen Geschichte des 
Materialismus (2. Aufl. 1873. I, 289) den alten Schlendrian folgender- 
massen: „Es ist bezeichnend für die Macht der Gewohnheit, dass solche 
Versuche (nämlich das eigentliche Wesen der Gravitation oder Schwere 
zu erforschen) heutzutage von den Fachmännern (!) sehr kühl aufgenommen 
werden. Man hat sich mit den Wirkungen in die Ferne einmal ab- 
gefunden und empfindet gar nicht mehr das Bedürfhiss etwas Anderes an 
die Stelle zu setzen.* 

Lange erwähnt zwar den Weltäther an einigen Stellen, aber nur im 
Vorbeigehen, und scheint die völlig neue Bahn, welche ich bereits früher 
in meinem Grundrisse der Physik und der Populären Kosmogenie eröffnet 
hatte, gar nicht gekannt zu habien, da er an einer anderen, wol auf 
meine Schrift „Gott im Lichte der Naturwissenschaften** bezüglichen Stelle 
meine Untersuchungen als „transcendente" bezeichnet, was sie entschieden 
nicht sind. 



W, Oehlmmm sagt S. 47 seiner Schrift „die wissenschaftliche üeber- 
zeugung" (KSthen 1875) erfahrungsgemäss : „In der Regel wird der Gang 
^ei gar in sehr wider bisherige Annahmen verstossenden Entdeckungen 
^der sein, dass man sie zuerst als werthlos ignorirt, oder wol gar verhöhnt, 
daiäi ihren Werth als untergeordnet charakterisirt, endlich eigentlich als 
fängst Bekanntes behandelt." — Ich knüpfe allerdings an die Atomen- und 
Aetherlehre der altgriechischen Philosophen. 

Nach langem, vergeblichem Ringen scheint endlich die Erkenntniss 
von der Unfruchtbarkeit der gewohnheitsmässig angeeigneten Lehren ein- 
gekehrt und die Nothwendigkeit zur Annahme einer besseren Grundlage 
für das Naturerkennen erwacht zu sein. 

J, Tyndctil sagt in seinem bekannten Werke über die W^rme; „Die 
Naturwissenschaft der Zukimft; muss nach meinem Dafürhalten sich haupt- 
sächlich mit der Erforschung der Beziehungen beschäftigen, die zwischen 
gewöhnlicher Materie im Weltalle und dem Aether bestehen, in den 
die Materie eingesenkt ist.** 

L Mann tritt in seiner Schrift „Betrachtungen über die Bewegungen 
des Stoffes. Naumburg a/S. 1874** gegen die landläufige Ansicht von 
der Massenanziehung zwar auch entschieden auf, gelangt aber nur zu 
unhaltbaren Ergebnissen, weil ihm der rechte Begriff von dem Wesen und 
der Wirkungsweise des ihm imallgemeinen nicht unbekannten Weltäthers 
noch völlig abgeht. Er sucht seine Stärke im Verneinen. 

Dagegen hat Alex, Wiesmer schon Akx, v, Humboldt gegenüber die 
Nothwendigkeit betont, für die Gravitatio'n und Fernwirkung eine 
naturgemässere Grundlage aufzustellen. Er weiset in seinem Buche „Das 
Atom, Leipzig 1875** wol auf die ungeheure Bedeutung des Weltäthers hin, 
indem er ahnungsvoll und vortrefflich sogar sagt: „die künftige Biologie 
wh-d Leben vielleicht (ich sage gewiss!) gradezu als einen ätherischen 
Irritationsprozess d^finiren;** aber ich vermag in seiner Schrift 
eine streng naturwissenschaftliche Lösung der Hauptfragen nicht zu er- 
kennen, weil noch allzuviele ganz willkürliche Voraussetzungen vorkommen. 
Nach einer brieflichen Mittheilung hat er meine bisherigen Studien über 
den Weltäther nicht gekannt. 

Ludwig Novre erklärt in seiner Schrift „Die Welt als Entwickelung des 
Oeistes** (Leipzig 1875) die Seele gradezu für ein Aetherwesen, aber 
ohne der Sache irgendwie näher auf den Grund zu gehen. Die Aether- 
^ubstanz ist ihm mitrecht die Psyche bei Thier und Mensch. 

Paul tj. JJMenfeld nimmt in seinen „Sozialen Gesetzen" (Mitau 1875) 
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S. 45 die Weltäthenubstanz auch ab die einzige Kraft and als den 
Ausgangspunkt für alle^grOberenmatenelien, reinphyasdienErscheinongen'' 
an, sagt aber, dass zum Selbstbewnsstsein und Gottesbewusstsein noch ein 
»geistiger Aether'^ nöthig sei, obwol beide auch auf reale Weise vorsieh- 
gingen, so dass selbst in dieser Hinsicht eine Kluft zwischen Geistigem 
und Matodellem nicht existire. — Wir bedürfen aber keiner zweiten 
Aethersorte. 

Qeorg GerUmil sagt S. 232 seiner sehr gedankenvollen Schrift „Anthro- 
pologische Beiträge, Halle a./S. 1875 :** „Dieser Begriff der Einheit 
(nSmlich der Naturkrfifte) in der höchsten MannigftJtigkeit ist ein grosser 
und erhabener und wird vielleicht noch auf einfiichere Grundlagen zurück- 
fuhren als wir thaten (im vierten Theile meiner Populären Kosmogenie ist es 
bereits längst von mir geschehen), auf die Existenz der Aetheratome 
und die Gesetze ihrer Bewegung, ohne dass die Welt dabei ärmer 
würde, (als nämlich bei einem persönlichen Gott). 

In der „Britischen Gesellschaft^ sagte Prof. Ba^owr Stewart kürzlich: 
„Es kann nicht bezweifelt werden, dass sich dne gewaltige Genera lisatjon 
vorbereitet, ein mächtiges Gesetz, von dem wir heute noch nicht wissen, 
wie und wann es uns eireichen wird. Es wird uns Thatsachen erklären, 
die wür für unerklärlich und darum kaum für Thatsachen halten, weil sie 
unserer gegenwärtigen Kenntniss von ihren Ursachen zu widersprechen 
scheinen. Es steht bis zu einem gewissen Grade in unserer Macht, und es 
ist daher unsere Pflicht, die grosse Entwickelung zu beschleunigen/ 

In derselben Gesellschaft suchte der General Strachey eine natur- 
wissenschaftliche Entwickelung selbst des Seelenlebens als ausführbar 
darzustellen. Ich habe in dieser meiner Schrift bereits einen Versuch dazu 
gemacht. (S. 186 bis 296.) 

Man wird vonjetztan, wenn nicht alle Anzeichen trügen, das hoch- 
wichtige Thema, welchem ich bisher allein unt^r den Naturforschern 
meine ununterbrochene Aufinerksamkeit gewidmet habe, weder todtschweigen, 
noch, ohne sich selbst sehr blosszustellen, herabwürdigen können, wie es 
Halb- und Nichtswisser bisher gethan haben. 

Dass Halbbildung und Hochmuth die zärtlichsten Geschwister sind, 
zeigt u. A. Dr. Rud. Wallis in seiner Schrift „die Ewigkeit der Welt'' 
(Leipzig 1875), worin er mir die Ehre erweist, meine Weltätherlehre „ein 
abenteuerliches Gebilde der Phantasie^ zu nennen, dabei aber sich so un- 
wissend zeigt, dass er S. 102 behauptet, erst Huygens habe „den Weltäther 
in die Welt gesetzt (!)•* und er sei dann von „Kuler und Newton gefüttert (!) 
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und grossgezogen (!) und von Spiller für ^inen Gott erklärt (!) worden.* 
Wenn er auch in seiner Schrift „Naturgeschichte der Götter" (Leipzig 1875) 
ganz brav erklärt, dass die Menschheit durch den Untergang der Götter 
nur „besser und glücklicher** werden könne, so gehen doch tiefere natur- 
wissenschafUiche Fragen weit über seinen Horizont.- Beweise dafür stehen 
ihm zudiensten. 

Nach Ä Biots „Praktischer Lebensphilosophie** (Leipzig 1876) S. 7. 
haben freilich die (jelehrten den unnachweisbaren Aether rein erfunden 
nnd er setzt dafür eine nach seinem Sinne durchaus nicht phantastische 
„Seelenfluth.** Auch ein Naturforscher! 

Die Magdeburger Zeitung (Januar 1873) nannte mich bei Besprechung 
meiner Schrift „Gott im Lichte der Naturwissenschaften** einen „unter- 
nehmangslustigen Hypothesenschmied** mit „übereilter Systemschmiederei**. 
Doch diesen Leuten, wie leider auch der „Gratzer Tagespost** und der 
Wiener „Deutschen Zeltung** scheine ich einige Jahrhunderte zu früh 
geboren zu sein. 

Es mochte wol geschehen sein, dass bei der Zerstreuung der in ver- 
schiedenen Schriften niedergelegten Grundgedanken über meine Welt- 
anschauung Manches noch nicht gehörig begründet und verständlich genug 
auseinandergesetzt war; aber ich hatte bei der hohen Wichtigkeit des 
Gegenstandes immerhin erwartet, dass man meine Ausführungen mit 
schlagenden Thatsachen rein Vrissenschaftilich widerlegen würde. Davon 
keine Spur! Ich habe also keine Ursache irgendeinem meiner Gegner 
dankbar zu sein. Schriftsteller, welche wie der Pseudonyme Moritz Venetianer 
(das Alter ego v. Hartmanns) in seiner Schrift „Der Allgeist" ohne jeden 
wissenschaftlichen Anstand in boshaftester Weise auch nicht an einem 
Gelehrten (ausser seinem Meister) einen guten Faden lassen, sind nicht 
eine Zierde der Wissenschaft und verdienen es, besonders gekennzeichnet 
zu werden. . 

Schliesslich hoffe ich, dass Heinrich Birnbaum nicht verfehlen wird 
diese meine Schrift in ebenso liebenswürdiger Weise eingehend zu 
besprechen, als es mit den 1873 von mir herausgegebenenen „Natur- 
wissenschaftlichen Streifeügen* (Denicke's Verlag) in den Blättern für 
literarische Unterhaltung (Nr. 40 von 1874) geschehen ist. Sollte er es 
unterlassen, so wird er so grausam sein, mich eines ausserordentlichen 
Belehrungsmittels zu berauben. 

Wie grosse Anerkennung meine bisherigen Bestrebungen anderweitig 
auch gefanden haben, so bin ich doch nicht so befangen zu meinen, dass 
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ich auf dem ausserordentlich weiten und schwierigen Gebiete überall das 
Richtige getroffen habe. Möchten Männer mit wahrhaft wissenschaftlichem 
Ernste diese meine Schrift, welche ein bereits allseitig durchgeführtes System 
enthält, genau prüfen und mich auf die schwachen und falschen Seiten der- 
selben aufmerksam machen. Ich werde ihnen in hohem Grade dankbar sein 
und ihre Winke im Dienste der Wissenschaft, welche die ewigen Wahr- 
heiten sucht, gewissenhaft zu verwerthen mich bemühen. 

Bei der Korrektur dieses Vorwortes trifft uns die betrübende Nach- 
richt von Fr, A, Lange's Tode. Noch am 17. September schrieb er mir 
mit fester Hand, dass er wegen „schwerer und unheilbarer Krankheif^ 
nur noch Monate zu leben erwarte. Es waren deren blos zwei. Die 
Wissenschaft verliert einen gediegenen Forscher, die Jugend einen vor- 
züglichen Lehrer. 

Berlin, im November 1875. 
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ERSTER ABSCHNITT. 
Natnrphiiosophisches. 



1. Einleitung. 



Die durch das ganze Weltall waltende wunderbare Gesetzmässigkeit beina 
Wechsel aller Erscheinungen und Gestaltungen erregt mitrecht das tiefste 
Staunen jedes Denkenden. Es ist also gewiss eine der herrlichsten Auf- 
gaben für den Menschengeist, dieses gesetzmässige Walten von den Atomen 
an bis zu den Weltkörpem nicht blos aufzusuchen, sondern auch die 
Gründe daf&r zu ermitteln. 

Die hervorragendsten Denker aller Völker haben bereits seit Jahr- 
tausenden das Bedürfoiss gehabt, über das Wesen der Welt und über die 
weltbewegenden Kräfte zu einem verständigen Abschlüsse zu gelangen. 
A. Lange sagt in seiner vortrefflichen Geschichte des Materialismus 
(Iserlohn 1874 11. S. 69) ganz richtig, „dass die meisten Fragen, um die es 
sich hier handelt, heute noch die alten (wie vor 4000 Jahren) sind und 
dass nur das Materiale sich geändert hat." Langet s Buch zeigt in schlagendster 
Weise, dass wir unter Festhaltung der bisherigen Gesichtspunkte, oder viel- 
mehr bei dem ewigen Schwanken, zu einem klaren Naturerkennen nicht ge- 
langen können. 

Auch Czoibe ist der Ansicht, dass trotz des leidenschaftlichsten 
Streites für und wider den Materialismus noch nichts geschehen sei, um 
die Auffassungsweise der Dinge in ein genügendes System zu bringen. 
Er sagt: „Was in neuester Zeit Feuerbach ^ Vogt, Moleschott u. A. (z. B. 
Büchner, Strams, Fechner, Max Perthy) dafür (nämlich für eine endgiltige 
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2 Einleitung. 

Entscheidung) gethan haben, sind nur anregende fragmentarische B eh aap 
tungen, die bei tieferem Eingehen in die Sache unbefriedigt lassen. Da 
sie die Erklärbarkeit aller Dinge auf rein natürliche Weise nur allgemein 
behaupten, aber nicht einmal versucht haben, sie specieller nach- 
zuweisen; so befinden sie sich imgrunde noch gänzlich auf dem Boden der 
von ihnen angegriffenen Religion und spekulativen Philosophie". — Es ist 
aber auch Czolbe nicht gelungen die Welträthsel zu lösen. 

Dem Du Bois-Reymond scheint nach seiner bekannten leipziger Rede 
unsere ganze Kultur nur auf einem „Surrogate" des Naturerkennens za 
beruhen, welches freilich in vielen Beziehungen das hypothetische ab- 
solute Erkennen ersetze. — Traurig genug, wenn unsere ganze Kultur statt 
auf die Wahrheit nur auf den Schein gebaut wird! Darin liegt der 
Fluch, unter welchem die Völkerentwickelung bisher so langsam vorwärts 
gegangen ist. 

Auch Czolbe hält immer noch die Hypothese für ein nothwendiges 
Element zur Bildung einer Weltanschauung. Aber eine blosse Hypothese 
ist nichts weiter als eine Anfi^e an die Natur, ob sie gestattet sich ein 
Kleid von irgendeinem Zuschnitte machen zu lassen. Es kann zuföllig 
passen, aber auch nicht. Das ist gewiss nicht der richtige Weg, um zu 
einer über alle Anfechtungen erhabenen Theorie zu gelangen. Die 
Theorie wird synthetisch aus dem ureigenen Materiale der Natur 
aufgebaut und trägt den Grund für die Zuverlässigkeit in sich selbst 

Seit Hegel verschwamm zwar der mittelalterliche Geg^isatz von Natur 
und Geist, Welt und Gott, Leib und Seele, Stoff und Kraft mehr und mehr 
zu einer, wenn auch noch ganz unklaren und fraglichen Einheit^ welcher 
L. Novre in seiner neuesten Schrift „die Welt als Entwickehing des Geistes" 
Ausdruck zu geben sucht; aber diese Einheit ist und bleibt doch noch so 
zweizüngig, dass sie ebensogut für als gegen die kirchlichen Lehren ge- 
deutet werden kann. 

Um die HalHosigkeit in der Laienwelt noch zu vermehren, hat der 
oben bezeichnete ausgezeichnete Physiologe in die freie Naturforschung ein 
der Reaktion' höchst willkonomenes Prohibitivsystem mit seinem diktatorischen 
„Ignoramus" und „Ignorabimus" einzufuhren versucht 

A. Lange sagt in seinem Werke (H. S. 7) mitrecht: yf}^ ganze 
Materialismus ^ ist mit der Annahme des Satzes der Unerklärlichkeit aller 
Naturvorgänge ewig verloren." „Beruhigt sich der Materialismus bei dieser 
Unerkläriichkeit, so hört er auf ein philosophisches Prinzip zu sein; er 
kann jedoch als Maxime der wissenschaftlichen Einaelnforschung fort- 
bestehen." — Das wäre aber eine höchst untergeordnete Stellung für ihn. 
Der wissenschaftliche Materialismus, welcher in neuerer Zeit durch die 
herrlichsten Entdeckungen so bedeutende Fortschritte gemacht und die 
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Glaubensphantome untergraben hat, würde sich selbst aufgeben, wenn er 
daran verzweifelte, die letzten Gründe für alle Erscheinungen in dem 
Weltalle nachzuweisen. — Kein Wunder, dass man unter diesen Umst&nden 
den Hohn- und Freuderuf ausstossen hört: seht, die gediegensten Natur- 
forscher gestehen selbst die unheilbare Schw&che ihrer Wissenschaft ein! 
Also zurück in das so ruhige und bequeme Fahrwasser des Glaubens, ihr 
Gottesleugner! Kein Wunder femer, dass die Metaphysiker ihrer zügellosen 
Phantasie die Zügel wieder schiessen lassen! Kein Wunder, wenn die 
Menge der Gebildeten, welche diesem wichtigen Kampfe ihre eingeh^de 
Theilnahme schenken, ja ihn mitkämpfen möchten, jeden sicheren Anhalts- 
punkt verliert und, des ewigen Hadems müde, sich der Gleichgiltigkeit 
hingibt! 

Auch KatU meint schon, dass zwar das Innere der Natur im Sinne 
der Naturwissenschaften einem unbegrftnzten Fortschritte der Erkenntniss 
zugänglich sei ; nicht aber dietranscendente (metaphysische) Gr u n d 1 a g e. 

Hierbei aber entsteht f&r den Naturforscher die ausserordentlich 
wichtige Vorfrage: welche Grundlage ist thatsächlich und unwiderruflich 
eine transcendente? 

Wenn Du Bau-Reymond mit andern denkenden Naturforschern die An- 
nahme von Kräften, die angeblich durch den leeren Raum wirken sollen, 
för etwas „Widersinniges^^ ansieht, so hat er durchaus recht. Er sagt 
aber sogar in seiner Rede, dass keine Hoffnung sei, die vorliegende 
Aufgabe naturwissenschaftlich zu lösen, weil sie eine transcendente sei 

Auch Lange sieht (11. S. 96) nach der in der modernen Physik üblichen 
Aoüassung die Wirkung in die Feme als schlechthin unbegreiflich 
an und fugt weiter hinzu, dass das V^hältniss der Attraktionskraft 
(Gravitation), welche (sie etwa selbst?) die Uebertragung vermittelt, za den 
Körpern selbst noch die volle Unbegreiflichkeit jedes einzelnen 
Naturvorganges in sich berge. Er bleibt (ü. S. 162) bei gelegent- 
licher Erwähnung meiner kleinen Schrift: „das Naturerkemien nach 
seinen angeblichen und vnrklichen Gränzen^^ bei der Ansicht, dass die 
Frage eine transcendente sei 

Aber ich werde in dieser Schrift, unterstützt durch sehr zahlreiche 
naturwissenschaftliche Thatsachen, den unwiderleglichen Beweis führen, dass 
äie Aufgabe eine transcendente nicht ist. Ich hoffe üe in einer 
Weise zu lösen, dass ich weder von der rationelleii Philosophie, nach von 
d«r exakten Natorwissenschaft eine begründete Einwendung furchten darf. 
Ich werde dabei freilich vorallem, wie ich es auch bereits in der „populären 
Kosmogenie*' gethan, das in den Köpfen noch spukende Phantom der bis- 
^^gen Auffassung über das Wesen der Gravitation, welches selbst 
to unsterblichen Entdecker ihrer Gesetze noch verborgen blieb, völlig 
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^zerstören, gleichwie ich in fiüheren Jahren durch meine Schrift „das 
Phantom der Imponderabilien" dazu beigetragen habe, besseren physikalischen 
Untersuchungen die Bahn zu öffiien. 

Es hat uns in den Naturwissenschaften schon oft ein dämonischer 
Schein auf Irrwege geftihrt und uns oft sehr lange darauf festgehalten; 
aber wie die Lichtausströmungslehre nach einem Jahrhundert der Schwingungs- 
theorie weichen musste; wie der Gedanke, dass die Erde der Weltmittelpunkt 
sei, nach Jahrtausenden geÜBilien ist, so muss auch die angeblich von 
den Körpern selbst ausgehende Anziehungskraft (Gravitation) in das Kelch 
der Sinnestäuschungen verwiesen werden. Ist dieses geschehen, so 
liegt uns noch ein weites und offenes Feld für die Beseitigung einer ganzen 
Reihe anderer, die exakte Naturforschung hemmender Vorurtheile vor. 
Man muss nicht blos zu wissen verlangen, was z. B. Kohäsion, Adhäsion, 
Chemismus, Elektrizität, Magnetismus, Wärme sind, sondern auch, wodurch 
und wie sie entstehen. 

Auch Alexander Wiessner, welchem meine populäre Kosmogenie und 
die ganze Weltätherlehre nicht bekannt ist, weiset in seiner Schrift „das 
Atom** (Leipzig 1875) die metaphysischen Traumgebilde vonderhand; er 
will „das Konkrete begrifflich erfassen**, will wissen, was man sich unter 
Schwere (Gravitation), Licht, Wärme, Schall, Elektrizität, Magnetismus zu 
denken hat; aber auch er verirrt sich, namentlich in dem Abschnitte 
„Grundlinien zu einer Kosmogenie mit Ausschluss der Attraktion** (Fem- 
wirkung), in ein Chaos von unnatürlichen Hypothesen mit seinen „Lauf- 
richtungen** der Atome. Der monistische Kraftbegriff liegt nicht, wie er 
meint, in einer „spontanen Richtungsenergie der Atome.** Die Atome 
sind, wie wir streng beweisen werden, nur unfreiwillige Kraftinhaber. 
Durchaus höchst anerkennenswerth ist seine scharfe Hinweisung auf die- 
jenigen Punkte, ohne deren Klarstellung ein tieferes Welterkennen absolut 
unmöglich ist. 

PfeiUtricker hält in seiner Schrift „das Kinet-System** (Stuttgart 1873) 
die Ursache der Anziehungskraft ebenfalls für unbekannt und verweiset die 
Lösung der Aufgabe in die Metaphysik, was durchaus nicht zu billigen ist. 

Ich werde nicht so frivol sein, alte Illusionen, die man vielleicht aus 
Bequemlichkeit liebgewonnen hat, blos zu zerstören; ich werde auch wieder 
aufbauen, und hoffentlich ein für den Verstand wohnlicheres Gebäude ; denn 
auf dem bisjetzt so unglaublich breit getretenen Wege kommen wir durch- 
aus nicht zu einer klaren und haltbaren Weltanschauung, für welche die 
Grundlage eine reale, nicht eine transcendente ist. 

Wenn wir uns mitten in den leidenschaftlich jetzt entbrannten, unendlich ' 
kulturwichtigen, aber nicht blos geisterbewegenden, sondern hervorragend 
geisterverwirrenden Kampf stellen, auf welchen die Blicke aller denkenden 
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Menschenfreunde gerichtet sind; so treten uns zwei wesentliche Streitpunkte 
entgegen: Bas Verhältnis s des Glaubens zum Wissen und die 
Frage nach der Stellung des theils vergötterten, theils verurtheilten 
Materialismus. Von dem Ausschlage dieses Kulturkampfes hängt es 
ab, ob die Menschheit zurückgeschleudert werden soll in grauenhafte 
Finstemiss, oder ob sie emporsteigen wird zu immer lichteren Höhen. 

In diesen bisjetzt fast ergebnisslos sich hinschleppenden Kampf sind 
drei Mächte verflochten: die Theologie, Philosophie und Natur- 
forschung. 

Die Theologie erkennt, dass ihr ganzer Bestand, nicht blos der 
bisherige Zustand, auf dem Spiele steht; sie setzt daher in Verbindung mit 
der konservativen Aristokratie und dem niederen Glaubenspöbel alle Hebel 
in Bewegung, um jeden Fortschritt durch die schamloseste Verdächtigung 
zu hemmen. Weil es mehr geistig verwahrloste als klardenkende Menschen, 
mehr Selbstsüchtige als Opferwillige gibt, so ist dieser Feind nicht un- 
gefährlich, wie es ja wahnsinnige Religionskriege bewiesen haben. Wie 
gross namentlich unter den Ultramontanen die sinnlose Phrasenmacherei 
ist, davon gibt eine der neuesten Schriften, nämlich die von dem Dr. Albert 
Stock! : „Eine Blüte des modernen Kulturkampfes, oder die neueste berliner 
Philosophie, Mainz 1874" einen glänzenden Beweis. Sehr naiv ist seine 
Verwunderung über den grossen Vertrieb der v. Hartmannschen „Philosophie 
des TInbewussten* unter den „gebildeten" Schichten des „liberalen" Deutsch- 
lands. — Wenn wir auch, wie ich in meiner Schrift: „Gott im Lichte der 
Naturwissenschaften" gezeigt habe, durch das „Ünbewusste" ein positives 
Ergebniss gar nicht erreicht sehen, und wenn wir auch den hartmannschen 
wie den schopenhauerschen Pessimismus nur als ein individuelles, schwarz- 
galliges Erzeugniss ansehen müssen; so enthält das Buch von Hartmann 
doch eine Menge interessanter Lichtblicke, die freilich nicht der dogmatisirte 
Bauer, sondern nur der „Gebildete" zu deuten föhig ist. Um die Allgewalt 
einer beharrlichen pffiffischen Dressur, durch welche die Vergötterung des 
Christenthums bereits zu einer bedenklichen Manie ausgeartet ist, zu er- 
kennen, ¥rill ich nur eine „Blüte modernen Kulturkampfes" von Dr. Stöckl 
selbst anführen. Er sagt u. a. S. 54: 

»Es ist eine durch die ganze (?) Geschichte der Philosophie gewähr« 
leistete Thatsache, dass die Verleugnung des Christenthums stets auch eine 
V^leugnung der gesunden Vernunft und ihrer Gesetze nach sich zieht, 
^ so mehr, da die Leugnung des Christenthums selbst ein vemunft- 
^driger Akt ist." — Welch eine scharflogische Begründung! 0, ihr un- 
vernünftiges Juden- und anderes Pack auf der weiten Erde! Die alt- 
orientalische und altgriechische Philosophie ist für den Herrn Doktor nicht 
vorhanden. 
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S. 5 sagt er: „Das Christenthum lehrt einen uberweltlichen (wo 
ist das lieber im unendlichen Welträume?), dreipersönlichen (der indische 
Tnmurti umfasst auch drei Personen in einem Körper) Gott, der in ewigem, 
absolutem Selbstbewusstsein in sich ruht (wie mag er das Kunststuck mit 
seinen drei Personen wol machen?) und in seinem Geiste die Idee der 
Welt nnd (!) aller Dinge, die in der Welt sind, trägt Der unendlich voll- 
kommene und unwandelbare Gott hat durch seinen freien Wülen nach dem 
Vorbilde (und doch frei?) der in seinem Geiste lebenden Idee die Welt 
und alle Dinge in ihr geschaffen und zwar zu dem Zwecke, um auch 
andere Dinge (Gott ein Ding!) ausserhalb ihm an seiner unendlichen 
Vollkommenheit und Glückseligkeit nach Massgabe ihrer Fähigkeit theil- 
nehmen zu lassen.^ Also auch Dinge können glückselig sein ? Man erstaunt, 
wie heutzutage ein Doktor als ein vollkommener Fremdling mitten in den 
herrlichsten Errungenschaften der exakten Wissenschaft dastehen kann. 
Doch genug von diesen der Menschheit verloren gegangenen Söhnen! 

Die Philosophie ist zumtheil eine wollende, zumtheil auch un- 
bewusste Hilfemacht der Theologie gewesen, letzteres vorzüglich durch ihre 
negativen Ergebnisse. Sie hat sich mit einer grossen Reihe vielfach 
ziemlich ergebnissloser sogenannter Systeme, von denen jedes folgende die 
absolute Wahrheit gegenüber seinem „schwachsinnigen*) Vorgänger'' ver- 
künden zu können in der glücklicken Lage zu sein wähnte, in einem hohen 
Grade erschöpft, ohne bisjetzt den Stein der Weisen gefunden zu haben. 
Stockphilosophen haben uns lange genug mit begriffslosen Worten in einem 
mystischen Halbdunkel herumgeführt; der alte nutzlose metaphysische 
Ballast muss abgeworfen werden, damit die Zeit besserer Erkenntniss 
herankomme. Das philosophische Deutsch erscheint bei manchen Philosophen 
als ein Idiom, wie etwa die Diebessprache: ausser den Fachgenossen versteht 
sie häufig Niemand. Gradezu lächerlich machten sich viele Naturphilosophen, 
wenn sie, fast haar aller gründlichen naturwissenschaftlichen Kenntnisse, 
die Welt aus ihrem Gehirne aufbauen wollten , und dabei auf Männer der 
ächten Wissenschaft mit Hohn und Spott herabblickten. Wur werden der- 
gleichen heute noch phantasirende Sonderlinge gelegentlich kennen lernen. 

Die Naturwissenschaften endlich treten jetzt in vielen Gebieten 
mit Waffen auf, die an der sicheren Hand einer überreichen Erfahrung 



*) Schopenhauer Terschm&hte es nicht, seine Gegner mit den allergewöhttlichsten Schimpf- 
wörtern heimznsnchen. Er schreibt selbst: „Jedes Wesen ist sein eigenes Werk.'' Er ist 
«Iso darin Autodidakt. Er erklärt Philosophen anderer Meinung geradezu f&r yerrückt. Da- 
gegen weist Hegel ihm das Tollhans an und empfiehlt ihm dringend eine Kur. H. Yenetianer 
spricht Ton Schopenhauers elender Pfuscherei, von seiner abgeschmackten Pedanterie, seinen 
Lfigen, und so weiter bei Anderen. Leider gehen heutzutage Viele miteinander so schonungslos 
tun. Einseitigkeit macht inderregel dünkelhaft, anmassend und absprechend selbst auf fremden 
Gebieten; sie wird zur Monomanie und raubt jedes Verstandniss für andere Leistungen. 
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schon ziemlich gestählt worden sind. Der aberaas weite Umfang der 
Natorwiflae&schaften hat eine äasserst frachtbringende Theilung der Arbeit 
erzeugt, wobei die Forscher auf einem einzebien Lieblingsgebiete schon oft 
erstaunliche Erfolge erzielt haben. Die Einselnforseher aber haben sich in 
ihr Fach meistens so sehr Tortieft, dass sie weder Zeit gewinnen können, 
noch auch oft die Neigung haben, sich einen tieferen allgemeinen Ein- 
blick in das Naturganze zu verschaffen. 

Für diejenigen, welche den Versuch wagen, ein einheitliches Band um 
die Ergebnisse der Einzelnforschongen zu schlingen, wachsen freilich die 
Schwierigkeiten mit dem ansich schon ausserordentlich grossen und 
täglich sich vergrössemden Umfange des Stoffes in einem erstaunlichen 
Masse. Diese Schwierigkeiten Uegen aber nicht blos darin, sondern vor- 
züglich in der durchaas nothwendigen Eroberung auch der Gebiete, in 
denen die äusseren Hilfiamittel ihre Dienste versagen. Hier muss der 
Naturforscher das geistige Auge bewaffnen, aber ohne auch nur einen 
Augenblick die Grundlage der sicheren Erfahrung zu verlassen. Er muss 
sich fem halten von dem geistverwirrenden leeren „Begriffsgötzenthum^^ 
der Philosophie. 

Der Kampf wird von den bezeichneten drei Gebieten aus mit Heftig- 
keit geführt: auf dem ersten blinder Fanatismus, unterstützt durch rohe 
Massen und eine geistig verkommene Aristokratie, besonders die in Weiber- 
röcken; auf dem zweiten überschwenglicher Idealismus, der nur Wenigen 
ausser 6ßa Orakelspendem eine gedankenlose Befriedigung gew&hrt; auf 
dem dritten der ruhig abwfigende Verstand mit den exakten Natur- 
wissenschaften als bereiten Hil&trappen. 

Die en^gischen Bestrebungen der Finsterlinge drängen uns jetzt mehr 
als je zu einer mit der Vernunft in Hannonie zu bringenden Entscheidung 
über die weltbewegenden Fragen. Der Wendepunkt, an welchen wir 
gelangt Bind, scheint ein verhängnissvoller zu sein. Der Eme meint, wie 
erwähnt, dass wir bereits an der Gxänze des Natur^ennens angekommen 
sind, ein Anderer sucht durch völlig unerwiesene, ja selbst unerweisbare 
Behauptungen in ganz verkehrt» Weise den landläufigen Materiaiismus zu 
retten, ein Dritter jaudfizt schadenfroh auf über den Sieg desSupranaturatismus, 
mit welchen Philosophen gegen die Naturwissenschaft kämpfen, ohne zu 
bedenken, dass ein blosser Metaphysiker zu einer klaren Weltanschauimg 
und Erkenntniss nie gelange kann, weil er sich fortwährend synthetische 
Urtheile ohne alle Erfahrung (a priori) bildet. Dieses hindert aber der- 
gleichen Phantasten nicht ihre grobe Unwissenheit auf naturwissenschaftlichen 
Gebieten, durch eine noch gröbere Insolenz gegen die NaturibrBcher au 
überbieten, wenn diese es wagen den Fuss auf ihre Domäne zu setzen. 
Von solchen Philosophen ist wenigstens vorläufig eine Umgestaltung der 
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Philosophie nicht zu erwarten, selbst wenn es ihnen möglich w&re auf 
naturwissenschaftlichen Gebieten sich noch einigermassen heimisch zu 
machen, wozu aber ein ganzes Lebensalter gehört. Dagegen beginnen 
exakte Naturforscher das transcendente Gebiet mehr und mehr mit klarem 
Einblick zu betreten. Wenn die Philosophie von ihrer alteingefleischteD 
Anmassung ablässt die Welt allein durch Abstraktion aufbauen zu können 
und wenn die Naturwissenschaft auf gediegener Grundlage mehr metaphysisch 
verföhrt; so kann es nicht fehlen, dass das Bündniss beider eine weit 
mehr fruchtbare Kulturarbeit hervorgehen lässt, als der bisherige oft so 
widerwärtige Hader. 

Soll also eine lichtvollere Epoche für die Menschheit beginnen, so 
dürfen Philosophie und Naturwissenschaft nicht mehr in zwei feindliche 
Lager sich spalten, sondern sie müssen in gemeinsamer redlicher 
Arbeit auf einer durch die Natur selbst gegebenen Grundlage einerseits 
die rechte Welterkenntniss zu erlangen, andererseits ihren gemeinsamen 
Erbfeind, die schwarze Schaar der Volksverdummer, fürimmer zu vernichten 
und dann die Yolksmoral auf die einzig sichere Grundlage, n&mlich auf 
die Wahrheit, aufzubauen suchen. Wir erkennen es leider nur allzusehr, 
dass die finsteren Gestalten des Mittelalters noch heute den Erdkreis zu um- 
garnen suchen, indem sie den Völkern mit oder ohne Bewusstsein von 
„Dogmenwahrheiten" vorlügen. Eine sogenannte Dogmenwahrheit ent- 
hält eine contradictio in adjecto. 

Ehe wir an eine bessere Zukunft bei der Entwicklung des Menschen- 
geschlechtes denken können, sind zwei Vorbedingungen zu erfüllen: Die 
Unverbesserlichen müssen unschädlich gemacht werden und mögen dann 
ruhig aussterben, und dabei muss die ganze Jugenderziehung dahin 
zielen den Menschen zum Menschen zu machen, nicht aber 
zum Juden, Katholiken, Lutheraner u. s. w., u. s. w. Wenn dann 
die Naturwissenschaften mit ihrer geisterhellenden Kraft ein wesentliches 
Volksbildungsmittel werden, so wird eine lichtere Zukunft anbrechen. Aber ich 
bin nach vielen Studien zu der Ueberzeugung gelangt, dass wir auch durch 
die Naturwissenschaften noch nicht alle Schäden zu beseitigen vermögen, 
wenn wir die scheinbar transcendenten Fragen naturwissenschaftlich nicht 
klar und bestimmt beantworten können. Vor Allem hängt das Gedeihen 
der Zukunft ab von der Beseitigung der chaotischen Meinungen über die 
Stellung des Materialismus im Weltganzen und «ron der Auf- 
stellung einer sachlich durchaus unanfechtbaren Theorie. Mir ist es längst 
klar gewesen, dass es dem Schiffe, welches die Geister in einen sicheren 
Hafen bringen sollte, an einem bahnbrechenden Steuer gefehlt hat. 

Wenn man von seiner, drei Viertel eines Jahrhunderts erfüllenden 
Lebenszeit mehr als zwei Viertel den Naturwissenschaften mit Liebe und 
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vollem Ernste sich gewidmet hat, und ihren Fortschritten möglichst gefolgt 
ist; so darf man wol, ohne einer Ueberhebung sich schuldig zu fühlen, ein 
sachgemässes Urtheil abzulegen hoffen. Ich habe zwar in früheren Jahren 
auch den rein physikalischen Fragen höhere Gesichtspunkte abzugewinnen 
gesucht, wie mein ^Grundriss der Physik" und andere Schriften bezeugen, 
konnte aber erst in den letzten vierzehn Jahren nach meinem Austritte aus dem 
Staatsdienste mehr Müsse finden der weltbewegenden einheitlichen Kraft 
gründlicher nachzuforschen. Darüber legt eine Reihe von Schriften, namentlich 
aber meine mit so grossem Interesse aufgenommene „Populäre Eosmogenie' 
Zeugniss ab. 

Dass die Ergebnisse meiner Untersuchungen einer gewissen Sorte von 
Yolksbeglückem nicht in den Kram gepasst, habe ich zur Genüge erfahren. 
Weil aber meine bisherigen Schriften immer nur einzelne Seiten des Stoffes 
behandeln, so konnte ein durchgreifendes Verst&ndniss meiner neuen Theorie 
nicht recht gewonnen werden, zumal wenn dem Leser die wissenschaftlichen 
Grandlagen fehlen. 

Deshalb habe ich am Abende meines Lebens in dieser Schrift gewisser- 
massen mein wissenschaftliches Testament niedergelegt. Da es mein Wunsch 
ist, dass jedem Gebildeten überhaupt, auch dem ohne tiefere naturwissenschaft- 
liche Kenntnisse, durch meine Schrift Gelegenheit geboten werde sich ein un- 
be&ngenes, auf zweifellose Thatsachen begründetes Urtheil über die gesetz- 
mässigen Vorgänge im Weltalle zu bilden; so habe ich die namentlich 
bei den Philosophen so sehr eingebürgerten fremdsprachlichen, dem all- 
gemeinen Verständnisse hinderlichen Ausdrücke möglichst vermieden, und 
überhaupt die ganze Darstellung leicht fasslich zu geben mich bemüht*) 

Wenn besonders in früheren Zeiten eme geschmeidige, prinziplose 
Halbbildung feist stets nur der Zustand der reichen, einfluBsreichen und 
mächtigen Männer war; so ist es doch leider nicht inabrede zu stellen, 
dass noch heutzutage in der sogenannten „gebildeten Welt** die Glätte der 
äusseren Formen, ja sogar ein gewisses encyklopädisches Wissen, eine oft 
erstaunliche Unwissenheit grade in den Zweigen verdeckt, von denen man 
erwarten sollte, dass sie das dringendste Bedürfriss für ächte Menschen- 
bildong seien. Novellen, geschichtliche Romane, von denen man nicht 
weiss, was Dichtung, was Wahrheit ist, Tagesblätter mit zerstreuendem 

* ) Ich will blof von den rein technigchen Ansdrflcken eine kleine Mnsterkarte tnAhren : 
Monismus, Dnaliamni, Plnralismoi, UniTersalismns ; Theismus, iLfheismus, Monotheismus, Poly- 
theismus, Puitheismus, Panpsychismns, Panlogismus; Nihilismus, Natirismus, Pessimismus, 
Optimismus, Mystizismus, Gnostizismus, Empirismus, Sensualismus, Materialismus (praktischer, 
theoretischer, sittlicher), Antimaterialismus, Bealprinzip, Realismus, Bationalismus, Intellektualis- 
mus, Spiritualismus, Idealpriniip, Idealismus, (subjektirer, objektiyer, jpekulatiyer, dog- 
matiflcher, reflektirender, empirischer, transzendentaler, absoluter, rationaler); -Scholastik, 
Kritizismus, Skeptizismus, Dogmatismus; Bealisten, Mechanisten, Atomisten, Supranaturalisten, 
I>yi4misten u. b. w. 
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oder pikantem Ragout -Inhalt und mit oft sorgfiUtig ausgeführten, der 
Wahrheit vieUach hohnsprechenden Illustrationen, die sich jedes Kind 
denken kann, oder Leihbibliothekenkehricht oft mit schmutziger Tendenz 
verkürzen die von Berufsgeschäften oder von Vergnügungen noch freie 
Zeit. Das Lesen grösserer, mit der ernsten Wissenschaft in näherer Be- 
ziehung stehender Werke kommt mehr und mehr aus der Mode. Nur für 
wenige von ihnen hat man noch Geld übrig. Will ein Gelehrter einer 
gewissen, von ihm und Anderen für kulturwichtig gehaltenen Idee Eingang 
verschaffen; so muss er irgendwo eine Rede halten oder eine wohlfeile 
Brochüre schreiben und hat dann „von Glück zu sagen,'' wenn er einen 
günstigen Erfolg erreicht. Man frage darüber die Buchhändler. 

A, Spir sagt in seiner Schrift: „Moralität und Religion, Leipzig 1874' 
S. 104.: „Wer wird sich jetzt noch ernstlich, mit seiner inneren VervoU- 
komnmung beschäftigen? Man hat viel wichtigere Geschäfte zu besorgen: 
zu bauen, zu produziren oder gar einander massenhaft zu morden.'' 
Sähe ich gar so schwarz, so würde ich allerdings die Feder nicht an- 
gerührt haben. 

Sollte diese meine Schrift „das Glück haben'' durch seine tiefgreifenden, 
zahlreichen neuen Untersuchungen einige Aufinerksamkeit zu erregen; so 
bemerke ich schliesslich, dass ich besonders denen höchst dankbar sein 
werde, welche mir gründlich und wissenschaftlich nachweisen, dass 
ich Naturgesetzen eine falsche Anwendung gegeben habe. Abfertigende und 
haltlose Redensarten müssen mich um so gleichgiltiger lassen, mit je mehr 
Leichtsinn oder Frivolität sie vorgebracht werden. 

Schliesslich werde ich mich mit Baron von Holbach trösten, welcher 
sagt: „Zwar werden die neuen Ideen heftigen Widerspruch er&hren, aber 
man wird durch die Erfahrung lernen, dass sie Segen bringen. Man darf 
aber bei ihrer Verbreitung seinen Blick nicht blos auf die Gegenwart 
beschränken, man muss die Zukunft, die ganze Menschheit in's Auge 
fassen. — Auch Lamark erkennt die Schwierigkeit des Durchbruchs neuer 
Gedanken, indem er sagt: „Mais il vaut mieux qu'une vörit^, une fois 
aper^^ue, iutte longtemps sans obtenir Tattention qu^elle merite, que si tout 
ce que produit Timagination ardente de Thomme 6tait facilement re^u." 
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2. Das Ringen der Geister nach Erkenntniss. 



Die Sehnsucht, das Wesen der Welt und der sie regierenden Kräfte zu 
erkennen, hat seit dem grauesten Alterthume alle hervorragenden Geister 
mächtig ergriffen. Die besten Kräfte aller Kulturvölker haben seit Jahr- 
tausenden gerungen und gekämpft, um eine einigennassen befriedigende 
Vorstellung von dem Wesen der Welt im weitesten Wortsinne, wir wollen 
nicht einmal sagen zu einer haltbaren Lösung der geisterbewegenden 
Fragen zu gelangen. Weil das Geistestumir der besten Denker so manche, 
selbst für die neuesten Untersuchungen recht werthvolle Momente enthält, 
so wird es vollkommen gerechtfertigt sein, wenn wir es einer kurzen ge- 
schichtlichen Betrachtung unterziehen. 

Die Gedanken und Aussprüche der Philosophen aber bis in die 
neueste Zeit waren mehr oder weniger geistvolle Phantasiegebilde und 
Ahnungen, welche, auch wenn sie einen wahren Kern in sich trugen, noch 
nicht in das lebendige Volksbewusstsein übergehen konnten, weil ihnen die 
thatsächlidien naturwissenschaftlich^! Grundlagen und Beweismittel fehlten. 
Die Philosophen rissen daher die Völker nicht nur nicht mit sich fort, sondern 
brachten sie sogar häufig gegen sich auf, weil sie ihnen den so bequemen 
kindlichen Glauben raubten, der unter Führung schlauer Freibeuter in ihr 
Fleisch und Blut übergegangen war. Niemand aber wird die Thatsache 
leugnen, dass alle klar denkenden Menschen aUer Zeiten mit wenigen 
psychologisch merkwürdigen Ausnahmen von dem jeweilig herrschenden 
Kirchenglauben sich losgesagt haben, ein Zeichen, dass sie für die gedeih- 
liche Entwickelung der Menschheit andere Ausgangspunkte verlangten. Es 
ist nun kulturgeschichtlich von eminenter Tragweite, dass man gegen die 
in der Luft schwebenden Glaubenssysteme sich nicht blos verneinend oder 
gleichgiltig verhält, sondern dass man für die zur Vernunft entwickelungs- 
fähige Menschheit einen auf den Pfeilern der absoluten Wahrheit ruhenden 
lichtvollen Neubau aufführt. Ehe wir an dieses schwierige Werk gehen, 
wollen wir nur einige Phasen aus den bisherigen Kämpfen der Geister kurz 
anführen, um zu erkennen, dass wir durch abstraktes Denken allein, wie 
vortrefflich auch einzelne Ergebnisse sind, bisher zum Ziele noch nicht ge- 
langt sind. Jedes philosophische System hat von sich glauben machen 
wollen, dass es den Stein der Weisen gefunden habe und dennoch wird es 
von den folgenden unbarmherzig und oft in euier der Wissenschaft nicht 
gerade zur Zierde gereichenden Weise über den Haufen geworfen. Darin 
suchen leider einige der neueren und neuesten Philosophen eine nidit be- 
neidenswerthe Meisterschaft. 
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Schon der Buddhaismus nimmt einen persönlichen Schöpfer und Er- 
halter des Weltalls nicht an, und wehret sich, wie der Muhamedanismus 
und das Judenthum heute noch, vemunftgemäss und mit Erfolg gegen den 
ganz unverständlichen dreieinigen Gott der Christen. Der Buddhaismus 
ist daher auch frei von Götzen- und Gottesdienst und stutzt sich, statt auf 
Opfer und Gebete, wesentlich auf die durch eine gewisse Disziplin gepflegte 
Moral. Da er aber der unvergänglichen Materie selbst mit ihrem un- 
aufhörlichen "Wechsel die Naturkräffce zuschreibt, so huldigt er einer Einheits- 
lehre oder einem Monismus, welcher zwar heute wieder eifrig verfochten 
wird, aber, wie wir zeigen werden, ohne naturgesetzliche Berechtigung ist. 

Auch die alten griechischen Philosophen, wie Heraklit (um 500 v. Chr.) 
und Empedokles (geb. 460 v. Chr.) behaupteten, dass die Welt, die eine 
und identische aus Allem, keiner der Götter gemacht habe, sondern dass 
sie stets gewesen sei und ewig bleiben werde. 

Die Stoiker standen mit ihrem Zeus-muudus auf keinem anderen 
Standpunkte, als die meisten heutigen Naturforscher und Philosophen, 
welche den KörperstofFen (mundus) selbst die Kraft (Zeus) zuschrieben. 

Plato (geb. um 429 v. Chr.) ging insofern weit über den Buddhaismus 
hinaus, als er zwei Prinzipe annimmt: das Eine (xo sv) in ewiger Ruhe, 
an sich unbegränzt ((ksijsov), die Idee, göttliche Vernunft, Seele des 
Alls (^^x^ xoü TüavTo;); das Andere als ein Vergehendes, ein Nicht- 
seiendes (xo jir; ov), sondern ewig Wechselndes, „das Grosse wie das 
Kleine," welches aber die Idee, die ewigen Wahrheiten (pooiai) oder die 
ewigen Gedanken einer unpersönlichen Gottheit in sich auftiimmt. 

Hier haben wir eine Zweiheit ■ oder einen Dualismus, welchem wir 
die vollkommenste naturwissenschaftliche Berechtigung zuerkennen werden, 
da sich nachweisen lässt, dass den Körperstoffen die Kraft als eine 
ihnen vonselbst zukommende Eigenschaft nicht angehört. Man hat den 
Dualismus mit dem Christenthume in Verbindung gebracht, um seine 
Haltlosigkeit erkennen zu lassen, aber er hat mit demselben natur- 
wissenschaftlich gar nichts zu thun. 

Einer der tiefsten Denker aber war HerakKt, In der so gediegenen Ge- 
schichte des Materialismus von A, Lcmge ist mir Zweierlei aufgefallen, nämlich 
dass er der Philosophie der altorientalischen Völker gar keine Erwähnung thut, 
also über Confucim^ Zoraster, Buddha , Lao-tse nichts sagt und dass er 
den vortrefflichen und äusserst tiefen Denker HerakUt^ welchem Bockk den 
ersten Preis unter den Weltweisen zuertheilt und der auch von Schkter- 
macker so eifrig studirt worden ist, nur gelegentlich mit wenigen Worten 
abthut. 

Dieser Denkerheros, welcher mit philosophichem Auge oft in die erst 
durch die heutige exacte Wissenschaft ermittelten Gründe für Erscheinungen 
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eingedruBgen ist, bisweilen sogar über die heutigen Forschungen hinaus- 
geht, suchte das System der Ekaien und Plato^s durch die Annahme 
einer ewigen Substanz, aus welcher das Geistige und Materielle zugleich ab- 
zuleiten sei, zu verbinden und wurde so der Vorgänger Spinoza!», Obwol 
er das Hauptgewicht auf das Werden in der Welt legt, so wurde er doch 
nicht verbrannt, wie im Jahre des Heils 1600 dem Oiordano Bruno zu 
Rom geschah, weil diesem die Form der Stoffe das Vergängliche, die 
Stoffe selbst das Ewigbleibende waren. Schon in der Sankjahlehre des 
Buddhaismus wird die Materie als ewig und unvergänglich angenommen 
und bleibt in einem steten Wechsel, freilich, weim wir unter Materie 
die Eörperstoffe verstehen, nicht durch die ihr selbst anhängenden 
Naturkräfbe, sondern wie wir erkennen werden, durch eine andere Natur- 
kraft. 

Weil die Philosophie des HerakHt nicht nur an sich, sondern auch für 
unsere späteren Untersuchnngen einen tief einschneidenden Werth hat und 
naturwissenschaftlich bisher noch niemals gehörig gewürdigt worden ist, 
obwol die meisten seiner Aussprüche tiefgreifend naturwahr sind; so will 
ich es versuchen aus den zerstreuten Bruchstücken einen kurzen Abriss 
derselben zu geben.*) 

Wenn auch HerakUt trotz alles Bingens nach einem festen Ausdrucke 
für das Wesen seines absoluten Prinzips, noch zu schwanken 
scheint, so bezeichnet er es doch als schlechthin unsinnlich, aber dessen 
ungeachtet objektiv seiend und legt ihm Wirkungsweisen bei, wie sie 
naturwissenschaftlich nur dem Weltäther zukonmien, den schon die alt- 
indischen und späteren Philosophen als das fünfte Element ansehen. Hätten 
ihm die heutigen naturwissenschaftlichen Thatsachen zugebote gestanden, 
80 würde der Menschheit ein grosser Theil des bisheute sich fortschleppenden, 
oft so widerwärtig hervortretenden Haders um die rechte Welterkenntniss 
erspart worden sein. 

Plato spricht im Eratylos das Prinzip HerakUts ab „das sich durch 
Alles Hindurchziehende aus, durch welches alles Werdende wird" (öia 

*) Ich mnss bekennen, dass ich trotz aller Vorliebe, womit ich in früheren Jahren alt- 
griecbische Studien getrieben habe, nicht die Zeit gewinnen konnte, Heraklits Fragmente 
zu studiren. Dass ich es erst jetzt nach der Herausgabe meiner Schrift „Gott im Lichte der 
Naturwissenschaften, Berlin, 1873** gethan habe, hat mir aber eine weit grössere Freude ge- 
währt, als wenn es früher geschehen wftre, denn ich erkenne mit Erstannen, dass dieser 
Philosoph wanderbarer Weise ohne jede natnrwissenschaftliche Grundlage fast genan zn den- 
selben Ergebnissen gelangt ist, wrtohe ich nach mehr als SOj&hrigen natorwissenschaftlichen 
ernsten Stadien als hoffentlich unanfechtbare Frucht in dieser Schrift (zum Theil aber auch 
Bchon in der populiren Kosmogenie) auszusprechen kein Bedenken trage. Der Becensent 
meiner obigen Schrift sagt im Saturdaj Bevie^ Tom 15. Noyember 1873 aber auch mitrecht, 
dass mir die alten Stoiker f&r die wissenschaftliche Best&tigung ihrer durch Apriori-Schlüsse 
erreichten Auffassung herzlich gedankt haben würden. 
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Es war noch eine ziemlich rohe AuiÜBLSsung, als die Philosophen in 
dem „dnrch Alles Hindurchgehenden" bald die Sonne, bald das Feuer 
selbst, bald nur die dem Feuer inwohnende Wärme erkennen wollten. 

Nach Heraklit aber besteht ein über aller Wärme und über allem 
sinnlichen Feuer stehendes ideelles Prinzip, welches von den späteren 
Philosophen als eine gestaltlose und unfassbare Materie bezeichnet wird. 
(Martianm: materies informis atque incomprehensa.) Er nahm zwei Arten 
von Feuer an, indem er dem auf elementarem Wege erzeugten und wieder 
vergehenden Feuer (Hephästos) das reine, absolute, niemals untergehende 
Logos-Feuer (Zeus), welches selbst in seinem Verlöschtsein fortlebt (xDp 
d£iCü)ov, x6 ^ri Süvöv xote), entgegensetzte. Hetaklü ringt fortwährend nach 
einer sinnbildlichen Bezeichnung für den Zustand seines Prinzips, ohne 
ein ganz durchgreifendes Wort zu finden: es ist ihm Fluss, Streit, Krieg, 
Harmonie, Nothwendigkeit, das sich durch Alles hindurchziehende Gerechte 
(B(xaiov Siaidv), die Dike (^üctj) selbst. Vorherbestimmung, * der Nous 
(voü<;), der auch nach Anaxagoras alleinherrschend alle Dinge erzeugt und 
durchdringt, wie der Logos (Xo^o;) des Plato. 

Den späteren Philosophen ging zwar das Geheimniss der gleichen Be- 
deutung der heraklitischen Ausdrücke zumtheil verloren, aber selbst wenn sie 
neue Worte finden, so ändert dieses im Wesen und Wirken des heraklitisclien 
Prinzips nichts. Es ist das Eine (xo ev) des Plato ^ aus welchem auch 
nach Aristoteles Alles wird (4$ ou Taüxa lüovxa ^sxaayrijiaxiCsö^ai xecpuxEv)» 
und welches die Thätigkeit ist, alles Andere zu verwandeln (^^-aairi^a' 
xtCeiv). Dieses 2v ^idvov oxTjjJLaxtCov , dieses Ünge wordene, das im 
absoluten Wechsel allein Beharrende (uxo^isvov), das reine Sein oder das 
unbewegte daseiende Nichtsein (als Körper nämlich) ist also der Logos 
des Hato^ welcher weder älter noch jünger wird (oöxs icpsopüxspov, o'6xs. 
vswxspov) 

Von ausserordentlischer Tragweite für ein^ tiefer greifende natur- 
wissenschaftliche Weltanschauung ist es, dass dem Heraklit das nie unter- 
gehende Logosfeuer, das absolute und oberste weltbindende Prinzip, der 
Gredanke, das Gesetz des ideellen Prozesses der Aether (ai^>äp) ist Das 
Wort ai^p ist übrigens nur die etymologisch verbundene Form von dsi B-eov» 
das Ewiggöttliche. 

Die Welt besteht nach Heraklit aus dem immer laufenden Göttlichen 
(ex ctei deovxoc Hoo) und dem sich stets umwandelnden Sterblichen 
(^61 {isxaßizXXovxoc ifevvT]xou). Der Aether, das allein in allen Dingen 
Seiende, trat nach HerakUt in die reale Umwandlung der Elementarstoffe 
nicht ein, denn wenn dieses ideelle, niemals untergehende ätherische Feuer 
in die Naturprozesse selbst einträte, so würde es dann als ein Gewordenes 
auch ein Untergehendes sein. Es ist die haltlose, heutzutage freilich 
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wieder aoftauchende Ansicht, dass der Welt&ther aus der Verwandlung der 
Eörperstoffe als das feinste Element hervorgehe, nur den Stoikern eigen- 
thümlieh. 

Nach Heraklü entsteht aus der onsinnlichen , alles Seiende yemunftr 
gesetzlich durchwaltenden Potenz (X^^o;, Bia icavTo<; $i7jxu)v oder die si^ap^ievT)) 
zuerst das Feuer, aus diesem aber nicht jene.*) Der ätherische Leib (at^piov 
awjia), wie die Stoiker sich ausdrücken, ist ihm der Saame för die Ent- 
stehung des Alls (oicep^a xfjc; xou xovroc fsveseoic). 

Verfolgs wir den heraklitlschen Welt^rozess weiter, so werden ans 
die obigest, donkel erscheinenden Ausdrücke in ihrer Bedeutong klarer. 
Ihm ist 2. B. die Gerechtigkeit nur die eine Form seines absoluten 
Prinzips. Auch Anaximünder hat das einzelne Dasein und einen darauf 
erhobenen Anspruch als Ungerechtigkeit (a^ixta) angesehen. Auch er 
nennt das Bestehen des Endüchen eine Ungerechtigkeit, weil es eben als 
etwas ländliches den Keim des Nichtseins in sich trage. 

Die exaltirten heutigen Pessimisten ziehen auch das absolute Nichtsein 
dem Sein vor, wol weil das Sein ein ewiger Kampf ums Dasein ist, bei 
welchem das Schlechte das Ghite überwiege. Das Unendliche ist freilich 
das Ansidiseiende (das von Nichts Abhängige, Freie) und das Endliche 
^st das Nichtansichseiende (das Vergängliche, Abhängige) und als solches ist 
es gar nicht das Sein, sondern nur das Absolutseiende ist; aber das Un- 
endliche ist nie wirklich da, sondern nur das Endliche, welches Anfang 
und Gränze hat. Also die Behauptung, dass nur das Nichtseiende ist, ist 
nur sdieinbar paradox, aber inbetreff des Optimismus und Pessimismus 
sind wir genöthigt, den Massstab an das Realseiende zu legen. 

Das unendliche Urwesen ist die Macht, welche das Endliche entstehen 
oder vergehen lässt, oder ein wirkliches und reales Werden bedingt. 
Das Werden aber, wodurch das AU zusammengesetzt wird, ist die lebendige 
Einheit der absoluten Gegensätze von Sein und Nichtsein, der 
th&tige Prozess beider od^ deren Uebergang ineinander. Bei Heraklü 
sind die Gegensätze identlsdi und zugleich, bei Empedokles wechseln 
sie ab.**) Wir werd» ^^e natorgemässe Berechtigung für beide Ansichten 
später durch Thatsachen rechtfertigen. 

Alles Dasein ist nur der Kampf und die durch ihn erreichte Einheit 
der absoluten Gegensätze von Sein und Nichtsein und besteht auch nur in 
diesem Kampfe. In jedem Einzelnwesen ist die Einheit des Gegensatzes in 



*) BwWeli&ther ist sielrtibu im elektrisclion Fonkeu od«T im Feuer durch Welt&ther, das 
Vener enengt nicht Welt&ther. 

**> Schwingt ein Atom oder Molehfi) um seinen Schwerpunkt, so sind die Qeg«ns&t2e in den 
SchwingTingsrichtangen der beiden H&lften zugleich yorhanden; schwingt es als Ganzes jen- 
seita vaA diesseits seines Schwerpnnhtee, so treten diese Gegens&tze nacheinander auf. 
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jedem Augenblicke vorhanden: wir sind und sind nicht (swjuv xs xal oux 
£T(3|jLev). Sein und Nichtsein, jedes von ihnen hat sein Gegenth^ schon an 
sich selbst, um in dasselbe überzugehen. Eines ist der Weg nachoben 
und nachunten (6$o; ovw xctxm |lit]), wodurch HerakUt das als einheit- 
lichen Prozess sich darstellende Werden bezeichnen wollte, wobei ein 
Umschlagen oder eine Umwandlung (iLSTaßoX)}) oder ein Krieg (xoX£{io;) 
eintritt. Würde einer der Gegensäue fortgenommen, so würde Alles 
verschwinden (ol^TJaeo^ai y«P» f^joi, icdvxa). Alles besteht also nur durch 
den Kampf und in dem Kampfe der. absoluten Gegensätze von Sein 
und Nichtsein, in diesem ewigen Flusse der Bewegung, in dem Werden. 
Die Gegensätze sind ihm der Anfang (apx^) gewesen, die Welt selbst 
ist ihm die Einheit derselben. Streit der Gegensätze muss zur Har- 
monie sein: es gibt nichts Lebendiges ohne Männliches und Weib- 
liches, keine Harmonie ohne tiefe und hohe Töne. Selbst das Sinnhcb- 
angenehme besteht nur in der Spannung des Gegensatzes: Gesundheit und 
Krankheit, Hunger und Sättigung, Ermüdung und Kühe. Selbst jede Be- 
wegung ist ein Umschlagen in^s Gegentheil. 

Es ist die Natur jedes Dinges die Einheit zweier Gegensätze 
zu sein. Wie die Theile des Körpers gegensätzlich auseinandertreten und 
dennoch eine identische Einheit bilden; nach Philo; in unione disjuncta eir 
in divisione juncta^ so auch die Seele. Er sagt weiter: ,,denn das Eine ist 
das aus zwei Gegentheilen Bestehende, so dass, wenn es entzwei ge- 
schnitten wird, die Gegentheile erkennbar werden,^ und bemerkt dabei, dass 
diese „neue Erfindung weniger dem HerakUt als dem MoBe»^ angehöre. 
Er hat sich dabei aber nicht bis zu dem Gedanken verstiegen, dass die 
Identität des Gegensatzes ein logisches Gedankengesetz ist. Dieses Gesetz 
der Einheit ist der „demiurgische Logos," den zu erkennen die Vernunft 
ausmacht. Weil man aber in diesem ewigen Prozess des Werdens nie zur 
Bestimmtheit des Seins gelangt, so kommt man auch nicht zum Begriffe 
des fürsichseienden subjektiven Geistes. Das Erkennen aber be- 
stehe nur darin, jenes Eine in die beiden Gegensätze zu zerschneiden, aus 
denen es bestehe, wodurch die beiden Gegensätze erkennbar würden. 
Der einende Gott verbarg und verhüllte die Unterschiede und Gegensätze. 
(Sia<poj3aQ xal STspoxYjxac; 6 jjLqvtiwv ö-so«; sxpucj^e xal xaxsBüoev.) 

Auch bei Diogenes L, heisst es: Alles werde durch die Noth wendig- 
keit, und durch die Umwandlung in das Entgegengesetzte werde das AU. 
(iccfvxa TS Ytyvsoö-ai xaÖ-' £t|jLap|jL£V7jv xal Bia x^^ evavxioxpoTC^c; yjpjidoftai xa TOvxa.) 

Dem HerakUt ist der Logos das durch das Entgegengesetzte un- 
aufhörlich sich hindurchziehende Gesetz (Xö-fo«; Biet icavxa Bi>jxo>v), das 
logische Prinzip der Bewegung, das Gedankengesetz der unsichtbaren 
Harmonie als Vorbild der sichtbaren, das Eine Weise, das Prinzip, welches 
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Alles leitet Alles Sichtbare (<puot(;) war ihm der sinnliche Ausdmck seiner 
reinen Harmonie und des Gesetzes, welches das All durchdringt. Er 
nennt die Welt „die aus Allem eine (xeJo^iov xov au-cov diuctvxeuv). 

Nach HerakUt zog sich derselbe Yerwandlungsprozess durch die un- 
organische wie die organische Welt; aber die unsichtbare Harmonie ist ihm 
besser als die sichtbare (opiiovtT} jap d^ov^i; (pavspfj^ xpsirctov). Nach einer 
Stelle bei Aristoteles nahm er auch im menschlichen Körper dieselben 
Umwandlungsprozesse an wie im Weltalle (ataxep ev xd) Sk<^ xai iv zSt o(o(l(zti). 
„Ich, wenn ich weiss die Natur des Kosmos, weiss auch die des Menschen, 
ich werde mich selbst heilen, ich werde nachahmen den Gott, welcher des 
Weltalls Ungleichheiten ausgleicht (der Sonne vorstehend).*' 

Inbetreff der Aerzte sagt er: „Nicht konnten sie einer Krankheit 
Wandelgeset'z mir sagen, nicht wissen sie, wie der Gott im Weltalle die 
grossen Körper heilet, ausgleichend ihr Uebermass; er eint das sich 
Trennende, erhellt mit Licht das Dunkle, begränzt das Unbegr&nzte, und 
Gestalt leihet er dem Gestaltlosen, und erhellt mit Sichtbarkeit das Un- 
sichtbare; denn durch alle Wesenheit waket er treibend, verbindend, auf- 
lösend, befestigend, auseinandergiessend u. s. w. Dieses ist des sich 
mühenden Weltalls HeUung (xaüxa xajivovxo(; ^spenceia); diese werde ich 
nachahmen in mir (xouxov e^w ^iijivyjaojjLai ev ejiaüxij)).*' 

Daher beginnt auch Hippokrates bei der Prognose einer Krankheit mit 
der Erforschung des Göttlichen in der Krankheit, weil ein philosophischer 
Arzt, welcher den Prozess der Natur und des Alls erkannt hat, den Gott 
des Naturprozesses nachahmen müsse (iiipTJoojiai x6v d^söv). Ein philo- 
sophischer Axzt gleicht daher einem Gott ('.T)xpo(; jap 9iXd30(po(; iao^so;). 

Unbeschadet der Einheitsidee für die Welt tritt in HerakUts und 
seiner Nachfolger Philosophie 4och ein vollkommen berechtigter Dualis- 
mus sehr scharf hervor. Die Natur (<p6oi(;) erlangt ihre Entstehung, in- 
dem das Unsterbliche (Mo? X^^yo;) mit dem Sterblichen sich ein et (nicht 
aber sich mischt). Es heisst: "cip ^/rjx«}) oüvsppojisvoo xoö cfB-avdxoü). — 
Das Eine- Weise ist das von, allem Seienden Getrennte (oxi ooqpdv eoxi 
rovxwv xe;rü)pt3|isvov), d. h. aller Sinnlichkeit Enthobene, welches sich mit 
ihm nicht vermengt (ou^svl {is^iYfievov). Es ist nichts Sinnliches, was 
nicht genannt sein will. „Das eine Weise allein will ausgesprochen werden 
imd will nicht ausgesprochen werden, der Name des Zeus** (2v xo oocpov 
jioyvov >iy£a^at ojix s^eXei xal eO-sXsi, Zrjvo«; ovojiä). 

Auch Sohrates steht vollkommen auf dem dualistischen Standpunkte. 
Er sagt: „Das sich immer mit sich gleich sich zu verhalten und mit sich 
identisch zu sein, kommt nur dem Göttlichen unter Allem allein zu (nämlich 
dem heraklitischen Absoluten, verschieden von dem realen Prozesse des 
Sinnlichen). Des Leibes Natur (owjiaxo; Bs cpüoi;) ist nicht von dieser 

spiller, Die ürkraft des Weltalles. 2 
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Reihe. Was wir Himmel und Welt genannt haben, hat Vieles und zwar 
Herrliches empfangen von dem es Erzeugenden, es ist aber auch des Leibes 
theilhaftdg geworden, weshalb ihm des realen Umwandeins (^sTaßoX?;:) 
untheühafÜg zu werden schlechthin immöglich war. Selbst aber sich stets 
umzuwandeln (auto II kauzh axpicpsiv as(), ist wol keinem möglich als dem 
alles Bewegte Führenden" (tojv xivoüjisvwv ravcwv r^'p\)\i.iymv). 

Von hervorragendem Interesse inbetreff des nun einmal nicht hinweg 
zu philosophirenden Dualismus, und, was höchst merkwürdig ist, für das 
Vorhandensein und -die Wirkungsweise des Weltäthers sprechend, ist eine 
Stelle bei Hatö im Kratylos. Er sagt: „Diejenigen, welche glauben, dass 
das All in Bewegung sei, nehmen von dem Meisten darin an, dass es nichts 
Anderes sei, als dies sich zu bewegen; durch AUes dieses aber gebe es 
ein gewisses Hindurchgehendes (^ta ^s Toi-ou xavTo; sTvai ti otsjiov), durch 
welches alles Werdende werde (ot' oo xavT« t« ^^lyvo^sva jip^sa&ai); dieses 
aber sei das Schnellste und Feinste (sivoti hh tct/istov toUxo xai A.2XTotaTov); 
denn nicht würde es sonst durch alles selbst in Bewegung befindliche 
hindurchgehen können (Öw/ xoö lovroc; Isvai -iravco^), wenn es nicht das 
AUerfeinste wäre, so dass Nichts es von sich abwehren kann, auch nicht 
das Allerschnellste, so dass es selbst alle anderen Dinge wie im Verbältnisse 
zu ihm selbst stillstehen, der sich bedient. Da es aber nun alles Andere, 
durch es hindurchgehend (Siaiov) durchwaltet (irixpoiceüsi), so wurde sein 
Name mit Recht das Gerechte (^ixaiov) genannt, wofür Anaxagoras den 
Gedanken (vo5;) setzt, welcher selbstherrschend die Dinge ordne und 
durchdringe. 

Hier haben wir offenbar den körperdurchdringenden Weltäther, dessen 
Wellengeschwindigkeit bei der Verbreitung des Lichtes bekanntlich fast 
42000 Meilen in 1 Sekunde beträgt, also die Schnelligkeit aller Weltkörper 
übertrifft. Die obigen philosophischen Aussprüche haben um so höheres 
Interesse, als wir sie erst durch die späteren rein naturwissenschaftlichen 
Untersuchungen in ihr volles Recht einsetzen können. Die Körper sind an 
sich kraftlos, die Urkraft liegt allein im göttlichen Logos (Mo? Xöjo;), 
dem Weltäther, welcher in den Körpern vorhanden ist, nicht blos theil- 
nimmt an dem Umwandlungsprozesse, sondern ihn sogar bewirkt. 

Dem HerakUt ist der göttliche Logos auch das sich durch das All hin- 
durchziehende Gedankengesetz, während das xspisyov der durch diesen 
Logos bewirkte allgemeine reale Werdensprozess ist, in welchem das 
Universum sich stets befindet. SimpUzius sagt in dieser Beziehung: „Das 
icepiexeiv kommt der stofflichen Ursache (dem kraftbegabten Weltätherstoffe) 
zu, weil sie durch Alles hindurchlauft (to |isv f«? irspU^Eiv üxofp$si '<{' 
6XiX(|> aixitj) o>^ öl« xdvtoDv y^topoDvTi). 



Das Bmgen der Geister nach Erkenntniss. X9 

Höchst interessant sind femer die Betrachtungen der alten Philosophen 
über das Wesen der Seele, des Verstandes, der Vernunft. 

Die Pythagoräer nnd Orphiker halten den Greist des Menschen für einen 
Ausfluss des Urathers. Dem Heraklü ist die Substanz der Seele einerlei 
mit der Substanz der Natur, dem Allgemeinen, in gleicher Würde mit dem 
ewigen Logosfeuer (dem ^up dsiCwov) ndt dem Grunde und Anfange 
(apX'i) för Alles, mit dem Ewiggöttlichen (det ^sov), dem Aether. — 
Dun ist daher der Körper zngleich das Grab der Seele, und er sagt in 
sinniger Weise: „die Menschen leben den Tod der Götter." Er vergleicht 
das schlafende Individuum mit einer Kohle, welche, vom Feuer entfernt, 
verlischt (beim Schl|^en), ihm genähert aber sich wieder entzündet (beim 
Erwachen). 

Wenn Aristoteles die Seele auch mit dpyTJ bezeichnet, so ist darunter 
bei ihm ebenfalls jenes lebendige Prinzip zu verstehen, welches durch aUen 
Wechsel der Erscheinungen hindurchgeht und ihn selbst erst erzeugt. — 
Auch der Mo(; Xdp<; oder das die Welt beherrschende göttliche Vernunft- 
gesetz nimmt zum All die Stelle der Seele ein, er ist die ^ryfi^ x<5«;jioü oder 

Nach HerakUt ist, wie Sextus nach Aeneaidem berichtet, die Vernunft 
ausserhalb des Körpers (dXX' oi jisv sxto; toD oojjiaxo(;, seil, eivai 
TTjv Bicfvoiav). Vernünftig ist das Allgemeine. Nach ihm besteht die Ver- 
nünftigkeit des Menschen oder wahre Vernunft in dem Bewusstsein von 
der im Universum ausgegossenen verwirklichten Vernünftig- 
keit. Durch den ununterbrochenen Lebensprozess treten wir aus unserer 
Einzelnheit heraus, werden des Mo; Xo^oi; und des icspis^ov theühafdg 
und werden durch die Aufiiahme und Vermittelung des Prozesses (tiSTapoXr]) 
der Aussenwelt vernünftig. — Im Schlafe sind wir daher fast unver- 
nünftig, weil die Vermittelungswege der Sinne mit der Aussenwelt ge- 
schlossen sind und wir so des sich durch Alles sich hindurchziehenden Ver- 
nunftgesetzes (den Xöfov hä lucfv-mv Biyjxovxa) vergessen. 

Weil die Seele untrennbar begleitet und geleitet wird von dem Logos, 
so ist sie auch fähig zu erkennen. Sie ist dem HerakUt sogar gleich- 
bedeutend mit dem die Natur durchdringenden weltbildenden Logos, und 
daher haben alle Menschen die Anlage vernünftig zu werden oder Allen 
ist es gemeinschaftlich vernünftig zu sein (^uvdv eoxi icaoi xo ^ppoveiv). 

Erkennen geht nach Heraklü nicht vom Einzelnwesen etwa als ein 

Ersinnen aus, sondern vom Absoluten selbst, weil die Seele den 

Prozess des Absoluten mitmacht, so dass also das Erkennen ein Selbst- 

erfessen jener objektiven Substanz ist, welche das objektive Weltall aufbaut. 

Also das Wissen von sich ist auch das Wissen des Objektiven von sich selbst. 

5* 
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Der Neaplatoniker Chalcidnu sagt: „Herakht aber verknüpft unter 
Beistimmung der Stoiker unsere Vernunft mit der die Welt leitenden 
und regierenden göttlichen Vernunft, welche, wegen des untrennbaren 
Geleites zur Mitwisserin des waltenden Vemunftdekretes geworden, unter 
Ausruhe des Geistes von der Thätigkeit der Sinne, Künftiges vorheranzeige." 
(Heraclitus vero, consenüentibus stoicis raüonem nostram cum divina 
ratione connectit, regente ac moderante propter inseparabil^n comitatum 
consciam decreti rationabüis (7V(U{it](;, Xopu) factam, quiescentibus animis 
opere sensuum, fatura denunciare.) 

Die Sinne selbst aber sind nicht das Organ des Erkennens, denn sie 
täuschen und trügen, sie verbreiten überall den Schert des Besonderen; 
die Seele aber nicht, weil sie einerlei ist mit dem weltbildenden Logos 
und dem Nous (vou;) des Anaxagoras^ was auch PUito anerkannte. 

Sextvs sagt in dieser Beziehung: ,im Schlafe wird der Geist ab- 
getrennt von seiner Vereinigung mit dem Allgemeinen, indem er nur noch 
durch das Athmen, gleich einer Wurzel, im Zusammenhange erhalten wird.* 

Die Muskeln und Nerven hören im Schlafe auf ihre Empfindlichkeit 
und Reizbarkeit zu zeigen; es herrscht im Körper fast nur noch eine 
blos vegetative Thätigkeit. Das Sehen, Hören, Riechen Schmecken ist im 
Traume eine rein subjektive Erscheinung. Während für den Wachenden die 
objektive Welt dieselbe ist, gibt es für den Schlafenden nur eine Ideen- 
welt; es hört dabei die bei den Wachenden vorhandene Unterscheidung 
zwischen dem Ich und der Aussenwelt auf; ich bin in meine eigene 
Sinnenwelt eingekehrt, meine freie Vermittelung mit dem Allgemeinen 
ist während meines Schlafes aufgehoben und daher ist meine Seele in 
ihren Traumgebilden unvernünftig. HerakUt sagt: „Für den Wachenden 
gibt es nur eine und zwar gemeinschaftliche Welt, von den Schlafenden aber 
wendet sich jeder in eine ihm eigene ab.*^ Weil zwischen dem Schlafenden 
und der Aussenwelt eine Vermittelung nicht, stattfindet, also auch das 
Bewusstsein des Unterschiedes des eigenen Wesens von dem Allgemeinen 
nicht vorhanden ist, so sind die eigenen Einfälle unwahr. 

HerakUt sagt aber femer sehr trefflich: Wenn wir wachend uns ab- 
sondern von der Allgemeinheit, wenn wir der Ruhe pflegen statt uns 
der lebendigen Bewegung hinzugeben, wenn wir den Sinnen, diesen 
^Lügenschmieden*' uns überlassen; so handeln wir im Irrthume und sind 
unvernünftig. 

Femer: Wie das Schlafen dem Wachen, so ist das subjektive 
Meinen der konkreten Vemünftigkeit entgegengesetzt. (Wer sieht nicht, 
dass dieses auf unsere Orthodoxen in den Religionen, auf die Reaktionären 
in der Politik und die Sozialisten in der menschlichen Genossenschaft 
passt?) 
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Wer also nicht von der in der ganzen Weltordnung herrschenden 
Vemunffc erfasst ist, sondern nur auf einem einzelnen Gebiete Verstand 
oder seine Vernunft (i^ia cppovTjsi;) besitzt, ist in seinem Wahne 
(oi^TjOK;) mit einem Kranken zu vergleichen, der im Gebiete des Sittlichan 
der Willkur und dem Üebermuthe (ößpi;) sich ergibt. 

HeraklU sah das isolirte Sichfesthalten und Fürsichseinwollen des 
Einzelnen als eine besondere Art von Gehimkrankheit an, als Upa yÖ30(;. 
Er sagt: Verhülle Jeder sein Haupt, der in eitler Meinung begriffen ist 
(ipca>.üirceo(; SxaoTO(; 6 ^aTaui)(; ev JoJiQ jevdjievo«;.) Das Fürsichseinwollen 
und das Absperren gegen das Allgemeine galt ihm als unsittlich, 
denn nur die freie Hingabe an dasselbe war ihm sittlich (die wahnwitzige 
Einsiedler- und Klosterwirthschaft ist also unsittlich). 

Es ist hoch erfreulich zu sehen, welch eine tiefernste Sittlichkeit die 
Naturphilosophie des Heraklit in sich trägt. Er sagt: wir sprechen 
wahr, wenn wir mit dem Gemeinsamen in Allem übereinstimmen, wir 
lügen, wenn wir eigener Ansicht sind. Die wahre Erkenntniss und Ver- 
nunft besteht in dem Erkennen der Weise, welche weltbildend das All 
durchdringt. (^ seil. <pp<5vT)oi(;, V loxiv oux dfXXo xi aXX' eSTJX'iaK; "cou 
ipoicoü Tfj<; Toü TcovToc Bioixrjae(i)(;.) — Weise zu sein ist ihm die 
grösste Tugend. Die Weisheit aber besteht ihm darin, Wahres zu reden 
und zu thun, nach der Natur aufhorchend. (SoxppovsTv, dpe-oj jjlsyiott] xai 
50<^iTj, dLkifiia Xifeiv xczi icotelv xaxd cpuaiv Ixatovxac.) — Die Vernunft ist 
ihm nichts Anderes, als die Auslegung der Weise, welche das All durch- 
waltet, (^S^i^öic Tou xpoTCOü xfjc xoü icavxo; 5ioixrjoeu)(;) weshalb wir, wenn 
wir des Wissens von ihr theUhaftig sind (xoivwvrjowjiev), wahr sprechen, 
sowie wir aber anderer Ansicht sind, lügen. 

Heraklit macht die Sittlichkeit nicht abhängig vom Meinen und 
Glauben wie unsere heutigen bomirten Religionsverketzer der ver- 
schiedensten Glaubensbekenntnisse oft mit dem unglaublichsten Blödsinne, 
sondern von der ewigen Wahrheit, sie beruht ihm auf der Idee des 
Wissens und Erkennens als des Grundes der menschlichen Selbstbestimmung 
und Freiheit. Er tritt dabei energisch auf gegen den Wahnsinn in den 
Volksreligionen. Er sagt: „Und zu diesen Bildsäulen flehen sie, als wie 
wenn einer zu Häusern plapperte, nicht wissend, wer Götter und Heroen 
sind.* (xai arfdK\i.aoi xoüxsoio-»v eü^ovxat oxoTov et xi^ ^o^toiot Xea^Tjveuoixo.) 
Und unsere heutigen Katholiken? 

Folgerichtig fliesst aus HerdkUts Philosophie die hohe Achtung 
vor dem Gesetze, welches ihm aber nicht der Ausfluss des Wülens 
Einzelner oder Vieler, oder selbst aller einzelnen Menschen, sondern des 
Einen objektiv Allgemeinen oder der die Welt durchdringenden Vernunft 
ist. Wenn aber das die ganze Natur und jeden einzelnen Menschen 
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durclidriiigende Allgemeine allein das Vernünftige ist, so muss es auch 
für das Verhalten der Menschheit gesetzlich bestimmend sein. Einheit 
des Gegensatzes ist ihm die Grundlage nicht blos der Natur, sondern 
auch des Staates. Die Hingabe an das Allgemeine ist ihm die Grand- 
lage des Sittlichen. Er sagt: „Gemeinsam ist Allen vernünftig zu 
sein. Die mit Vernunft Redenden müssen festhalten an dem Gemeinsamen 
Aller wie die Stadt am Gesetze und noch viel fester, denn auch alle 
menschlichen Gesetze werden (nur) genährt von dem Einen Göttlichen, 
denn dieses herrscht, so weit es will, und genügt Allem und überwindet 
Alles.^ Die Gesetze sollen also das Ergebniss des Allgemeinen, des 
Einen Göttlichen sein, welches Allem das Dasein gibt (sgapxei) und 
Alles wieder aufhebt (xsptYivexai). „Das Volk muss kämpfen für das 
Gesetz wie für eine Mauer.** (Mäysoö-ai ypy^ tov Btj^iov uicsp vojioü oxw; 
üTzkp xstyso;.) 

Da Heraklit behauptet, dass wir Alles nur durch die Theilnahme am 
göttlichen Logos, d. h. dem die ganze Welt oder alles objektive Dasein 
durchwaltenden und regierenden Vemunftgesetze erkennen und vollbringen 
und wir als die Quelle alles Denkens und aller Sittlichkeit nur die Ver- 
mittelung unserer selbst mit dem Wandel alles Gegenständlichen ansehen 
müssen; so hielt er es als für etwas Grosses und Heiliges (jiqa xs xai 
ospdv), sich selbst zu suchen, und als er auch sich als in den all- 
gemeinen Fluss, als in dieselbe absolute Bewegung des All hineingezogen, 
oder als nichtseiend erkannt hatte, meinte er weiser geworden zu sein als 
AUe. Weil aber seine so unendlich tiefen Gedanken von den meisten 
seiner Zeitgenossen nicht begriffen wurden, so nannte man ihn »den 
Dunklen** und man feindete ihn an, aber er fertigte die Leute verächtlich 
ab, indem er ausrief: „denn auch die Hunde bellen an, wen sie nicht 
kennen.** (Kuvec -ytip xal ßaüCouaiv, ov av p.7j y^T^'"^^*""^'^-)*) Wir haben 
uns nach HerakUt nur zu dem zu machen und als das darzustellen, was 
wir selbst unserer inneren Natur nach schon sind, denn kein Mensch ist 
schlecht geboren, „es ist aUen Menschen gemein, vernünftig zu sein." 
Während aber der Logos ein gemeinsamer ist, lebt die Masse der 
Menschen (auch heute noch nach mehr als 2400 Jahren) „als wenn sie eine 
eigene Vernunft hätte,** d. h. sie ist unvernünftig. 

Aus den bisherigen Ausführungen ergibt sich leicht, welchen Begriff 
HeraklitvonG Ott besass. Bei ihm stehen Ontologie, Physik, Ethik undGottes- 
bewusstsein in einem untrennbaren Zusammenhange. Seine ganze Natur- 



*) AU er einmal nach einer dringenden Anffordemng eine Bede zu halten die Bühne be- 
stieg, stellte er ror sich ein Glas Wässer und Mehl, schüttete dieses in jenes, tranlc das 
•Gemisch aus und stieg, ohne anch ntu* ein Wort gesprochen zu haben, ron der Bühne herab. 
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Philosophie ist eigentlich schon eine Charakteristik und Lebensbeschreibung 
Gottes, wenn auch nicht Biographie im gewöhnlichen Sinne. 

lAician lässt den HerakUt das Verhältniss von Gott und Mensch so 
ausdrücken: „Was sind die Menschen? Sterbliche Götter. Was aber die 
Götter? Unsterbliche Menschen. (Tl §ai oi av^pwicoi; ^soi. ö^r^xol. Tl 5ai 
Ol O'soi ; dcv&pwxoi dd^ofva'ot.) Atkanagoras spricht daher auch von dem 
göttlichen Gesetze (^slo; vöjjlo;) der Gegensätze, welches in uns während 
des Lebens wirksam ist. Gott ist aber das Absolute, welches sich im 
Menschen verendlicht und während seines Lebens die sichtbare Harmonie 
der Gegensätze darstellt. Weil der wahre Gott alle sinnlichen Existenzen 
durchdringt, so ist eigentlich „Alles voll von Göttern.* Die Existenz- 
formen sind zwar verschieden, da sie aber alle Verkörperung des Werdens 
durch die Alles durchdringende Potenz sind, so besitzen sie durch sie 
eine innerliche Einheit. Der lebendige Körper aber ist nur ein solcher 
durch das stete Zu- und Abströmen und durch den das All durchdringenden 
Wandlungsprozess. Ist unser Körper entzogen dieser Vermittelung, so ist 
er ein Leichnam. 

Gott und Seele war dem HerakUt dasselbe. Beide waren nur ver- 
schiedene Ausdrucksformen für sein absolutes Prinzip (^>üx>i, «js^r), ^sTov), 
für das Unkörperlichste (aawjiaToiTaTov), für den Alles durchdringenden 
Logos p.op; Bia ravTojv öiyjxwv). Diesem ewigen Logosfeuer kann nie- 
mals etwas verborgen bleiben (xo jir^ SDvöv tcots xw; av xi XctB-oi), es ist 
das allwissende Eine Göttliche (sv to ^stov), das Eine Weise 
welches Alles beherrscht, auch die menschlichen Gesetze durchdringt und 
ernährt, ebenso gut wie den Prozess der kosmischen Bewegung; es ist 
ihm das ideelle Gesetz (>.oyo;) des Prozesses, welches den realen 
kosmischen Prozess (cp6ai(;) durchwaltet. — Auch Jamblickua sagt uns, 
Hermes habe gelehrt, „der Name Gottes bedeute das, was die ganze Welt» 
durchdringt.* (to hl toü dsou övo^jl« %apihoy/.s. Sitjxov oia xou xöajxou.) 

Der spekulative Begriff des „Einen Weisen" stellt sich dar und ver- 
wirklicht sich in dem gesammten Reiche der Natur, erschöpft sich ab^* in 
ihr nicht im Aufheben der Gegensätze voji Sein und Nichtsein. Hierin 
liegt also offenbar das erst in der neueren Zeit wissenschaftlich auf- 
gefundene und begründete Gesetz von der Erhaltung der lebendigen Kraft 
im Weltalle. 

Dasselbe spricht HerakUt noch mit anderen Worten aus: Die Welt, 
dieselbige aus Allem (d. h. stofflich dieselbe) hat keiner der Götter, 
keiner der Menschen gemacht; sie war und ist und wird sein ewig- 
lebendes Feuer, massvoll (gesetzlich) sich entzündend und massvoll 
verlöschend. (Koajjiov xov auxov cncavxoiv oüxs ti<; Bswv, ouxs avS-pto^ov 
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EicoiY)06v, dW 9^v xai Soxiv xat loxai ic5p dciCu>ov, aiCT($|avov yi^xpa xal 
dicooßevvu|JL6vov y-izpa,) 

Hierbei sind wir an einem Punkte angelangt, bei welchem die Frage 
nach der Ewigkeit und Unsterblichkeit gerechtfertigt erscheint. 

Schon Anaxagoras (500 — 428 v. Chr.) hat erkannt, dass das Urprinzip 
nach Ranm und Zeit nnbegränzt sein müsse. Vom Unendlichen gäbe es 
keinen An&ng, es sei vielmehr selbst Anfang des Anderen, des EndlicheD, 
und umfasse Alles, lenke Alles. Woher das Seiende sein Entstehen habe, 
in dasselbe habe es auch sein Vergehen nach dem Gesetze der Noth- 
wendigkeit. Das Unendliche werde nie zu einer bestimmten endlichen 
Existenz. Er erhob sich von der Annahme blos bewegender Kräfte zu dem 
Gedanken eines von aller (körperföhigen) Materie gesonderten, ihre gleich- 
artigen kleinsten Theile entmischenden Geistes, einer die kontinuirlich 
fortschreitende Weltbildung ordnenden Vernunft (voug) einem Urquell aller 
Bewegung und physischen Erscheinungen. 

Das Leben ist dem HerakUt ein beständiges Umschlagen von Sein 
in Nichtsein, ein beständiger Zu- und Abfluss; der Tod die Trennung 
dieser Einheit des Gegensatzes. 

Die einzelne Seele war ihm eine nothwendige Einheit des Un- 
sterblichen mit dem St erblichen, daher ist ihm nach Theodoret der 
Tod die Befreiung der individuellen Seele von dem ihre reine Bewegung 
in die Schranke des Seins hineinziehenden hemmenden Körpers, und ihre 
Rückkehr in die wahre Gleichartigkeit mit sich, nämlich indieWeltseele. 
Jedes ezistirende scheinbar Eine ist der reale Kan^f der Gegensätze 
und der Tod erschien dem HerakUt als Sehnsucht nach Einheit (ojioXojia), 
als Friede (s'ip^ivYj) mit dem Einen Weisen, und als Uebereinstimmung mit 
sich. Das Zurückströmen aus der Endlichkeit in den ungehinderten gött' 
liehen Aether wird als Ausruhe (ovoficaüXa) von der Qual deö streitenden 
Daseins angesehen; die Seele kehrt beim Tode zurück in das die Ent- 
wickelung der Welt in sich schliessende Vemunftgesetz, in die göttliche 
Substanz des allgemeinen Werdens. 

Wenn uns selbst das allgemeine Weltvemunftgesetz durchwaltet und 
unsere Seele selbst als ein mit unserem Leibe verbundener Theil jenes 
Allgemeinen anzusehen ist, so muss uns das Erkennen der Welt und das 
Wissen des Weltprozesses, so wie unser Zusammenhang mit dem Un- 
endlichen um so zugänglicher sein, je mehr die Vemunftgesetze in uns 
rege geworden sind. Daher sagt HerakUt auch: die mit Vernunft Redenden 
müssen festhalten an dem Gemeinsamen Aller, an dem Einen Göttlichen 
(iv To Ö-siov), was an sich zwar niemals stirbt, wol aber,, wenn es aus sich 
in die Einzelnheit vorübergegend heraustritt und an dem realen Um- 
Wandlungsprozesse als Vernunftgesetzgeber theilnimmt. 
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Das Allgemeine, welches auf das for sich beharren wollende Einzelne 
herembricht, wirkt nicht als blindes Fatmn, sondern als gesetzmSssige 
und gerechte Nothwendigkeit. Die Hingabe des Einzelnen an das 
Alles dnrchwaltende Allgemeine ist in ungetrennter Idenütfit zugleich die 
Idee des Erkennens und des Guten. In dieser Selbstaufhebung besteht 
die Freiheit, die Unabhängigkeit vom Schicksale, von Dämonen 
und von blos menschlichen Satzungen. HerakUt sagt: die Gesinnung ist 
dem Menschen sein Dämon ^fio^ -^ap dlv&püiircf) 5a(|L(Dv). Der wahre 
Dämon ist die Vernunft und Erkenntniss eines Jeden. Er kämpft heftig 
nicht nur gegen Dämonologie, sondern auch gegen Astrologie, als hätten 
sie Einfluss auf die Geschicke des Menschen. Origenes schon hat gegen 
die orthodoxen Kirchenväter vergeblich die Vergeistigung der Auferstehung, 
bei welcher er die Seele zuletzt in einen ätherischen Zustand reiner 
Geistigkeit versetzen wollte, anzustreben versucht. Und glücklicher Weise 
glauben heute noch zum Heüe der Menschheit nicht blos bomirte alte 
Weiber, sondern die hohen und höchsten ^Kirchenfursten* an die leibliche 
Auferstehung. Das ist christlicher Fortschritt. 

Der Kaiser -Philosoph Markus Antonius sagt in dieser Beziehung 
ganz vortrefflich: „Ich bestehe aus Ursächlichem und aus Materiellem. 
Keines von beiden wird in das Nichtsein (sie xo jit^ $v) übergehen, wie 
es auch aus dem Nichtsein nicht geworden ist. Vielmehr wird jeder meiner 
Theile dem Gesetze der Umwandlung gemäss zu einem anderen Theüe des 
Weltalls gemacht und dieser wandelt sich wieder um in einen anderen 
Theil des Weltalls, und so fort ins Unendliche (el; (?iceipov), denn dieser 
Umwandlung gemäss (xaxa nsxoßoX>jv) bru ich selbst geworden, und die, 
die mich gezeugt haben, und wieder rückwärts ins Unendliche. Denn 
nichts hindert so zu sprechen, wenn auch in Gemässheit vollbrachter 
Perioden das Weltall gegliedert wird.* 

Die späteren Stoiker sprechen von einer Weltemeuerung (renovatio 
mundi), obwol die Gestirne den Weltuntergang überleben. Verlöschen und 
Entzünden waren ja auch dem UerdkUt die Lebensfunktionen des ewig 
lebendigen Feuers (icöp osiCwov). Ein Weltenbrand (sxicopajoK;) ist des- 
halb noch nicht eine Vernichtung der ganzen Welt (xo(3|io<;) selbst. 

Bei PUUo im Phädrus findet sich noch eine schöne Stelle über die 
Unsterblichkeit. 

„AUes was Seele ist, ist unsterblich; denn das Immer bewegte ist 
unsterblich, das aber von einem Anderen Bewegte, ein Anderes Bewegende 
hat, wie es eine Ausruhe von der Bewegung hat, auch eine Ausruhe vom 
Leben. Nur also das Sichselbstbewegende (das selbstständig Kraftbegabte, 
der Aether, die Seele), welches daher niemals sich selbst verlässt, hört 
niemals auf ein Bewegtes zu sein, sondern ist auch allem Anderen, was 
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nur immer bewegt wird, Quell und Anfang (Prinzip) der Bewegung." 
„Das Prinzip (auch ap^yj, Anfang, genannt) ist also ein Ungewordenes;' 
„wenn es aber ungeworden ist, so muss es auch unvergänglich sein.'' 
„Wenn aber das durch sich selbst Bewegte sich als unsterblich erwiesen 
hat, so wird auch, wer dieses für das Wesen und den Logos der Seele 
(tj^üx^; oüaiav TS xal Xo^ov) ausgibt, sich nicht zu schämen haben.* „Wenn 
dieses aber so ist, dass nichts Anderes das Sichselbstbewegende ist als 
die Seele, so muss nothwendig auch die Seele unentstanden und unsterblich 
sein/ „Alles was Seele ist durchwaltet das Unbeseelte, den ganzen 
Himmel umwandelnd und immer in anderen Gestalten werdend.* 

Ich habe nicht iimhin gekonnt die griechischen Philosophen, und 
unter ihnen, was grossartige Weltauffassung anlangt, grade den hervor- 
ragendsten derselben, den HercJcHt, hervorzuheben, zumal es selbst Lange 
in seiner so vorzüglichen Geschichte des Materialismus, auf die ich im 
Folgenden wiederholt eingehe, leider versäumt hat. Ich sollte meinen, 
dass manche heutigen Philosophen von tiefer Beschämung ergriffen werden 
müssten, wenn sie inmitten der glänzenden Ergebnisse der Natur- 
wissenschaften als viel grössere Laien dastehen, als die altorientalischen 
und griechischen Philosophen ohne diese Kenntnisse. Im allgemeinen 
scheint man gegenwärtig zu sehr materialistisch-prosaisch gesinnt zu 
sein, um auf die geistig-poetische Weltanschauung der Alten noch irgend 
ein Gewicht zu legen. — Aber es gereicht uns mit unserer fast zwei- 
tausendjährigen christlichen Dressur nach so glänzenden Vorgängen aus 
dem Alterthume wahrhaftig nicht zur Ehre, dass wir im Erkennen des 
Weltprozesses noch nicht weiter gekommen sind. Nach dem Hereinbrechen 
des Christenthums geriethen tiefere Forschungen in der Philosophie und 
Naturkunde in Verfall. Man konnte sich fast nur noch für religiösen 
Wahn, für Eroberung des „heiligen Grabes, ** für Bekehrung oder Ver- 
folgung der Heiden, für Verketzerung Glaubensschwacher oder Anders- 
gläubiger, für schändliche Hexenprozesse und sogenannte Gottesgerichte, 
für die Entwickelung eines raub- und minnesüchtigen Ritterthums unter 
schmachvoller Knechtung der Massen und Ausbeutung derselben, z^m 
Erbauen grossartiger Kirchen- und Klostergebäude begeistern, beziehungs- 
weise fanatisiren. Das Ende des 13. und der Anfang des 14. Jahrhunderts 
lieferten zwar einige, wesentlich aber ganz unbedeutende Schrifteß« 
Bemardoy ein Gegner der aristotelischen Philosophie, betrachtet alle Er- 
scheinungen der passiv sich verhaltenden Materie als Wirkungen von 
Wärme und Kälte, zweier ewig entzweiten unkörperlichen Prinzipien, eines 
himmlischen und eines irdischen. — So schleppten sich im finsteren Mittel- 
alter die Massen in grober Unwissenheit bis zur Reformation und noch 
später hin, wobei die Klöster wol durch den Mechanismus des Ab- 
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Schreibens klassisdier Schriften, nicht aber durch namhaftes werkthätiges 
Eingreifen in die Wissenschaft einen Dienst leisteten. Eigentlich beginnt 
erst mit Qiordmo Bruno (1549—1600) und Spinoza (1632—1677), ein frisches 
Leben, nachdem 10—11 Millionen Menschen dem religiösen christlichen 
Fanatismus zum Opfer gefallen waren. Die neueste Zeit aber föngt an, 
auf naturwissenschaftlicher Grundlage nach dem Schlüssel für das rechte 
Naturerkennen zu suchen. Von mehren hervorragenden Männern wird. 
mit Entschiedenheit auf den Weltäther hingewiesen und ihm eine Haupt- 
rolle im Weltleben ahnungsvoll zuertheilt, aber ohne eingehende und halt- 
bare Forschungen zu versuchen. 

Es hat bisjetzt noch Niemand, so viel ich weiss, dem Weltäther in 
den kosmischen und irdischen Erscheinungen so sehr rechnunggetragen 
als es von Alex. Wiesmer in seinem Buche „das Atom, Leipzig 1875* ge- 
schehen ist. Ich habe diese Schrift um so lebhafter begrüsst, als er un- 
abhängig von meinen Untersuchungen nicht nur auf die bisher in ihrem 
Wesen unerklärte Gravitation und die Femwirkung durch den leeren 
Raum hinweiset, sondern auch auf die durchschlagende Bedeutung des 
Weltäthers. 

Bereits im Jahre 1852 habe ich in dem Rückt)licke zur ersten Auf- 
lage meines „Grundrisses der Physik** und auch in den späteren Auflagen 
auf die unendliche Bedeutung des Weltäthers aufinerksam gemacht. Meine 
frühere aufreibende amtliche Thätigkeit liess mich aber das Thema nur 
zeit^veise und nur nach einzelnen Richtungen hin verfolgen, z. B. 1855 in 
der Brochüre „Gemeinschaftliche Prinzipien für die Erscheinungen des 
Schalles, des Lichtes, der Wärme, des Magnetismus und der Elektrizität**; 
dann 1858 in der kleinen Schrift „das Phantom der Imponderabilien,** die 
in dritter erweiterter Auflage 1861 den Titel fuhrt „Neue Theorie der 
Elektrizität und des Magnetismus u. s. w.** 

Erst nachdem ich in demselben Jahre mir selbst zu gehören anfing, 
verfolgte ich in mehren Schriften, z. B. „die Weltschöpfung,** „die Einheit 
der Naturkräfte,** das Ziel weiter und habe endlich 1870 in meiner 
„Populären Kosmogenie** (die „Entstehung der Welt und die Einheit der 
Naturkräfte den Stoff in ein gewisses System gebracht. 

Weil aber immer noch eine Menge einzelner Seiten der Untersuchungen 
offen blieben und Manche in die durchaus neue Auffiissung sich noch nicht 
za schicken wussten; so folgten einige kleinere Schriften, wie „Gott im 
Lichte der Naturwissenschaften,** „das Naturerkennen nach seinen an- 
geblichen und wirklichen Gränzen,** „der Weltäther als kosmische Kraft.** 

Wiesmer y welcher diese meine Schriften offenbar nicht gekannt hat, 
schlägt einen durchaus selbstständigen Weg ein, so dass es mir bei der 
hohen Wichtigkeit dieses Forschungsgebietes von hervorragendem Interesse 
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zu sein scheint, seine Ansichten einer nnbeüangenen und gerechten Profong 
gelegentlich zu unterziehen, obwol ich Einzelnes daraus bereits erwähnt 
habe. 

Wiesmer Bucht dieEntstehung der Welt aus theils parallelen, theils aus den 
unter allen möglichen Winkeln zusammentreffenden „gradlinigen, punktueUen 
Bewegungsenergieen^' abzuleiten (S.32). Diese Energieen sind ihm die Atome, 
. also entschieden doch nichts Stoffliches. S. 45 sagt er von ihnen aus, dass die 
einzelnen Atome keine Ausdehnung (nicht zu verwechseln mit Ausdehnbarkeit) 
besitzen, dass ihnen keinerlei Gestalt, keine Masse and keine Schwere zu- 
komme (S. 46). Es ist natürlich, dass den Atomen bei einer solchen Aufiiassang 
weder chemisch, noch physikalisch, noch physisch verschiedene Qualitäten 
zugeschrieben werden. Dass letzteres nicht geschieht, ist nicht nur gegen 
Spinoza, sondern auch gegen neuere Phantasten zu billigen. Gegen diese 
Auffassung von den Atomen hat W, selbst Bedenken, wenn er S. 143 
ausdrücklich von der „realen Wesenheit der Atome*' spricht. S. 34 aber 
hat er gesagt: „Das Atom wird so gut erst Atom durch seine Be- 
wegung (höchst sonderbar! Während der Vogel auf dem Aste sitzt und 
nicht fliegt, ist er doch nicht ein Elephant!), wie die Bewegung erst 
Eraftenergie als Energie eines Realen. ** Nun fragt sich aber, woher oder 

aus welcher Kraftquelle kommt jenen punktuellen Atomen die Be- 
wegung und, ist diese auch in unserer Vorstellung vorhanden, woher kann 
der Bewegung als solcher eine Energie oder ein Bestreben zu einer 
Kraftäusserung innewohnen ohne einen Stoff? Aber die „ürtendenz" 
eines Atoms zur Bewegung ist und bleibt ein Dogma, was absolut iin- 
erklärbar, also unwissenschaftlich ist und damit müssen auch alle daraus 
abgeleiteten Schlüsse fallen. W. bewaffnet sich (S. 118) zwar mit dem 
Satze, dass es unmöglich ist, für Bewegung überhaupt eine andere Ur- 
sache zu finden als Bewegung. Daraus aber ist die Ürbewegung der 
Atome nicht erklärt und der abstrakte Begriff der Bewegung wird am 
Konkreten niemals Bewegung erzeugen. Und wenn wir auch das Un- 
denkbare zugeben wollten, warum zeigt denn jede dieser Bewegungs- 
energieen eine grade Richtung, warum die unendliche Verschiedenheit der 
Winkel dieser Richtungen? 

Aus dem Zusammentreffen dieser „Energieen^ sollen aber zunächst 
Molekel, dann greifbare Körper und endlich Weltkörper entstehen! Wenn die 
unter allen möglichen Winkeln zusammentreffenden wesenlosen Atome auch 
wirklich einen Weltkörper bilden könnten, was W. „denkbar** also (!) „wirklich", 
mir aber unmöglich und bei stofflich gedachten Atomen rein zufällig 
erscheint; so ergeben sich daraus weder seine Azendrehxmg, noch die Be- 
wegung um einen Zentralkörper, mag es für die Monde ein Planet, för 
die Sonne eine Zentralsonne oder eine Sonnengruppe sein. Ebensowenig 
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ist die einseitige Lage der Monde gegen den zn ihnen gehörigen Planeten 
irgendwie erklärlich. 

Zu jenen unglückseligen idealen WeltfieÜLtoren, den Atomen, denen 
er mderspruchsvoll S. 143 ,,reale Wesenheiten*' zuschreibt, kommt nun 
der auch von mir über Alles hochgeschätzte Weltftther. Er soll nach 
S. Id5 «als yerbandsprengende Parallelaktion das Ferment sein, was die 
Erstarraiig der Welt hindert, den Molekeln ihre Beweglichkeit, (die sie 
vor der Körperbildung besassen) zurückgibt und erhält und grade durch 
sein destruktives Eingreifen das wechselnde Spiel aller Gestaltung erst 
ermöglicht.* 

Wiessner will auf diese Weise allein aus der für alle Atome an- 
genommenen „gemeinsamen Urtendenz der Richtungsenergie* mit Zu- 
ziehung des Weltäthers die sonst in die Körp^ selbst gelegte Anziehungs- 
und Abstossungskraft beseitigen. 

Der Grundgedanke ist ja vortrefiQich, weil die alte Anschauung von 
dem Wesen der Gravitation durchaus unhaltbar ist. Wie wenig aber die 
Richtungsenergie seiner Atome die Welt logisch aufbauen lässt, ebenso 
wenig kann sie die von ihm vorausgesetzte Wirkungsweise des Weltäthers 
zerstören. 

Die zerstörende Macht des Weltäthers leitet Wiessner (S. 112 und ff.) 
ab aus sechs rechtwinklig aufeinander, parallel, neben- und gegeneinander 
in der Lage der drei Flächenpaare eines Würfels gerichteten Atomströmen. 
Es ist aber eine durchaus wülkürlicheHäufQng von Annahmen: sechs 
Ströme von Aetheratomen, in jedem parallele Bewegungsrichtung mit ab- 
solut gleicher Geschwindigkeit- der Atome in jedem Stromgebiete, kein 
Strom trifft den anderen! Woher diese Ströme veranlasst sind, bleibt 
unerörtert, weil der Grund unfindbar. 

So lässt er nun auf die im Welträume fortschreitenden Körper die 
Aetherströme hereinbrechen, dadurch mit dem Materiale des Sternes theils 
zur Vereinigung gelangen, theils Trennungen hervorbringen, indem er sich 
«me ein Keil* (S. 115) zwischen die Berührungsstellen der Molekel ein- 
schiebt, während der Raum zwischen den Molekeln der Körper selbst ab- 
solut leer sein soll (S. 114). Letzteres widerspricht der Natur des Aethers 
gradezu. S. 116 heisst es: „Seine (des Aethers) direkte Wirkung ist 
Trennung, seine indirekte Herbeiführung neuer Verbindungen grade 
durch die Trennung.* Wiesaner sagt weiter: „Es muss (wer muss 
müssen?) zwischen den allgemeinen kosmischen, den Ür- oder Primär- 
quellen und den speziellen siderischen oder Sekundärquellen unterschieden 
werden, d. h. zwischen denjenigen Parallelströmen, von welchen alle 
Sterne ohne Ausnahme (wenn auch je nach ihrer kosndschen Axe unter 
verschiedenem Winkel) getroffen werden und denjenigen, welche ein einzelner 
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Stern ausserdem von einem benachbarten Sterne (ein Planet haupt- 
sächlich von seiner Sonne) im Wege der Reflexion oder Znruckschleudenmg 
als einen durch Filtration (horribile auditu) schon modifizirten (?) Aether 
empfängt und ermittelt werden, welche Erscheinungen vorwiegend auf 
Rechnung des einen oder des anderen Faktors kommen, oder aber auf 
einer so innigen Komplikation beider beruhen, dass der Grad und das 
Verhöltniss des Antheiles eines jeden das zu lösende Problem bildet.* 

Ich muss gestehen, dass mich Wiesmers Buch wegen seiner reforma- 
torischen Gedanken auf einem'so wichtigen imd doch so lange vernachlässigten 
Gebiete der Naturforschung mijb grosser Achtung erfüllt hat; aber schon die 
ersten Grundlagen, für unsere beiderseitigen Auffassimgen, nämlich für das 
Wesen der Atome und das des Weltäthers, sowie seine Wirksamkeit sind so 
himmelweit verschieden, dass entweder beide falsch sein müssen oder nur 
die eine richtig sein kann. Ich muss es natürlich den Naturforschem 
und allen denkenden Lesern überlassen zu beurtheilen, ob meine höchst j 
einfache Aethertheorie(Aetherismus?), durchweiche ich alle irdischen und i 
kosmischen Erscheinungen ohne unnatürliche Voraussetzungen zu erklären j 
vermag, für alle Fälle zwingend genug ist oder nicht. Für mich sind j 
Wkssners Darstellungen in vielen Punkten durchaus nicht massgebend, 
seine Schrift enthält allzuviele willkürliche Annahmen, als dass sie das 
Prädikat einer Theorie irgendwie beanspruchen könnte. Ausserdem aber 
bewegt sie sich auf einem allzusehr beschränkten Gebiete. Eines aber hat 
mir durch die üebereinstinamimg in den Haupterfordemissen unserer 
Untersuchungen Freude gemacht, nämlich die S. 146 lebhaft; betonte, von 
ihm freilich nicht erwiesene „Wechselwirkung zwischen den Weltkörpem 
und dem sie umgebenden Aethermeere,*' die ich selbst bis zu den Stoff- 
atomen verfolgt habe, um ein durchgreifendes System aufzustellen. Der 
Weltäther ist wirklich die Lebensluft für das Weltganze und 
der einzige Erhalter seiner Lebenskraft inewigkeit. 

Um in unseren Untersuchungen einen wichtigen Schritt weiter zu 
gehen, müssen wir sehen, was Naturforscher und Philosophen in der Be- 
antwortung der Frage nach dem Zusajnmenhange von Exaft und Stoff seit 
mehr als 2000 Jahren geleistet haben. Erst die völlige Klarstellung der 
Begriffe von Kraft und Stoff, so wie ihres Verhältnisses zueinander gibt 
eine sichere Grundlage für weitere Forschungen. 
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3. (}escMclite der Kraft- und Stofflehre bishente. 



Kraft und Stoff sind zusammengehörige Grundbegriffe für die ganze 
Naturanschauxing und das Naturerkennen. Sind sie unklar, so ist an eine 
verständige Auffassung für den Aufbau des ganzen Weltalls durchaus 
nicht zu denken. 

Will ein Mechanikus eine wirksame Maschine bauen, so genügt ihm 
nicht blos irgend ein passender Stoff; er muss auch eine verwendbare 
Kraft haben. Hier ist ursprunglich also eine völlige Trennung von Stoff 
und Kraft vorhanden und erst die sachgemässe Uebertragung der Kraft 
auf den Stoff, so wie die verschiedene Gestalt der verwendeten Stoffe bringt 
ein harmonisches Zusammenwirken zur Erreichung des beabsichtigten 
Zweckes hervor. Eine absolute Einheit von Kraft und Stoff ist also hier 
nicht der Ausgangspunkt. 

Wir werden zu untersuchen haben, ob nicht bei der Weltmaschine 
ein ähnlicher FaU vorliegt, ob die bisherigen Anschauungen darüber wirklich 
eine unerschütterliche Grundlage haben. Wir werden untersuchen müssen, 
ob für den Aufbau des Weltganzen mit allen seinen Erscheinxingen bis in 
die geheimsten Werkstätten eine uranfängliche Einheit von Kraft und 
Körperstoff mit Nothwendigkeit anzunehmen ist, oder ob die landläufige 
Redensart, welcher auch ich vor sehr vielen Jahren huldigte, nämlich 
„Kein Stoff ohne Kraft, keine Kraft ohne Stoff" nur auf einer Täuschung 
beruht. Wir haben durch gründlichere Forschungen bereits schon so 
manche, zumtheil mit rohem Fanatismus festgehaltene Täuschung beseitigt. 

Gleichwie Newton als wissenschaftlicher Heros mit seiner Lichtstoff- 
Ausströmungslehre (Emanations-Theorie) die Geister fast durch ein Jahr- 
hundert in Fesseln schmiedete, so galt auch die Meinung, dass die Er- 
scheinungen der Wärme, der Elektrizität und des Lichtes von besonderen 
Stoffen herrühren*) bislang für eine Wahrheit. — Bis auf Kopemikm gab 
alle Welt sich der Täuschung hin, dass die Sonne um die Erde sich be- 
wege und so auch beherrschten Kant und Laplace durch ihr sonst so sehr 
berechtigtes Ansehen die astronomische und durch sie die Laienwelt in- 
betreff der Ansicht über die Entstehung der Weltensysteme bis auf den 
heutigen Tag. Aber die Gewalt der Thatsachen, wie sie uns durch die 
neueren Forschungen dargeboten werden, und philosophisch-rationelle Unter- 
suchungen zwingen uns zu ganz anderen Anschauungen über den Vorgang 



•) Philipp Spillor: Das Phantom der Imponderahilien in der Physik. Posen 1858. 
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der Organisation der Weltkörpersysteme.*) — Selbst die bisherige Auf- 
fassung des Verhältnisses von Kraft und Stoff leidet, wie die Geschichte 
des Materialismus von Lange so schlagend nachweist, bis heute noch an 
einem Gebrechen, welches bisher als völlig unheilbar erschien, weil die 
richtige Diagnose gefehlt hat. In dieser Ünkenntniss liegt selbst der 
Crrund davon, dass sogar der erste Ausgangspunkt für alles Werden und 
Sein, nämlich das Wesen der Gravitation, welches selbst dem ^«ir^on. 
dem unsterblichen Entdecker ihrer Gesetze, noch völlig verhüllt war, bis- 
heute als eine der Körperwelt oder den Körperstoffen selbst angehörige 
Eigenschaft betrachtet wird. Diese Auffassung werde ich als eine gross- 
artige Täuschung mit Sicherheit zu erweisen imstande sein. 

Aber nicht blos das Wesen der Gravitation wird uns durch Beseitigung 
der bisherigen Illusion höchst einfeu^h erschlossen, sondern es wird noch 
eine ganze Reihe von Erscheinungen in ihren Gründen klar erfasst und 
selbst für das Räthsel des Seelenlebens eine andere Lösung geboten werden. 
Ein nicht geringer Gewinn wird sich für die Menschheit auB einer besseren 
Grundlage auch für die Sittlichkeit hoffentlich ergeben. Wenn der kritische 
Standpunkt der sogenannten Erkenntnisslehre theils aus Mangel an positiven 
Kenntnissen, theils aus Verkennung der treibenden Kräfte heutzutage bereits 
so weit gegangen ist (Lcmge II, 175) den Materialismus im Prinzipe wieder 
aufheben zu wollen**); so liegt die Gefahr nahe, dass die Weiterführung 
dieser Bestrebungen uns in die finstersten Zeiten zurückführen könne. Es 
liegt also heute mehr als je die Nothwendigkeit vor uns aus dem lebhaften 
Kampfe hochgehender Wogen in ein sicheres Fahrwasser einzulenken. 
Möchten doch alle Männer von tieferem Einblicke ihre bisherige Zuriick- 
gezogenheif aufgeben und in dem so hervorragend wichtigen Kulturkampfe 
auch mit der Gewalt des Geistes, nicht blos der materiellen Macht, that- 
kräftig eingreifen. Die Kirche baut auf orthodoxem Glauben, der Staat 
auf Militarismus, die Wissenschaft zieht sich auf wenige Auserwählte zurück, 
die Masse mittleren Schlages hängt geistlos dem Gewinne und der Ge- 
nusssucht nach, der grosse Rest lebt in geistiger Rohheit. Das ist zwar 
ein scharfes, leider aber in seinen Hauptzügen zutreffendes ürtheil. Deutsch- 
land ist es fest allein, in welchem bessere Einsicht jetzt zimi Durchbruche 
kommt. 

Es sind also vor Allem die grundlegenden Begriffe von Stoff und 
Kraft, über welche man zur vollen Klarheit zu kommen suchen roxiss 



*) Philipp S piller: Die Entstehung der Welt and. die Einheit der Natorkr&ft«'- 
Popnlftre Eosmogenie. Berlin 1870. 

••) Unter der Flnth von Schriften derart ist die neneste rom Dr. G. Freiherrn von Hertling: 
Ueber die Orinzen der mechanischen Natorerkl&mng. Znr Widerlegung der materialistischen 
Weltanaicht. Bonn 1875. 
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Alle heryorragenden Denker haben seit Jahrtausenden um die KlSrung 
dieser Begriffe gerungen und sind bisheute zu einem allseitig befriedigenden 
Ergebnisse noch nicht gelangt. Das haben klardenkende Forscher oft; 
genug selbst gesagt und Du Boü-Reymond hat der Welt verkündet, dass 
sogar schon hier, also an dem Ausgangspunkte für alle Naturforschung 
eine unäbersteigliche Grknze bestehe. 

Abgesehen davon, dass v. HertUng die von Du Bois-Reymond ge- 
steckten Gränzen zugibt, will er auch zeigen, „dass noch ganz andere, 
nicht minder unübersteigliche Schranken sich entgegen setzen, wenn das 
blosse Naturerkennen zum Welterkennen gesteigert und dabei doch an 
der mechanischen Betrachtungsweise als der ausschliesslich massgebenden 
festgehalten werden soll.*' £r glaubt sogar die Unmöglichkeit des 
Materialismus dargethan zu haben, und huldigt der „vielgeschmähten 
teleologischen Ansicht.^ „In zahlreiche Details einzugehen erscheint ihm 
nirgendwo nöthig.^ Er reitet also wesentlich auf seinen „Prinzipien.*' 
HertUng selbst hat das richtige Gefühl, dass seine Schrift im „materialistischen 
Lager^ unbeachtet bleiben werde imd sucht sich seinen Leserkreis bei 
denen, die „in der bewegten Materie nicht das Erste und Letzte erblicken.*' 
Ba er mit der letzten Bemerkung den wundesten Fleck des Materialismus 
getroffen hat, so sollte er es nicht machen wie die Traktätchen-Vertheiler, 
die sich blos an ihre Leute wenden. Unsere Schrift soll die verwundbare 
Stelle des Materialismus beseitigen. 

Du Bois-Reymond findet bei Besprechung der sogen. Lebenskraft, dass 
es imgrunde weder Kräfte noch Stoffe gibt. Er sagt: „Die Kraft 
(als Ursache der Bewegung gedacht) ist nichts als eine versteckte Aus- 
geburt des unwiderstehlichen Hanges zur Personifikation (falsch!), gleichsam 
ein rhetorischer Kunstgriff unseres Gehirns, das zur tropischen Wendung 
greift, weil ihm zum reinen Ausdrucke der Klarheit die Vorstellung fehlt. 
— In den Begriffen (?) Kraft und Materie sehen wir wiederkehren denselben 
Dualismus, d;er sich in den Vorstellungen von Gott und Welt, von Seele 
und Leib hervordrängt. Es ist, nur verfeinert, dasselbe (?) Bedürfriiss, 
welches die Menschen einst trieb, Busch und Quell, Fels, Luft und Meer 
mit Geschöpfen ihrer Einbildungskraft zu bevölkern. Was ist gewonnen, 
wenn man sagt, es sei die gegenseitige Anziehimgskraft, wodurch zwei 
Stofftheilchen einander sich nähern? Nicht der Schatten einer Einsicht 
in das Wesen des Vorganges. (Das ist nach dem bisherigen Stande des 
Dissens ausgezeichnet richtig!) Aber seltsam genug: es liegt für das 
innewohnende Trachten nach den Ursachen eine Art von Beruhigung in 
dem unwillkürlich vor unserem inneren (?) Auge sich hinziehenden Bilde 
einer Hand, welche die träge (richtig!) Materie vor sich herschiebt oder 
Ton unsichtbaren Polypenarmen, womit die Stofftheilchen sich umklammem, 

Spiller, Di« Urkrttft des WeltaUes. 3 
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sich gegenseitig an sich zu reissen suchen, endlich in einen Knoten sich 
verstricken.* — Mit dieser poetischen Auffassungsweise ist sachlich gar 
nichts gewonnen. Du BovS'Reymond^ welcher in seiner Abstraktion so weit 
gegangen ist zu behaupten, dass weder Kräfte noch Materie Wirklichkeit 
besitzen, spricht hier schliesslich von Stofftheilchen, die sieh umklanunem. 
Er sagt noch: „Es ist dem menschlichen Geiste nun einmal nicht be- 
schieden in diesen Dingen hinauszukommen über einen letzten Widerspruch.* 
Er sollte sich hüten so allgemein zu sprechen! 

Wir wollen aber sehen, nachdem wir uns vorerst mit dem höchst 
interessanten Kampfe der Geister auf diesem Gebiete beschäftigt und die 
oft unglaublichen Verirrungen von Männern mit hervorragenden Namen 
kennen gelernt haben, ob Du Bois-Reymmd ein Recht hat, der freien 
Forschung eine Zwangsjacke anzulegen, wie es Männer so gerne thun, die 
auf einem einzelnen Gebiete Vorzügliches geleistet haben. Die Wissenschaft 
darf wissenschaftlichen Hochmuth am wenigsten zulassen; ein anderer kann 
ihr gleichgiltig sein. 

Weil alle Dinge einem ewigen Wechsel unterworfen sind, so muss es 
ein Etwas geben, welches durchgreifend alle Veränderungen als ein Un- 
veränderliches begleitet, welches erhalten und in seinem Wesen unwandel- 
bar bleibt. Dieses bei allem Wechsel allein Beständige ist die Kraft. 
Weil das Wesen der Kraft etwas GeheimnissvoUes, man möchte fast sagen 
Geisterhaftes, in sich birgt, so sind die Erklärungen für sie sehr verschieden. 
A. Wiessner erklärt die Kraft einmal „als die Fähigkeit Veränderungen 
hervorzubringen." An welche Substanz diese Fähigkeit aber gebunden sein 
soll, gibt er nicht an. Dann aber sagt er auch: „Kraft ist die That vom 
Seienden." Ob unter dem Seienden die körperföhigen Stoffe oder der 
Weltäther verstanden wird, weiss man nicht; wäre das erste der Fall, so 
hätten wir das landläufige Dogma der Einheit von Kraft und Körperstoff. 
R, Mayers Erklärung der Kraft ist weder klar noch richtig. Er sagt: 
„Kraft ist Etwas, das bei der Erzeugung der Bewegung aufgewendet wird." 
Aber was ist dieses Etwas? Auch wird dieses Etwas nicht aufgewendet 
oder verzehrt, sondern auf die Körperstoffe nur als Veränderungsursache 
übertragen. Die Kraft konnte im Welträume nicht entstehen, weil zum 
Hervorbringen von Kraft wieder Kraft, also das gehört haben würde, was 
entstehen soll, und was sie selbst ist; ebensowenig aber kann die Kraft 
vergehen. Endlich ist Kraft Ursache nicht blos für, sondern auch gegen 
Bewegung, 

Wenn Dr. Adolf Hirsch („Die Sonne" S. 8) sagt: „Die sogenannten 
Kräfte sind nichts anderes als Veränderungsursachen, die aber nicht ausser- 
halb und unabhängig von der Materie, sondern als derselben innewohnend 
XU denken;" so ist der erste Theil des Gedankens ganz richtig, der andere 
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aber ist der Tielverbreitete Irrtham einer durchgreifenden Einheit von 
Kraft und Stoff. Wenn also z. B. eine ZeUe eine FormyerSnderong zeigt, 
80 würde sie die Kraft dazu ans sich selbst schöpfen müssen, was un- 
möglich ist. Es ist nicht richtig mit A. Wies^ner (S. 195) anzunehmen, 
„dass man, um das Wesen der Kraft zu erfigussen, auf den Begriff des 
Atoms zurückkehren müsse.*' Kraft wurde in der Welt auch ohne Atome 
zwar vorhanden, aber völlig unerkennbar sän, denn die verschiedenen 
Erscheinungsformen können nur durch die Aggregate der Stoffatome 
sinnlich wahrgenommen werden. Die Kraft als solche entzieht sich unserer 
sinnlichen Wahrnehmung, wir können auf sie nur aus ihrer ¥^ksamkeit 
auf die Stoffe einen Rückschluss machen. Aber sie allein ist in ihrem 
eigensten Wesen im ganzen Weltalle einem Wechsel nidit unterworfen, nur 
die StoffverhSltnisse unterliegen durch sie einem ewigen Wechselspiele. 
Wenn wir von einer einzelnen bestimmten Kraft reden, z. B. von der 
Kraft der W&rme, der Elektrizität, des Magnetismus; so sind dieses nur 
besondere Wirkungsweisen einer allgemeinen KrafL 

Buchner ISsst auffallender Weise die Erscheinungen der sogenannten 
Imponderabilien von den Aggregatzust&nden der Materie (fest, tropfbar, 
flüssig) abhängen, statt sie als verschiedene Bewegungsarten der Atome 
und Mdekel zu betrachten. Die Imponderabilien sind also weder schwer- 
oder kraftlose Stoffe noch stofflose Kräfte. Buchner stellt auch den Satz 
auf: ,)£ine Kraft, die sich nicht äussert, kann nicht existiren.*' Das ist 
aber nicht, wie Lange meint, eine „gesunde Anschauung, '^ denn es gibt 
ausser den lebendigen Kräften noch Spannkräfte, oft von sehr be- 
deutender Stärke, die sich unmittelbar nicht äussern, ja sogar, wenn sie 
auch sicher vorhanden waren, aUmählig imd scheinbar spurlos verschwinden, 
z. B. eine elektrisch geladene leydener Flasche in feuchter Luft. In meinen 
Theorien sind die Bewegnngsarten für die verschiedenen Fälle genau an- 
gegeben und durch eine grosse Anzahl von Thatsachen gestützt. Alex^ 
Wiemier meint, dass eine Kraft auf eine andere wirke und dass die walu>- 
genoimnenen Veränderungen nichts als Umformungen von Kräften seien, 
während es doch Umformungen von Bewegungsarten der Stoffe- 
durch Kräfte sind, welche hierbei als an die Stoffe gebunden er- 
scheinen. 

Weil bei allen Umgestaltungen und Umwandlungen die Kraft allein das 
Beständige ist, die Erscheinungswelt in ihrem Sein und in ihren Wandlungen 
aber eine unendliche Mannigfeüitigkeit darbietet; so liegt der Grund dafür in 
den körperf^gen Stoffen, auf welche, und dann mit welchen jene be- 
ständige und einheitliche Kraft wirkt. Erzeugt jene eine Kraft für sich nur ge- 
setzlich erfolgende Wirkungen im Weltalle, so sind auch ihre besonderen 
Ausflüsse an das Gesetz gebunden und nichts kann je gesetzwidrig er- 
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folgen. Schon bei einer geringen Anzahl von verschiedenartigen Stoffatomen 
im Weltalle ist die Menge von Kombinationen ans ihnen unter Be- 
rücksichtigang ihrer Zahlenverhfiltnisse und Beschaffenheit eine sehr grosse. 
Daraus ergibt sich nicht blos die überwältigende Menge von verschiedenen 
Körpern, sondern auch der Uebergang ans einer Erscheinung in eme 
andere. Weil die Theilkräfte der Weltkraft zufolge der Versdiiedenheit der 
irdischen Stoffe mit den Stoffen und durch sie in so mannigfaltiger 
Weise sich äussern, entstand der Schein, dass diese Kräfte den Stoffen 
selbst als Eigenschi^ft angehören müssten. Leider sind Joumalschreiber 
heute noch antedüuvianisch angehaucht. 

PfeUatricker will den Kraftbegriff aus der Physik ganz ausscheiden 
und in die Metaphysik verweisen, d. h. in ein Gebiet verlegen, auf welchem 
das Natorerkennen ohne jede thatsächliche Grundlage völlig in der Luft 
schwebt. Das ist aber einer von den irrlichterirenden Gedanken, die uns 
immer tiefer in den Sumpf fähren. Blosse abstrakte Kräfte sind nirgends 
vorhanden. Das wesen- und stofflose Nichts ist absolut wirkungslos. 
Die Weltkraft oder die in der ganzen Welt waltende Kraft ist nicht etwas 
Abstraktes (blos Denkbares), auch nicht etwas Acddentielles (Neben- 
sächliches), sondern etwas Substantielles (gebunden an etwas wirklich 
Vorhandenes, an einen Weltstoff als Substanz). Die Weltkraft hat nicht 
blos einen idealen, sondern einen wirklichen konkreten Inhalt. 

Der eigentliche Atomistiker denkt sich das Seiende, die Atome, als 
diskontinuirlich oder zusanunenhanglos im Räume, so dass zwischen ihnen 
«in absolut leerer Raum sein müsste, damit ihre Grtsveränderung möglich 
sei Das ist eine offenbar unrichtige Annahme, die u. a. bei Wiesmer 
(S. 267) sich findet und von ihm durch einen angeblichen Zusammenhang 
aller Atome gestützt wird, den er sofort wieder verlässt; aber selbst dem 
Aether gestattet er nicht die Zwischenräume »ganz*' auszufallen, weil 
er im Gegentheile kein Fluidum sein könne. Diese Annahme wider- 
streitet dem Zustande des Weltäthers. 

Es ist klar, dass weder aus Kraft allein, noch aus Stoff allein die 
Welt logisch aufgebaut werden kann, obwol jedes von ihnen unerschaffen 
und ewig ist. Wenn man aber Stoff und Kraft für absolut untrennlich 
hielte, so würden sie eigentlich als dasselbe anzusehen sein, denn das 
Untrennbare ist nicht zusammengesetzt; die Zweiheit ist nur eine scheinbare, 
denn jedes für sich wäre Nichts. Man kann nicht leugnen, dass die 
Art des Auftretens der Atome in ihren äusseren Erscheinungen die 
Meinung aufkommen lässt, als ob die Atome wirklich Kraftinhaber seien. 
Das ist eine von den vielen Sinnentäuschungen, die das Naturerkennen 
bisher so sehr erschwert haben. Ohne jeden Antrieb vonaussen würde 
das Atom für sich den absolut leeren Raum nicht durchschreiten, und 
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wenn es durch einen momentanen Eraftantrieb in Bewegung gesetzt 
worden wäre, so würde es ewig in grader Richtung sich bewegen. Be- 
wegung ist jetzt zwar überall, aber nirgens eine gradlinige. Die Atome 
stehen nnter einander in Beziehung, aber nicht durch freie Wahl, sondern 
durch eine ausser ihnen liegende Kraft. Legte man die Kraft nur in die 
körperfahigen Stoffe so würde uns, da diese Stoffe den Weltraum nicht 
als ein Zusammenhängendes einnehmen u. a. die Femwirkungen als un- 
möglich erscheinen und sodann würde man die Erhaltung der Kraft im 
Weltalle nicht als ein durchgreifendes Gesetz nachweisen können. Die 
Atome finden sich weder zufällig, noch etwa zufolge eines ihnen anhaftenden 
WiUens selbst zusammen, um einen Körper, einen Organismus, ja Selbst- 
bewusstsein, Denken, Wollen zu erzeugen und dabei einen bestimmten 
Gedanken zu yerwirklichen. Schon in jedem Keime sind die für das 
aas ihm inaussicht stehende Einzelnwesen nothwendigen Stoffe in ihrer 
Wesenheit und in ihrer Anordnung gegen einander durch eine ausser 
ihnen liegende Kraft so zusammengeführt worden, dass unter den für 
sein Wachsthum und Gedeihen nothwendigen Bedingungen etwas Anderes 
gar nicht enstehen kann. Die körperfähigen Stoffe aber sind dabei absolut 
willen- und kraftlos. 

Es ist heutzutage eine wahre Monomanie eingetreten, um den Monis- 
mus zu retten. Auch nach Heeckel haftet alle Kraft an dem Stoffe. Er 
nimmt daher keinen Geist ohne Materie (die körperfähige), keine 
Matene ohne Geist an; ihm ist Gott die Summe aller Materie; Gottes 
Kraft und Geist ist in allen Naturerscheinungen erkennbar; Gott und 
Natur Men zusammen. — Es ist unmöglich die Welt auf dem monistischen 
Materialismus logisch aufzubauen, weil die Kraft aus den körperfähigen 
Stoffen ewig sich selbst erzeugen müsste, wenn Bewegung durch eine 
Leistung vernichtet ist« Das ganze Leben und Sein muss in Bewegung 
der Atome aufgelöst werden und diese Bewegung ist das Ergebniss 
einer ausser ihnen liegenden Kraftquelle. 

Diejenigen, welche die Einh ei ts lehre oder den Monismus vertheidigen, 
sagen auch: „Alles Regen und Bewegen, alles Denken und Empfinden ist 
KrafL" „Die Kraft ist die Aeusserung ihrer selbst, dasselbe als Wirkendes 
wie als Gewirktes." 

Das Ist ist gänzlich falsch. Oder ist etwa z. B. die schwingende 
Saite die Kraft selbst, welche sie in Bewegung versetzt hat? Es ist hier 
eine, gleichgiltig woher stammende Kraft übergetragen worden auf die 
Saite, damit sie schwinge, die Kraft der schwingenden Saite wird weiter 
übergetragen auf das die Saite umgebende Mittel (Luft); dieses bringt 
unsere Gehörnerven auch in entsprechende Schwingungen und letztere werden 
fortgepflanzt bis in unser Zentralorgan, wo sie als Ton empfunden werden^ 
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Dürfen wir hierbei aber sagen, dass die Kraft unserer Hand (Wirkendes), 
welche die Saite in Schwingungen versetzte (Gewirktes), dasselbe sei 
mit dem empfundenen Tone? „Regen und Bewegen*' sind nicht die Kraft 
als solche, sondern nur die Erscheinungsformen von KraftSusserungen 
an Körpern. 

Nach lAtdw, Noire (Der monistische Gedanke, Leipzig 1875) sind es 
drei Gedanken, welche „den uralten Bau des menschlichen Wissens auf 
fester Fundamentirung wieder aufzurichten versprechen:** Die darwinsche 
Entwickelungslehre, das R. Mayersche Prinzip der Erhaltung der Kraft 
und der Schopenhauersche WiUe. — Die Grundanschauungen Darwins stehen 
felsenfest, ebenso Mayers Gesetz, wenn es nicht blos, wie es so häufig 
geschieht, auf unser Sonnensystem beschränkt wird; aber Schopenhauers 
Wille ist bis auf Weiteres ein nebelhaftes Phantom, welchem noch Niemand 
eine naturwissenschaftliche Bedeutung zu geben versucht und vermocht 
hat. Wie lange der Wille, das Unbewusste, die Substanz u. drgl. 
nur noch Worte ohne klare Begriffe sind, so lange sind sie nicht geeignet 
die wirkliche Wissenschaft um einen Schritt zu fördern. — Obwol 
Theodor Waitz bereits 1846 schrieb; „Gestehen wir es endlich ein, dass 
unsere mit (philosophischen) Spekulationen aller Art vielgequSlte Zeit des 
SpekuHrens müde ist;** so hat die Philosophie in den letzten 30 Jahren 
mit vielen ganz unfruchtbaren Spekulationen uns wenig verschont. 

Wenn A, Wiessner (S. 288). sagt, „dass Wandel, Wechsel, Veränderung 
nur mit dem Beständigen zugleich gedacht werden könne,** und dass 
es ein Etwas geben müsse, „dessen eigenste Natur es ist beständig und 
wandelbar zu sein;** so liegt darin ein Widerspruch gegen seinen Monismus: 
„Alles was ist, ist Kraft.** Bas Beständige kann nicht zugleich das 
Wandelbare sein: das Beständige ist die ewig wirksame in ihrem Wesen 
sich gleichbleibende Kraft; das Wandelbare der in seiner Erscheinungs- 
form als Gesammtheit zwar veränderliche, aber auch unvergängliche Stoff. 
Weil man bisher die Urkraft des Weltalls gar nicht oder noch nicht 
hinreichend zu würdigen vermocht hat, spukt überall in jedem Dinge 
eine ihm ureigene Kraft. Man kann sich deshalb von der geträumten 
Einheit von Kraft und Stoff nicht lossagen, man meint ja eben bisjetzt 
keine andere Kraft zur Verfügung zu haben, als die, welche von Körper 
zu Körper fast handgreiflich übergetragen wird, also in den Körpern, ihren 
Stoffen und deren Atomen selbst uranfänglich stecken soll, imd bei einem 
gewissen Körper nur der Anregung durch einen anderen Körper bedarf, 
um bei jenem zur Erscheinung zu gelangen. Jeder Anreger bedarf einen 
Vorgänger und, wenn wir die Reihe rückwärts fortsetzen, so entsteht die 
natürliche Frage: wo ist der üranreger zu suchen? Weil man gerechtes 
Bedenken trägt mit Fingern auf einen solchen hinzuweisen, so muss man 
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zur Rettung des Monismus die Stoffe selbst nicht nur zu völlig selbst- 

stSndigen Inhabern der Kraft machen, sondern sogar jedes Atom mit 

einer selbstständigen Neigung versehen sich mit anderen Atomen in 

Freundschaft zu. verbinden oder sie in Feindschaft zu meiden, ja die Atome 

sogar mit Ueberlegung und Bewusstsein versehen, um den einen oder 

den anderen Schritt zu thun. Abgesehen davon, dass fiir ein solches 

Thun der Atome irgend ein haltbarer Beweis nie erbracht worden ist, 

würde ja jene so viel gepriesene Einheit von Kraft und Stoff in einen 

verkehrten Dualismus umschlagen, indem der Stoff als Gesetzgeber 

für die Kraft erschiene. Ausserdem müsste der Stoff launenhaft 

Kraftumwandlungen vorzimehmen imstande sein. Der Stoff aber wäre 

der allerschlechteste Gesetzgeber des Weltalls ; nicht er, der körperföhige 

Stoff, sondern eine durch das All wirkende, an einen nicht körperföhigen 

Stoff gebundene Kraft diktirt die Weltgesetze. 

Franz Cklebik (Kraft und Stoff oder der Dynamismus der Atome) 
versteht unter dem Dynamismus der Atome eine teleologische Welt- 
betrachtung, die dem „geistlosen Atomismus" entgegenwirken soll, dessen- 
ungeachtet aber den Dualismus von Geist und Natur in sich trägt. 
Abgesehen davon, dass man die Teleologie endlich zugrabe getragen haben 
könnte, sind Monismus und Dualismus in völlig unklarer Weise ver- 
schwommen. — Sonst nimmt der Dynamiker den Weltraum mit ein- 
heitlichen kraftbegabten Stoffen kontinuirlich erfüllt an und lässt Alles 
aus ihm heraus sich entwickeln. Wie aber in einem so erfüllten Baume 
Bewegung, also Leben möglich ist, kann in keiner Weise ermittelt werden ; 
es müsste vielmehr eine absolute Erstarrung vorhanden sein. — Der 
monistische Philosoph jammert und hofft Besserung, „wenn nur erst die 
Naturwissenschaft über das Vorurtheil eines substantiellen Stoffes in den 
Atomen, neben und ausser den Atomen, hinweggekommen ist.** Hie Rhodus ! 
Hie salta! 

Die Welt ist zwar wesentlich monarchisch, aber nicht autokratisch- 
monistisch organisirt, sondern bietet die wunderbare Erscheinuag dar, dass 
die Weltbürger zu einer gesetzlichen Freiheit erzogen worden sind. Die 
Weltbürger sind aber nicht die körperfähigen Atome selbst, sondern ihre 
zu einem Individuum vereinten Aggregate. Die Freiheit ist nur aus der 
Unterordnung unter ein logisches oder Vernunftgesetz, nicht aus einer 
schrankenlosen Willkür jedes Einzelnen hervorgegangen. 

Wir erkennen in verschiedenen Erscheinungen theils Anziehungen, 
theils Abstossungen und man hat deshalb zwei verschiedenartige 
Kräfte angenommen: anziehende (Gravitation) und abstossende (Wärme) 
und meinte, dass ohne letztere alle Atome in einen einzigen Körper zu- 
sanmien kommen müssten. Diese Art von Dualismus ist dadurch noch 
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nicht ans der Welt geschafft, dass Pfeihtricker die Abstosenng, Wiesmer 
aber die Anziehung verwirft. Wer hat recht? Keiner! Nach den That- 
sachen scheinen zwei KrSfte wirklich thätig za sein. Wir erkennen sie 
bei den Körperatomen, den Molekeln und den Körpern, im Giemismns, 
in der Adhäsion, bei den Kapillarerscheinungen, im Magnetismus, bei der 
Elektrizität, Gravitation und Fliehkraft. Wie aber kommen wir in der 
Natur zu, zwei entgegengesetzt wirkenden Kritften? 

Empedokles macht es sich leicht, indem er annahm, dass Hass und 
Liebe die Dinge regiere. Ob nun diese zwei Kraft« in oder ausser den 
Dingen vorhanden seien, Hess er ungesagt. Kant legte sie als Anziehung 
(Attraktion) und Abstosöung (Repulsion) in die Materie selbst, ohne das 
Wie und Warum zu begründen. Auch bei Anderen, z. B. Moleschotts 
„Kreislauf des Lebens" erhalten wir gar keinen Aufschluss über das Ver- 
hältniss einer einfachen Attraktions- und Repulsionskraft zwichen zwei 
Atomen. Wie kommt Freundschaft oder Feindschaft in die Atome selbst, 
da ein stossender Gott sie nicht treibt? Aktion und Reaktion sind Kräfte, 
von welchen alle Verbindungen und Trennungen der Theilchen in den 
Körpern ausgehen; Aktion ist nie ohne Reaktion. Der Zufall ist hier- 
bei stets ausgeschlossen. Wir schreiben dem Zufall die Wirkung zu, deren 
mit Ursache wir nicht kennen oder sehen, und finden Ordnung in Allem, was 
unserem Wesen übereinstimmt, Unordnung in Allem, was ihm zuwider ist. 
Die Natur kennt den Unterschied nicht, auch nicht den von Hass und Liebe. — 
Weil nun die neuere Naturwissenschaft Körper- und Aetheratom anzunehmen 
sich veranlasst sieht, so ist dem M, Venetianer die Sache sonnenklar (S. 226): 
„Vereinigt man Dynamismus und Atomismus, so müssen im atomistischen 
Dynamismus die Kräfte entgegengesetzter Natur sein.** Natürlich sekundirt 
ihm sein Lehrmeister in der Philosophie des Unbewussten (S. 476) wie folgt: 

„Es gibt gleichviele (weshalb? wie gemessene?) positive und negative, 
d. h. anziehende und abstossende Kräfte. Die Wirkungsrichtung jeder 
Kraft (eines Atoms?) schneiden sich (sich?) in einem mathematischen 
Punkte, welchen wir den Sitz der Kraft nennen. Dieser Sitz der Kraft ist 
beweglich (doch nur weil es die Atome sind!) Jede Kraft wirkt auf 
jede andere auf dieselbe Weise, gleichviel welches Vorzeichen sie hat. 
Die positive Kraft heisst (so?) Körperatom, die negative Aetheratom. 
Auf eine gewisse Entfernung ist die Abstossung eines Aetheratoms und 
die Anziehung eines Körperatoms einander gleich; aber da das Gesetz 
ihrer Veränderung mit der Entfernung verschieden ist, überwiegt zwischen 
Aether- und Körperatom auf kleinere Entfernung die Abstossung, auf 
grössere die Anziehung." Das sind doch lauter wissenschaflich un- 
verwerthbare Redensarten! Dennoch lässt v. Hartmann auf völlig un- 
erklärte und unerklärliche Weise „aus diesen Atomkräften in den ver- 
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schiedensten Kombinationen und Reaktionen^ alle physikalischen Krfifte 
entstehen. Die einfachsten Thatsachen der magnetischen Anziehung und 
Abstossung beziehungsweise ungleichnamiger und gleichnamiger Pole, auch 
bei gleichen Entfernungen. in den beiden Fällen zeigen das Illusorische und 
Falsche dieser blossen Ansicht. Ein Dualismus zeigt sich zwap in den 
verschiedensten Erscheinungsformen, z. B. bei ZentralkrafI; (Gravitation) 
und Fliehkraft, Haarröhrchen-Anziehung und Herabdruckung (Attraktion, 
Depression), Endosmose und Exosmose, Diffusion der Gase, der chemische 
Dualismus im scheinbaren Anziehen und Abstossen (Vorhandensein oder 
Mangel an YenKandtschaft), bei elektrischen und magnetischen Anziehungen 
und Abstossungen, xmd überhaupt bei jeder Schwingung; aber alle diese Er- 
scheinungen haben andere Grunde, als sie bisher angenommen wurden, 
wenn es überhaupt geschah. 

V, Hartmann legt die Kraft in die Stoffe (die positive in das Körper- 
atom, die negative in das Aetheratom). Das ist ein neuer Dualismus, 
welcher nur insofern zu einem Monismus wird, als alle Stoffe selbststSndige 
Kraftinhaber sind. Da müsste aber bei den endlichen körperföhigen Stoff- 
atomen die Kraftquelle eine ewig unerschöpfliche sein oder die Kraft 
fortwährend sich selbst erzeugen. Wiessner dagegen scheint auf der 
richtigen Spur zu sein, wenn er S. 19 sagt: „Nur dasjenige, was eigene 
selbstständige, d. h. von irgend etwas Zweitem nicht abhängige Bedeutung 
hat, was selber steht ohne Bedürfniss einer Grundlage, ist das letzte 
wahre Wesen, die eigentliche Substanz,** das absolute Sein, die Ursache 
ihrer selbst als Kraft das absolute Wirken. Diesen guten Gedanken 
werden wir im zweiten Abschnitte klarlegen. 

A. Lange behauptet, es sei für die sichtbare xmd greifbare Natur hin- 
länglich bewiesen, dass Kraft und Stoff unzertrennlich verbunden 
seien. Ich werde zeigen, dass dieses prinzipiell falsch ist. — Lon^e fragt 
weiter (II. 96): „Wenn aber die Kraft etwas ihrem Wesen nach üeber- 
sinnliches ist, warum soll sie nicht in einer Welt, welche unsere Sinne 
nicht zu fassen vermögen, für sich oder in Verbindung mit immateriellen (?) 
Substanzen existiren?** — Was aber ist ihm Kraft für sich? Kann eine 
Kraft in Verbindung mit einer immateriellen Substanz (d. h.?) gedacht 
werden! Nimmermehr! Hier haben wir wieder einmal die Haltlosigkeit 
der heutigen Ansichten in der ungezwungensten Form. 

Selbst der hervorragendste Kraft- und Stoffmensch unserer Zeit 
huldigt gar nicht einmal so sehr dem Materialismus, als wir uns von ihm, 
ja sogar mit ihm einbilden. Ihm sind die letzten Räthsel des Daseins 
nicht zu lösen, „da unsere Erkenntniss nicht in das Innerste der Natur 
reicht und das eigentliche tiefste Wesen der Materie wahrscheinlich immer 
ein unlösbares Problem für uns bleiben wird.** „Der Gedanke, der Geist, 
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die Seele ist nichts Materielles, nicht selbst Stoff, sondern der zur Einheit 
verwachsene Komplex verstiuedenartiger (so?) Kräfte, der Effekt (Erfolg) 
eines Zusammenwirkens vieler mit Kr^en oder Eigenschaften begabter 
Stoffe/ Buchner sagt, dass Kraft und Stoff zwar unzertrennlich, aber 
begrifflich doch sehr weit auseinander liegend seien, Ja in gewissem 
Sinne einander gradezu negirend/ «Wenigstens wüssten wir nicht, 
wie man Geist, Kraft als etwas Anderes denn als Immaterielles, an sich 
die Materie Ausschliessendes oder ihr Entgegengesetztes definiren (erklären) 
wolle.* So wird aus dem verpönten Materialisten der zahmste Spiritualist. 
Warum? Weil ihm die naturwissenschaftliche Grundlage zur Aufißndung 
des Schlüssels fehlt! 

Wenn Kraft eine von den körperfähigen Stoffen untrennbare Eigen- 
schaft wäre, wie käme es denn, dass ein gewisser Körper a gegen einen 
zweiten b, abgesehen von der Gravitation, sich vollkommen gleichgiltig 
verhielte, gegen einen dritten c aber eine heftige Neigung zur Verbindung 
zeigte? Können wir annehmen, dass in dem a selbst eine wählende oder 
verschmähende Kraft liege, bei welcher die Entfernung die Hauptrolle spiele. 
"Von irgend einem bestimmten Etwas kann nicht je nach Verschieden- 
heit der Entfernung Anziehung oder Abstossung bewirkt werden. 

Descartes und Newton trennen zwar die Bewegung vom Stoffe selbst, 
lassen jene aber durch den Willen Gottes entstehen, der zuerst die Materie 
schuf und dann sie in Bewegung bringt. Kant bedauert dergleichen Ver- 
irrungen. Wir werden den natürlichen Beweger genau kennen lernen, 
wobei es uns gleichgiltig ist, ob er Gott, AUgeist u. dergl. genannt wird. 
Aristoteles spricht zwar der Materie auch jede eigene Bewegung ab, war 
aber noch nicht so gottesgläubig als die Christen. WolgP schrieb der 
Materie die vis inertiae zu, andere Physiker die Schwerkraft; aber beides 
gehört ihr selbst nicht an. 

Die Dinge sind die objektiven Darstellungen einer auf die indifferenten 
Stoffe wirkenden Kraft, die nicht in den Stoffatomen selbst zu suchen ist 
Das Wesen der Dinge ist nicht zu verwechseln mit den Erscheinungen an 
ihnen. Letztere sind Bewegungszustände derselben in ihrer Ganzheit oder 
in ihren Molekeln und Atomen und werden als Qualitäten bezeichnet. 
Seit Protagoras den Ausspruch that: „Der Mensch ist das Mass aller 
Dinge", haben die Philosophen {Berkeley ^ Leibnitz^ Schopenhauer u. A.) diese 
Idee bis zur Karrikatur verdreht und breitgetreten. Berkeley sah demna^^^ 
die ganze Erscheinungswelt für eine „einzige Sinnentäuschung^ an, ^ 
etwas, was durch die Täuschung unserer Sinne nur in unserer Phantasie 
vorhanden ist, und die extremsten Idealisten, wie D*Älembert zweifeln 
sogar, „dass es überhaupt Etwas ausser uns gäbe, was dem, was wir zu 
sehen meinen, entspricht.** Unseren Vorstellungen von den Dingen ent- 
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ipräche Nichts ausser uns. Alles ißt ihnen Schein, nicht Sein. Des 
Frotagoras Ausspruch enthält Wahres, wenn man ihn auf die Menschheit 
oe zieht, welcher je nach ihrem Standpunkte eine relative Brkenntniss zu- 
geschrieben wird. 

Die Qualitäten der Dinge sind für die Berechnung der Quantität, ihrer 
mechanischen Arbeit, ihres Kraftverbrauches vollkommen gleichgiltig. 
Die Frage, ob die Qualitäten der Materie nur als subjektive Erscheinungs- 
formen zu betrachten sind, kann blos mit einem entschiedenen Nein beant- 
wortet werden. Die Empfindungen z. B. von Roth, Glockenklang, saurem 
Geschmacke entsprechen ganz bestimmten objektiven Thatsachen. In den 
beiden ersten Fällen bestimmten Schwingungszahlen der Stoffe, für den 
dritten Fall einer bestimmten Reaktion unmittelbar auf die Schleimhäute 
des Geschmackorgans. Ich weiss nicht, was Lange (II, 289) hinter der 
schwingenden Saite anderes veimuthet, als den schwingenden Stoff. Das 
Ding an sich? — Die subjektive Empfindung entspricht, abgesehen von 
einzehen erklärbaren Sinnestäuschungen (das Fühlen zweier Erbsen, wenn 
auch nur eine vorhanden ist, das Doppeltsehen) ganz der objektiven That- 
sache. — Unsere ganze Erkenntniss wurzelt in der richtig gewürdigten 
Wechselwirkung zwischen Subjekt und Objekt. Die Erscheinungswelt ist 
nicht blos ein Ergebniss unserer Vorstellung und der Gestaltung, die ein 
einzehies Subjekt ihr gibt, sondern was die Menschheit zufolge ihrer 
einheitlichen Organisation und durch ihren Verstand als gütig d. h. als 
objektive Wahrheit anerkennen muss. Von einer Einheit des Objektiven 
und des Subjektiven oder von einem hegelschen Pantheismus kann keine 
Kede sein. Nur das Zustandekommen der Empfindung als einer bewusst- 
gewordenen Rückwirkung der Nerventhätigkeit auf das Gehirn streift in's 
metaphysische Gebiet. — Der Philosoph ist so unbescheiden. Alles aus sich 
l^eraos wissen zu wollen, und kümmert sich wenig oder gar nicht um die 
objektive Welt. Der Naturforscher muss an den naturwissenschaftlichen 
Thatsachen eine philosophische Kritik ausüben. Feuerbach sagt mitrecht: 
»Das Geheimniss des unmittelbaren Wissens ist die Sinnlichkeit.*' 

Bie Idealisten wollen also in phantastischer Weise den Stoff als eine 
Illusion betrachten: es gibt keinen Stoff, sondern nur Qualitäten und das, 
^as wir wahrnehmen, sind nur Kräfte; diese allein sind Substanzen, aber 
ücht das, was in die Sinne fällt; der Stoff als solcher hat keine Merk- 
male, ist also gar nicht vorhanden. Was ich fühle, schmecke, rieche, sehe, 
Jiöre, sind Kraftmodalitäten, die ich als Empfindender durch meine Kraft 
•»ahrnehme. „Die Kraft tritt nicht an Etwas hervor, sondern als 
Etwas.« - ffier wird also Kraft als dasjenige erklärt, „was keines Sub- 
strates bedarf.« Es [fällt somit überall mit den QuaHtäten oder Kräften 
fort, was man als ihren Träger, als ihr Substrat bezeichnet, d. h. mit 
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dem Festhalten der Kraft; verschwindet der Stoff. Man meint also mit 
blossen Raumenergieen die Welt aufbauen zu können. Der IdeaUsnms wird 
aber wirklich zu einer Thorheit, wenn er die subjektiven Empfindungen 
allein als die Grundlage far das wirkliche Sein, dagegen die objektive 
Welt als einen blossen Schein betrachtet und dem Realismus alle Geltmig 
abspricht. Wenn der objektive "Vorgang der Schwingungen von Körper- 
stoffen z. B. als Ton 4n unserem Bewusstsein erscheint,, so ist jener Vor- 
gang freilich nicht die subjektive Empfindung selbst, sondern nur die 
äussere Veranlassung dazu; jener hört aber nicht auf zu sein, wenn diese 
auch nicht vorhanden ist. Wäre die Menschheit nicht einheitlich organisirt, 
so würde es so viele Welten als Menschen geben. Dem monistischen 
Pantheisten Schopenhauer z. B. ist die Welt seine Vorstellung. Er fertigt 
die ganze Kosmogenie mit zwei Worten ab: „Die Welt als Wille und 
Vorstellung.** Dann sagt er: „Das Urwesen ist Wille,*' und endlich: 
„Wille ist das Wesen der Materie und Naturkräfte/ Bin bündiges 
Glaubensbekenntniss ! Leider fehlt ihm aber innere Wahrheit. 

Die Qualitäten des Stoffes hängen stets von einem Etwas ab, welches 
dem Stoffe selbst nicht angehört. Aggregatzustände, Farbe, Temperatur, 
elektrische und magnetische Zustände; das sind die Aeusserungen von 
Kräften, welche auf Stoffe übergetragen worden sind und ihnen un- 
mittelbar nicht angehören, aber mit ihnen und durch sie verschiedene 
Gestaltungsformen annehmen. Es ist eine verhängnissvolle Täuschung zu 
meinen, dass die Stoffe ursprünglich selbst die Kraftinhaber seien. Die 
Kraffeseite des Stoffes sind Bewegungserscheinungen oder wenigstens die 
Neigung dazu (lebendige Kraft, Spannkraft). Alle Kraftäusserungen ver- 
langen etwas, woran sie äusserlich hervortreten und dieses sind die 
Körper Stoffe, die man Materie zu nennen pflegt, obwol dieser Ausdruck 
eine weitere, für unsere vorliegende Aufgabe ausserordentlich wichtige 
Bedeutung hat. Wer da meint, dass Kräfte anderswo und anderswie als 
an der Materie und durch sie wahrgenommen werden können, ist doch 
nur ein Phantast, welchen die ganze Erscheinungswelt eines Besseren be- 
lehren sollte. Czolbe sucht in seiner Schrift über den Sensualismus die 
Uebereinstimmung der wirklichen Welt mit der von unseren Sinnen wahr- 
genommenen nachzuweisen. Er erhob wie Bako die Beseitigung des Üeber- 
sinnüchen zum Grundsatze und gab eine „neue Darstellung des Sensualismus. 
Der Sensualismus zieht seine Erkenntniss aus der sinnlichen Anschaulich- 
keit, welche die Materie und ihre Bewegung darbieten, wobei er aber auf 
das Wesen der Materie keinen Werth legt, weil die unmittelbare Wahr- 

• 

nehmung nicht der Stoff als solcher, sondern die Empfindutig sei. 
Der Stoff gehört ihm (sehr mitunrecht) in's übersinnliche, metaphysische 
Gebiet, um so mehr, wenn auf üin der Geist zurückgeführt werde. ^ 
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diesem Falle hätten wir den ächten MateriaÜBmns (die Einheit von Geist 
und Natar) und den von Scheümg und Hegel angeregten Pantheismus, 
welcher in Holder Uns „Hyperion* in grossartig wilder Phantasie verkörpert 
vird. Der alte Materialismus sah „das Ding ansich'' als ein Ding für- 
sich an; aber die neueren Naturwissenschaftler leisten das Unmögliche, 
und suchen beim Dogmenbau unter den Theologen ebenbürtige Rivalen. 

Wenn auch Lotze das Gespenst der „Lebenskraft'' zu beseitigen 
sucht, und die Beseitigung des Üebersinnlichen zum Grundsatze für die 
ganze Weltanschauung erhebt; so verfällt er einem nicht zu rechtfertigenden 
Materialismus, aus welchem ihn „die Beseitigung des Üebersinnlichen'' 
nicht zu retten vermag. 

Wenn man von den durch Kräfte an den bereits vorhandenen Körpern 
erzeugten Qualitäten absieht, so bleibt allerdings etwas übrig, nämlich 
raumerfullender träger Stoff, der schon durch das Sein im Räume 
unseren Sinnen bis zu einem gewissen Grade der Kleinheit sich offenbart 
und endlich in den Atomen seine untere Gränze hat. — Die schon von 
den griechischen Philosophen aufgestellte Meinung, dass unsere Sinne 
»Lügenschmiede^ seien, wird scheinbar noch dadurch bestärkt, dass man 
Sinnesempfindungen ohne äussere anregende Gegenstände hat: man em- 
pfindet einen Schall, ohne dass ein Ton erregt wird; man empfindet Licht 
ohne emen leuchtenden Gegenstand. 

Wenn PkUo im Phädon über Anaxag<yras sich beklagt, dass dieser 
Alles aus materiellen Ursachen sich erklärt, und im Timäus ausdrücklich 
von zwei gesonderten Ursachen für die Welt spricht, von den teleologisch 
göttlichen und von den Naturursachen; so ist diese mit einem ethischen 
Gnmdcharakter verbundene Zweckmässigkeit mit ächter Naturforschung 
durchaus nicht vereinbar und ein ungerechtfertigter Abfall vom Materialis- 
nius. Bei Aristoteles föUt wie bei EmpedokUs der Zweck mit dem begriff- 
lichen Wesen der Dinge zusammen. Bei Sokrates ist Alles für den 
menschlichen Nutzen geschaffen. 

Der Materialismus des Lebens kann doppelt aufgefasst werden, 
entweder als grobe Genusssucht, oder als das Bestreben die grobe Materie 
<iurch geschickte Benutzung der Naturkräfte zu physischen Vortheilen zu 
verwenden. Es ist dieses ein Materialismus, bei welchem auch die höheren 
Güter der Menschheit gedeihen können. — Der wissenschaftliche ist 
jetzt durchaus noch nicht begrifflich erklärt. Im reinen Materialismus ist 
«in ansich denkender Stoff ausgeschlossen und wir haben nur Körper- 
bestandtheüe, die sich nach rein mechanischen Gesetzen bewegen, ansich 
empfindungslos sind und nur durch ganz bestimmte Formen des Zusammen- 
treffens Empfindung und Denken hervorbringen. Er führt auf Atome 
zurück, die durch natürliche Kräfte bewegt werden, ohne dass wir mit 
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Demokrit von Seelenatomen sprechen oder mit Diogenes von ApoUmia 
die warme Luft als Vernunftstoff ansehen dürfen. Uebrigens bewegen 
sich Demohrits Seelenatome auch nach rein mechanischen Gesetzen und 
bringen auch nur in einem besonderen, mechanisch zustande konunendenFalle 
die Erscheinung denkender Wesen hervor. 

Wollen wir im Natur erkennen vorwärts kommen, so müssen wir mit 
offenen Sinnen über unsere Phantasie wachen und alle unsere Aufinerk- 
samkeit auf die wirkliche Welt richten, damit wir uns nicht von Trug- 
bildern umstricken lassen. Aber schon seit Protagaraa den Menschen als 
das Mass aller Dinge auffasste, haben unter den Philosophen die Idealisten 
vielen Unfug getrieben, indem sie behaupteten: Alle Erkenntniss durch 
unsere Sinne und Erfahrung ist nichts als lauter Schein und nur in den 
Ideen des reinen Verstandes und der Vernunft ist Wahrheit. — Bass die 
objektive Welt nur ein Schein sein solle, sagt Berkeley^ der Vater der 
neueren Schule dieser verderblichen Richtung, sehr deutlich: »Einige 
Wahrheiten liegen so nahe und sind so einleuchtend, dass man nur die 
Augen des Geistes zu öffnen braucht, um sie zu erkennen. Zu diesen 
rechne ich die wichtige Wahrheit, dass der ganze himmlische Chor 
und die Fülle der irdischen Objekte, mit einem Worte, alle Dinge, 
die das grosse Weltgebäude ausmachen, keine Substanz ausserhalb 
des Geistes haben, dass ihr Sein ihr Perzipirtwerden oder 
Erkanntwerden ist, dass sie also, so lange sie nicht wirklich durch 
mich erkannt worden sind, oder in meinem Geiste, oder in dem Geiste 
eines anderen geschaffenen Wesens existiren, entweder überhaupt keine 
Existenz haben, oder in dem Geiste eines ewigen Wesens existiren 
müssen, da es etwas vöUig Undenkbares ist, und alle Verkehrtheiten in 
sich schliesst, wenn irgend einem Theile derselben eine von dem Geiste 
unabhängige Existenz zugeschrieben wird." — »Sonne, Mond und Sterne 

ff 

und alle anderen Sinnesobjekte sind nur ebenso viele Wahrnehmungen in 
den Geistern und haben keine andere Existenz als ihr Perzipirtwerden. 

Wenn also die Erde mit dem Gehirne dieser Idealphilosophen nicht 
vorhanden wäre, so würde es auch keine Sonne u. s, w. geben. 

Die Stellung von Berkeley und Kant auf diesem Gebiete wird durch 
zwei Sätze charakterisirt: 

Berkeley: Alle Erkenntniss durch Sinne und Erfahrung ist nichts als 
lauter Schein und nur in der Idee des reinen Verstandes und der 
Vernunft ist Wahrheit. 

Kant: Alle Erkenntniss von Dingen aus blossem reinen Verstand» 
oder reiner Vernunft ist nichts als lauter Schein und nur in der Ef" 
fahrung ist Wahrheit. 
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Letzteres kann freilich nur von einer Erfahrung gelten, die von 
allen körperlich und geistig wohlorganisirten Menschen in gleicher Weise 
anerkannt wird und auf streng gesetzliche Nothwendigkeit zurückfuhrt. 

Bei dieser Gelegenheit sieht man recht deutlich, wie manche Philosophen 
und Theologen das ausserordentliche Talent besitzen in die einfachsten 
Sachen die grenzenloseste Verwirrung zu bringen. Sind die Prfimissen 
falsch, so fuhrt die sch&rfste logische Oedankenfolge doch zu falschen 
Ergebnissen. Dieses sehen wir mit Betrübniss besonders an der Theologie, 
die man auf akademischen LektionsplSnen mit Wohlgefallen zu den Wissen- 
schaften zfihlt, obwol sie dazu keine Berechtigung hat, denn sie ist nur 
Glaubenschaft. 

Wenn die Idealisten, die ich lieber Phantasten nennen möchte, die 
Welt für einen blossen Schein halten und nur in dem Subjekte, dem Ich, 
das wahre Wesen erkennen; so entsteht doch die Frage, wie das Subjekt 
selbst zustande kommt und ob es nicht selbst auch Objekt ist. „Die Welt 
ist eine, und zwar meine Vorstellung;*^ AUes, was Aussenwelt ist, geht 
Dur in mir vor. — Die Welt würde für Jeden mit einer veränderten Or- 
ganisation eine andere sein, und von einer absoluten objektiven Wahrheit 
wäre keine Rede. Wenn Schopenhauer unumwunden sagt: „Mit dem ersten 
Auge wurde die Welt** (sie war also vorher noch nicht), so erstaunt man 
theils über die Unwissenheit auf naturwissenschaftlichen Gebieten, theils 
über die verschrobenen Ideen eines doch sonst so tief denkenden Mannes. 
Bei der Entwickelxmg des Augenorganes bestanden die Augen anfangs nur 
aus etwas dunkleren Pünktchen, und waren nur für Eindrucke von Licht 
und Finstemiss empf&ngHch, nicht aber für die buntfarbige vielgestaltige 
Welt, die uns als objektive Wirklichkeit entgegentritt und wahrhaftig nicht 
erst geworden ist, als irgend ein vollkommen organisirtes Menschenauge sie 
zu sehen vermochte. Sie besteht, ohne dass der Blinde sie sieht. 

Man meint femer, dass das, was wir sinnlich erkennen, nicht die 
Dinge selbst seien, sondern dass hinter jedem Dinge „ein Ding an sich** 
stecke. Die Dinge, welche sich durch unsere Sinne in unser Bewusstsein 
fortpflanzen, sind nicht die wirklichen (etymologisch: die leicht wirkenden) 
Gegenstände, sondern blosse Phantasmagorieen. Was aber das Ding an- 
sich ist, will uns kein Philosoph klar auseinander setzen. Der Sensualismus 
iSsst kein „Ding ansich** hinter der Erscheinung gelten. Man wird in 
Zukunft noch mehr als jetzt, wShrend der Geist noch hSufig durch das 
Stadium der Philosophen in spanische Stiefeln geschnürt ist, über die hohlen 
Ergebnisse der reinen Denkarbeit staunen. 

Ist es etwa nicht ein philosophischer Wahn, hinter jedem unseren Sinnen 
wahrnehmbaren Gegenstande noch ein besonderes Gespenst „das Ding 
ansich**, welches, weil es qualitätlos sei, gar nicht wahrgenommen werden 
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könne, zu wittern? Man sagt, wir seien nur fähig die äussere Erscheinungs- 
form, nicht aber das innere Wesen der pinge, welches sich jeder Wahr- 
nehmung entziehe, durch unsere Sinne zu erkennen. Dieses Wesen aber 
müsse völlig qualitätlos sein. — Ein solches Wesen aber, welches sich jeder 
Erscheinungsweise entzieht, ist ein Unwesen, ein wesenloses Wesen, ein 
Unding, das Ergebniss einer philosophischen Spekulation, die auf den 
nüchternen Verstand nicht spekulirt, sondern sich in ihren Traumgebilden 
gefällt. Das Wie eines Dinges kann von seinem Was nicht getrennt 
werden. Ein qualitätloses Was ist ebenso undenkbar als ein Was ohne 
Qualität. Man hat freilich auch die Qualitäten nicht von dem absoluten 
Wesen der Dinge selbst, sondern nur von unseren Empfindungen abhängig 
sein lassen, womit mancher Philosoph die Langeweile sich vertrieben hat, 
um es der Welt klar zu machen. Man hat nämlich viel Gewicht darauf 
gelegt, dass Jeder von den Dingen und von der Welt überhaupt nur durch 
seine eigenen Sinne eine Vorstellung erlangen könne, und hat dann die 
allbekannte Phrase aufgestellt: „Die Welt ist meine Vorstellung.* Wenn 
also alle Menschen ungleichartig organisirt wären, so würde es so viele 
verschiedene Welten als Individuen geben. Wenn der Eine etwas für roth 
hielte, was den Anderen blau erscheint; so gäbe es kein absolutes Roth 
und kein absolutes Blau und die Welt würde eine absolute Erscheinung 
nicht darbieten. Da nun aber der Organismuss aller gesunden Menschen 
ein einheitlicher ist, so müssen auch für Jeden die Eigenschaften eines 
bestimmten Gegenstandes dieselben sein, auf die Sinne Aller denselben 
Eindruck machen und auch dieselben Vorstellungen erwecken. Das Dogma: 
„Die Welt ist meine Vorstellung** kommt also nur aus einem einseitig 
philosophisch dressirten Gehirne. Das absolute Wesen der Dinge ist 
von jeder besonderen Vorstellung unabhängig; die Welt ist kein Spielball 
individueller Vorstellungen, die wegen mangelhafter körperlicher und 
geistiger Organisation oft ans Wahnsinnige gränzen. 

Man muss wol zugeben, dass die Beschaffenheiten (Qualitäten) der 
Dinge sinnlich nicht unmittelbar wahrgenommen, sondern empfunden werden: 
ich sehe nicht Roth, Blau u. s. w., sondern habe nach der Schwingungs- 
zahl der betreffenden Farbe eine gewisse Empfindung; ich schmecke 
Süsses , d. h. der süsse Stoff geht mit der von den Speicheldrüsen ab- 
gesonderten Feuchtigkeit eine gewisse chemische Verbindung ein, deren 
Empfindung ich zufolge der Erfahrung und Vergleichung mit den Em- 
pfindungen, welche andere Stoffe erregen, süss nenne, u. s. w. 

Wir werden uns also nur durch die Empfindungen des Objektes be- 
wusst; jedes Objekt selbt ist das Für sich sein im Räume, ein begränzter 
Stoff, dessen Zustände inbetreff des Lichtes, der Wärme, des Chemismus, 
der Elektrizität, des Magnetismus verschieden sein können. Diese Zu- 
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stände Sndem das Ding ansich, den Stoff nicht imgeringsten. Stoff 
überhaupt besitzt als allgemeine Eigenschaft die Widerstandsfähigkeit im 
Ramne, mag das Substrat derselben sich körperlich gestalten oder raum- 
erfüllend sein. Es ist nicht erforderlich, dass alles Widerstandsfähige 
unserem groben Tastsinne, unserem in seiner Empfindlichkeit beschrftnkten 
Auge, Ohre u. s. w. wahrnehmbar sei. Das Sein und die Zustände des 
Stoffes sind aber nicht blos unmittelbar, sondern auch mittelbar, wenn 
auch bisjetzt noch nicht vOUig umfiassend, zu erkennen. Die sinnlichen 
Erscheinungen eines Dinges können von dem Dinge selbst nicht getrennt 
werden, und es erscheint so wie es ist, ist so wie es erscheint. Die 
Natur heuchelt nicht, lügt nicht, unsere Sinne sind nur inbetreff der 
BewegungszustSnde bisweilen „Lügenschmiede**, wie schon die Griechen 
sagten. Sie haben uns über die Bewegung unseres Planetensystems so 
lange getauscht, sie betrügen uns bei den Erscheinungen der Gravitation 
und in sehr vielen anderen Fällen. Daher müssen die Gegenstände, meint 
man, sich nach unseren Begriffen, nicht nach den Sinnen richten. Das 
wahre absolute Wesen sei unter der Erscheinxmg verborgen, so dass wir 
es nur theoretisch durch die „reine Vernunft* erkennen kOnnen. — Als 
Hintergrund der Erscheinungen aber noch ein Erscheinungsloses an- 
zunehmen, heisst eigentlich das Nichts mit Qualitäten zu versehen. Wer 
Wirkungen erkennt, muss auch auf ein \nrkendes schliessen. „Das Ding 
ansich*' ist daher zu einer blossen inhaltslosen Vorstellung ohne alle 
Wesenheit verflüchtigt. Es ist weder Stoff, noch ist es Kraft. 

Dem Dr. Arnold Lindwurm (Praktische Philosophie. Braunschweig 1874) 
verduftet Alles in Ej-aft. Er sagt: „Alles äusserlich Wahnehmbare lOst 
sich (!) in Kräfte auf und wir behalten nichts übrig als Kräfte, deren 
Mit- und Gegeneinanderwirken alle Phänomene hervorbringt.* Und: „Die 
Atome können wir nicht begreifen, weil aus ihnen die zwei unbekannten, 
Materie und Kraft, nicht zu eliminiren sind, und weü die Atome und ihre 
Bewegung nicht den geringsten Aufschluss über das Bewusstsein geben.* 
Sind aber Kraft und Materie aus den Atomen nicht wegzuschaffen, so 
sind sie kraftbegabte Materie. Nach dem Obigen haben wir nur Kräfte, 
die aber fürsich äusserlich nicht wahrnehmbar sind. Welcher Philosoph, 
fragen wir, hat uns die Welt aufbauen gelehrt? Bisjetzt noch keiner! 

Die Welt der Erscheinungen, die uns gegenübörtritt, ist von den Zu- 
ständen unserer Organe nur in einem gewissen beschränkten Grade ab- 
hängig, gleichwie diese durch die Einflüsse und Zustände der Aussenwelt 
organisirt worden sind; aber was allen gut organisirten Menschen nach 
der Erkenntniss durch die Sinne und den Verstand übereinstimmend mit 
Nothwendigkeit so erscheint wie uns, ist wissenschaftlich wahr. 

Spiller, Die Urknft des WelUUes. 4 
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Die Welt wird und ist ansich noch nicht farblos und lautlos, weil sie es 
für den ist, welchem Auge und Ohr den Dienst versagen. 

Es finden sich zwar schon bei dem Materialisten Demokrü sensualistische 
Anspielungen, die den Uebergang zum Idealismus bilden; imaUgemeinen 
aber war das Alterthum frei von dem Wahne, dass jedes objective Dasein 
nur als Sinneswahmehmung gegeben und nicht wirklich sei. DieSinnes- 
täuchungen selbst beruhen nicht in der Wahrnehmung, sondern im Urtheile, 
welches berichtigt werden muss, die Täuchung als solche zu erkennen 
und die Wahrnehmung als zuverlässig erscheinen zu lassen. Die Gesetze, 
nach welchen siimliche Erscheinungen erfolgen, sind xms entweder durch 
den Verlauf derselben zugänglich, oder werden auf dem Wege der Ab- 
straktion erschlossen und bewahrheiten sich als zuverlässig, wenn sie mit 
allen zugehörigen Thatsachen übereinstimmen. 

Berkeley ist, wie erwähnt, der eigentliche Vater dieser verschrobenen 
„transcendenten Idealität.^ Es ist nur zu verwundem, dass nicht wenige 
aus dem „Volke d^ Denker" in seine Fusstapfen getreten sind. Selbst 
dem Kant war die Materie nur eine Vorstellung, ein Schein, der mit dem 
Subjekte verschwindet. Das Ding ansich erschien ihm freilich als ein 
blosser Gränzbegriff eines völlig problematischen Etwas, w^elches wir als 
Ursache der Erscheinungen annehmen. 

Dieses Etwas muss aber ein Raumerfiillendes , etwas StofSiches sein, 
dessen Zustände die verschiedenen Erscheinungen erkennen lassen. Kant 
bleibt sich in seinen Anschauungen nicht ganz gleich. Er sagt: Materie 
ist das fursich Bewegliche im Räume, sofern es einen Raum erfuUt, als 
solches ein Gegenstand der äusseren Sinne und der Erfahrung sein kann 
und als Bewegliches auch eine bewegende Kraft besitzt. (Das Bewegliche 
besitzt Kraft erst bei seiner Bewegung.) 

Die Zustände der Aussenwelt oder gar ihr Sein sind nicht bedingt 
durch die physiologiche Beschaffenheit der Sinnesorgane. Wenn ein ge- 
wisser Mensch z. B. Komplementärfarben oder Farben überhaupt nicht zu 
unterscheiden vermag, so trägt nicht das Objekt die Schuld davon, sondern 
die mangelhafte Organisation des Subjektes. Man vergisst bei diesem 
Streite festzuhalten, dass naturwissenschaftlich nachweisbar der Grad der 
Vollkommenheit xmserer Sinnenorgane durchaus abhängig ist von den 
mannigfaltigen Einflüssen der Aussenwelt und nicht umgekehrt. Wäre 
unser Auge stets und allein nur durch polarisirtes Licht organisirt worden, 
so wäre es sicher ein ganz anderes, denn Aetherschwingungen empfinden 
wir als Licht mit unseren jetzigen Augen dann gar nicht, wenn sie nnr 
in der Richtung der Augenaxe geschehen. Aehnlich ist es mit den 
anderen Organen. Das Ohr verlangt zur vollen Wahrnehmung Schwingungen, 
die grade in der Richtung seiner Axe geschehen. Wir sind für aUzuschnelle 
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Wänneschwisgangen, wenigstens eine kurze Zeit hindurch, empfindungslos. 
(Man kann die trockene Hand einen Augenblick in geschmolzenes weiss- 
glühendes Eisen halten.) Wir sind aber durchaus nicht berechtigt zu be- 
haupten, dass die Wärmeschwingungen in jenem Augenblicke nicht Tor- 
handen seien. — Wenn die Eindrucke der Aussenwelt unsere Sinne nach 
ihren Znstfinden organisirt haben, so sind die Sinne keine Lügenschmiede 
inbetreff der Wirklichkeit objektiver Thatsachen, wenn auch bei wahr- 
genommenen Bewegungserscheinungen inbetreff der relativen Bewegung 
Täuschungen vorkommen können. Ich meine also nicht, wie Lange (Ü. 5) 
sagt, «dass die durch unsere Sinneswahmehmung sich ergebende Er- 
fahrung von einer geistigen Organisation bedingt ist, die uns nöthigt 
so zu erfehren, wie wir erfahren, so zu denken, wie wir denken.^ Eben- 
sowenig ISsst sich der stark einseitige Materialismus von Mokschott 
billigen. Er hält den Menschen für das Ergebniss „von Eltern und 
Ammen, von Ort und Zeit, von Luft und Wetter, von Schall und Licht, 
von Kost und Kleidung/ 

Schopenhauer aber sagt nachdrücklich: „die Welt ist meine Vor- 
stellung; die ganze Welt ist und bleibt meine Vorstellung und deswegen 
in alle Ewigkeit durch das Subjekt bedingt.* Wenn ein Philosoph des 
Pessimismus so spricht, warum soll ihm da nicht alle Welt blind glauben? — 
Fehlt mir das Auge, so gibt es objektiv keine Farbe, fehlt mir der Gehör- 
sinn, so singt mir Philomele vergeblich, u. s. w. Es gibt nichts Gegen- 
ständliches, Alles ist ja nur Schein, nur in der Vorstellung zufolge der 
Thätigkeit unserer Sinne. Mit dem Subjekte verschwindet das Objekt. — 
Mir ist es nicht zweifelhaft, dass jeder nüchtern Denkende die gegen- 
ständliche Sache von der subjektiven Vorstellung unterscheiden und eine 
scharfe Gränze ziehen muss zwischen den ausserhalb des Ich stattfindenden 
Vorgängen und denen im Gehirne des Ich, welche das persönliche Be- 
vusstsein hervorrufen. Bchte hielt das „reine Ich« oder Gott fireilich für 
Eines mit dem empirischen Ich und kam so der biblischen Auffassung 
des Menschen als eines „Ebenbildes von Gott« entgegen. Wer die Wirk- 
lichkeit der Aussenwelt infragestellt, muss an dem Gegensatze derselben, 
an seanem eigenen Ich verzweifeln. 

Welchem „Weltweisen* der Stoff ein nur vom Subjekte abhängiger 
Schein ist, dem muss im Fieberdelirium der Schein die wirkliche Welt 
sein, während diese Scheinwelt nur ein subjektiver Wahn des Kranken ist, 
der von dem Gesunden verlangt, er solle diesen Wahn für Wirklichkeit 
^d das Wirkliche für Schein ansehen. Trinkt ein solcher Vorstellungs- 
philosoph in gesunden Tagen wirklich schlechten Wein, so wird er durch 
die Macht seiner Vorstellung zu einem guten werden können; stu'bt er 
aber, so ist es mit der ganzen Welt leider zuende, denn die Welt war ja 

4* 
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seine VorsteUung. In ganz phantastischer Weise sagt z. B. Moleschoü: 
„Ohne ein Yerhfiltniss zu dem Auge, in das er seine' Strahleai sendet, ist 
der Baum nicht da:^ Wenn also ein Blinder Wein trinkt, so ist der 
Wein, welchen er trinkt, nicht da. 

Lange unterscheidet Ding, Kräfte, Stoff in folgender Weise: 

Ding nennen wir eine zusammenhängende Gruppe von^Erscheinungen, 
die wir unter Abstraktion von wdteren Zusammenhängen und inneren 
Veränderungen auffassen; 

Kräfte nennen wir diejenigen Eigenschaften eines Dinges, welche 
wir durch bestimmte Wirkungen auf andere Dinge erkannt haben; 

Stoff nennen wir dasjenige an einem Dinge, welches wir nicht weiter 
in Kräfte auflösen können oder wollen (?!) und was wir als Grund und 
Träger der anerkannten Kräfte hypostasiren. 

Dagegen ist einzuwenden: Erscheinungen sind Zustände der Dinge. 
Die Zustände eines Dinges sind aber nicht das Ding selbst; z. B. das 
Schwingen einer Saite mit ihren Unter- und Obertönen (Gruppe) auB 
irgend einem Stoffe ist nicht die Saite selbst. Das Ding ist der Stoi 
wie auch die Erscheinungen an ihm sein mögen. 

Lösen wir von dem „Dinge^ die Kraft ab (auflösen geht nicht)» so 
haben wir nur Stoff übrig, nicht auch Kraft. Der Stoff selbst soll dessen- 
ungeachtet Grund und zugleich Träger der Kräfte sein. Der Stoff müsste 
also die Kraft in sich erzeugen (eine Kraft durch den Stoff geschaffen 
werden) und sie als sein Eigenthum festhalten. — Da hier nur die körper- 
fähigen Stoffe gemeint sein können, so müssten diese Stoffe ewige ETaf^ 
iohaber sein und die Kraft wäre von dem Stoffe absolut nnzertreimlicli- 
Dieses aber gilt allein nur, wie wir zeigen werden, von dem WdtSther, 
welcher für sich nicht ein körperföhiger Stoff, nicht ein Ding, wol aber 
ein Stoff ist. Durch Lange^s Trilogie ist nur noch mehr Unklarheit und 
mehr Widerspruch in sich geschaffen. Die Zustände eines Dinges (ge- 
wissen Stoffes von irgend einer Begränzung) sind doch nur als Aeusserongen 
oder Wirkungen von Kräften anzusehen. — Empedokks trennte Stoff tm^ 
Kraft. Er sah die Yemünftigkeit als eine innere Eigenschaft der Elemente 
an und behauptete, dass jede Bewegung, die jedes Atoms im Weltalle, 
nach bestimmten Vemunftgesetzen erfolge. Er nahm zwei Grundkräfte 
an: Liebe und Hass, welche durch Anziehung und Abstossung die Bildung 
und Zerstörung der Welt übernehmen, vom Stoffe (nämlich vom körper- 
fähigen) aber abhängig sind. 

Wenn wir also der Redensart: Die Welt ist meine Vorstellung die 
ihr nach dem klaren Wortlaute ohne sophistische Ausrederei zukommende 
allgemeine Ausdehnung geben, so gilt sie nicht blos für alles Sinnlich- 
wahrnehmbare, sondern auch für Alles, was meinen Siimen entrückt ist 
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wobei ims alle fasf Sinne die Zust&nde oder Wirkungsweisen der Dinge 
angeben, deren Hauptmerkmal eigenschaftslose begränzte Ausdehnung und 
Gestalt ist, die selbst wieder als eine Vorstellung in uns vorhanden 
ist. Aber zu dieser äusseren Vorstellung fehlt für den vollen Begriff 
noch das innere Wesen. 

Per Begriff der Materie ist damit so wenig Jdar, als wenn der 
Venetianer sagt, sie sei die „Einheit von Kraft und Raum,* worin sogar 
noeh der grobe Intham liegt, dass der Raum als solcher Kraft besitzen 
kann. 

Es ist unter den Philosophen eine wahre Rathlosigkeit inb^treff des 
Begriffes Materie. Kernt sieht das Körperliche als eine objektive £i^ 
scheintmg der Materie nach ihrer räumlichen Ausdehnung an. Fichte und 
Sckeümg haben eine subjektive idealistische Vorstellung. Dem Plato er- 
scheinen sie als Abbilder und. Erscheinungen von Ideen. F. Hartmann 
betrachtet sie als objektive Abbilder von Ideen und als Ideen selbst, 
unabhf&ngig von menschlicher Vorstellung und behauptet (S. 183): 
„Die Wesensgleichheit zwischen Materie und dem menschlichen Geiste.* 
Man kann es femer doch für nichts weiter als für eine Redensart halten, 
wenn M. Venetianer (S. 228) sagt: „dass die Materie mit sinnföUigen Eigen- 
schaften nur ein im animalischen Geiste aktuelles Phänomen sei,* also 
inwahrheit eigentlich gar nicht ezistire; wobei er aber bald hinzufugt, 
;,clasB sie nichts desto weniger für die Praxis den Werth behalte, als ob 
sie auch an sich selbst ezistire.* 

Weder den Dingen ohne Merkmale, noch den Merkmalen ohne Dinge 
ist die Wirklichkeit zuzuschreiben. Nehmen wir den Dingen sogar alle 
sogenannten Qualitäten, welche wesentlich in nichts Anderem bestehen, 
als in Bewegungszuständen der Atome und Molekel, so bleibt ihnen doch 
noch das raumeinnehmende Sein als dauerndes Merkmal, während Merk- 
male ohne Dinge eine wirkungslose Abstraktion sind. Es bleibt in jenem 
Falle nicht, wie Wiesmer will, „Eigenschaftslosigkeit, die nicht wahr- 
nehmbar sei,* übrig, sondern der an sich regungslose Stoff. So viel ist 
fireüich klar, dass wir auf unserer Erde vorläufig und, so lange noch 
Wärmeschwingungen, selbst in den niedrigsten Graden über dem des 
wSnnelosen freien Weltraumes, stattfinden, von solchen todten Dingen 
aicht sprechen dürfen. Wenn die Stoffe uns nicht qualität- oder kraftlos 
erscheinen, so folgt daraus noch gar nicht, dass sie ansich nicht 
({oalitätlofl sind. •— Es ist kein „tief eingewurzelter Wahn* mit Wiesmer 
za behaupten, dass Kräfte eines Substrates bedürfen, um an ihm und 
mittelst seiner wirksam zu werden. Die „Aktionselemente* WiesMers, die 
ilmi „substantiell empfanden werden und den Eindruck der Plastizität 
machen,* erscheinen mir aber als eine naturphilosophische Erfindung 
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ohne jede naturwissenschaftliche Grundlage, und daher nicht geeignet, in 
das bisherige Dunkel auch nur ein spärliches Licht zu bringen und „den 
Wahn^ verschwinden zu lassen. Mein einziges Aktionselement liegt in 
dem Substrate des Weltäthers, und dass hierbei von einem „Wahne'' 
die Rede nicht sein wird, werde ich klar beweisen. Wietmer sagt femer 
S. 18: „Wer die Kraft so fasst, dass er sie als Accidenzbegriff ansieht, 
verwechselt ein theoretisches Abstraktum mit einem realen, was ihm zu- 
grunde liegt. Dann braucht er freilich, nachdem ihm die Kraft etwa« 
Sekundäres geworden ist, eines Stoffes als Träger der Kraft, als Substrat 
ihrer Erscheinung und muss nun ein Eigenschaftsloses und Lebloses für 
das Primäre und Uebergeordnete erklären, das Lebendige aus jenem 
Todten ableiten, die Regung also aus einem Regungslosen.^ Aber die 
Kraft überhaupt soll keineswegs als Nebenbegriff angesehen werden, sie 
ist, insbesondere aber ist sie nur einem bestimmten Stoffe, nicht 
allen, ebenbürtig. Darin liegt der Schlüssel zu allen Geheimnissen. 

Wenn ich Qualitäten anführe, die Bewegungszustände ausdrucken, so 
sind diese weder der Stoff selbst, noch die Kraft selbst, sondern sie sind 
Kraftzustände des Stoffes, und es ist eine Selbsttäuschung, wenn 
W, (S. 304) in diesem Falle sagt: „Nur Kräfte können wahrgenommen 
werden, denn der Stoff an sich ist, weil eigenschaftslos, auch nicfht sinn- 
föUig.^ Ihm bleibt vom Körperlichen nach Beseitigung seiner Qualitäten, 
nicht Stoff übrig, sondern „Raum,* nichts als leerer Raum, und 
Körper sind ihm „krafterfüllte Räume. ** Der Raum ist die absolut 
passive Leere, das Einzige, was von dem Begriffe Stoff übrig bleibt. 

Ich bedaure auMchtig, dass ein Mann, welcher in vielen Beziehungen 
80 scharf denkt und auf die Idealisten und Schwärmer waidlich losgeht, 
sich so sehr verirren und mit sich selbst in Widerspruch gerathen kann. 
Er kennt den Weltäther, weiss aber nichts von seinem wahren Wesen und 
daher die verschiedenen Irrwege. Bald darauf sagt er richtig, dass „die 
Dinge ein Wo haben, einen Raum haben müssen, denn sonst könnten sie 
weder sein noch sich bewegen.** 

Die Klärung der Sachlage liegt darin: Weder dem körperfShigen 
Stoffe allein, noch der Kraft allein kann reale Wirksamkeit zukommen. 
Aber es gibt einen Stoff, welcher nicht körperföhig, mit dessen Wesen- 
heit aber die Kraft ewig unzertrennlich verbunden ist, nämlich den Welt- 
fither, welcher auf die körperfähigen Stoffe wirkt und mit ihnen in 
Wechselwirkxmg tritt. Das ist das grosse Weltgeheimniss, dessen 
klare Darlegung allen Streit hoffentlich verstummen machen wird. Die 
Untersuchungen werden unB weder auf einen reinen Monismus, noch auf 
einen reinen Dualismus fahren, sondern es ist eben der Aetherismus. 
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Es ist nothwendig für einen neuen Gedanken auch ein neues Wort zu er- 
finden. 

Obnunfur das ganze Weltall mit allen seinen Lebewesen eine durchgreifende 
Einheit(tfonismas) oder eine Zweiheit (Dualismus) angenommen werden müsse, 
ist ein uralter Streit, welcher auch heute endgiltig noch nicht entschiedenist, so 
wackere K&mpfer auch auf diesem for die Entwickelung der Menschheit so un- 
endlich wichtigen Gebiete grade jetzt auftreten. Man wird fast von einem 
Wehmuthgefuhle ergriffen, wenn man sieht, wie die besten Geister bis- 
her vergeblich sich abgemüht haben, um zu einem, den klaren Verstand 
befriedigenden Ergebnisse inbetreff der weltbeherrschenden ErSfte, oder 
vielmehr der einen ürkraft für das ganze Weltall, sowie ihres Verhältnisses 
zu den körperföhigen Stoffen im Welträume zu gelangen. Andererseits 
wurd man mit Verwunderung darüber erfüllt, dass in vielen Beziehungen 
80 klar denkende Köpfe in einzelnen Punkten eine so gränzenlose Ver- 
wirrung angerichtet haben. Manche leiden förmlich an einer Monomanie, 
mit der sie den Dualismus verfolgen. Andere sind eingefleischte Erbfeinde 
des Monismus. Verketzerung auf beiden Seiten, weil die Folie der Be- 
trachtungen mehr der Glaube als die Wissenschaft ist. Wenn wir erst 
den rechten Schlüssel werden gefunden haben, so wird sich zeigen, dass 
ein durchaus berechtigter Dualismus nach gewissen Beziehungen übergeht 
in einen Monismus. Auf einer mit der Vernunft und Erfahrung überein- 
stimmenden Atomenlehre und auf dem klaren Begriffe der substantiellen 
Kraft, welche das Weltall durchdringt, beruht die Lösxmg aller Welt- 
räthsel. Nach meinem Dafürhalten hat das bisherige, zumtheil aus Be- 
denken gegen theologische Ausschreitungen entsprungene Bestreben, diese 
Zweiheit zu beseitigen, nur die allergrösste Verwirrung in den Naturwissen- 
schsrften angerichtet. Wir müssen uns ernst fragen: was will der Monismus 
und was will er nicht? Er will nicht eine absolute Trennung von Kraft und 
Stoff, nicht eine von Seele und Leib, nicht eine von Gott und Welt. Daraus 
ergibt sich klar, was er will, und es entsteht nur die Frage, wie und ob 
jener zumtheil augenföllige Dualismus zu beseitigen und mit Nothwendig 
keit auf einen Monismus zurückzufuhren ist. Es hflngt damit die Be- 
antwortung der Frage zusammen, ob der Mensch das wülenlose Spielwerk 
einer übernatürlichen Macht ist oder ob er durch seine eigene Kraft 
ÜQ Kampfe ums Dasein das werden kann, was er soll und wUl. Wenn 
inan den Menschen nicht zu einer Sache herabwürdigen wÜl, so scheint 
&^ jener Alternative der bisherige Dualismus beseitigt zu sein. Freilich 
^ M, Schneid (die scholastische Lehre von Materie und Form und ihre 
Harmonie mit den Thatsachen der Naturwissenschaft. Eichstfidt 1873) 
die aristotelisch-scholastische Philosophie als richtig erweisen und den 
^ualisigius, welchen Offenbarung und Kirche lehren, als Fundamental- 
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dogma von der Philosophie anerkannt wissen. Er verlangt dR&a. Ernstes 
eine ^Ernüchterung'' in naturwissenschaftlichen Kreisen, die nicht einmal 
über das Wesen der Atome sich klar werd^ können und sidi in Wider- 
sprüche ver¥rickeln. — Es ist leider nur allzuwahr, dass die Yerwimug 
und Unklarheit naturphüosophischer Untersuchungen grade auf diesen Ge- 
bieten immer grossartiger wird und dass es, um die Wissenschaft aller 
Wissenschaften vollkommen berechtigten Angriffen seitens der Rückschritts- 
männer nicht auszusetzen, hohe Zeit ist, alle Krfifte anzustrengen, um 
mit zwingender naturgesetzlicher Logik in alle Gebiete des Naturerkennecs 
volle Klarheit und Einfachheit zu bringen. 

Nach Schleicher dagegen ist der Dualismus ein über¥nmdener Stand- 
punkt, man fasse ihn als Gegensatz von Geist und Natur, Seele und 
Leib, Inhalt und Form, Wesen und Erscheinung u. s. w. auf. Er sagt: 
«Es gibt keine Materie ohne Geist, ohne die sie bestimmende Nothwendig- 
keit, aber ebensowenig auch Geist ohne Materie. Oder vielmehr: es gibt 
weder Geist noch Materie im gewöhnlichen Sinne, sondern nur Eines, 
das beiden gleich ist.^ Hier haben wir also einen materiellen Monismus, 
welchen die Theologen für einen Pantheismus ansehen werden; ich 'aber 
kann ihn nur für einen, ich muss sagen, rohen Materialismus betrachten 
weil er in dem Satze gipfelt: der Stoff denkt. 

Descartes nahm neben der Körperwelt eine Welt der Seele an, in 
welcher alles Aeusserlichvorhandene nur vorgestellt werde. Auch Spinoza 
erkannte ausser den auf mechanischen Gesetzen beruhenden und eine Ein- 
heit bildenden Naturerscheinungen noch eine geistige Seite derselben an. 
LeUmitz schlägt sich trotz des strengen Mechanismus in der Auffassung 
der Erscheinungswelt nicht auf die Seite d^jenigen, denen das Wesen 
der Dinge dem unseren Sinnen sich darbietenden Weltbilde entspricht, 
sondern er hält die Welt wesentlich auch fiir eine Vorstellung. Man 
sieht also recht klar, dass, wenn es an einem absolut sicheren Unter- 
grunde fehlt, selbst tüchtige Gedankenbaumeister ein haltbares Gebäude 
au&ufuhren nicht imstande sind. 

Wenn unter den heutigen Naturphilosophen mit Vorliebe d&c Monismus 
als die richtige Erkenntnisslehre aufgestellt, der Dualismus aber in die 
Rumpelkammer der Theologen und Metaphysiker verwiesen wird, so muss 
man sich doch vor Allem klar vorstellen, was man unter Monismus versteht. 

Wenn man auch aUe Kräfte in der ganzen Natur, wie ich es in meinen 
Schriften gethan, auf eine zurückführt, so ist dieses lange noch nicht 
ein annehmbarer Monismus, und der Gedanke, dass man die Welt aus 
lauter Kräften als Bausteinen auffuhren könne, ist ein Ungedanke. Wir 
werden genöthigt, uns nach einem zweiten Faktor für den Weltenaufbau, 
nach den wirklichen, greifbaren Bausteinen umzusehen, und wir haben 
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dann nnabweifilich einen Dualismus. Nun aber ein bedeutungsvolles Aber ! 
Wollte man nämlich als den Baumeister ein über- und aussematürliches 
Wesen annehmen, so würde dieses jener durchaus verwerfliche und vernunft- 
widrige Dualismus sein, der sich nur als Dogma in gedankenlosen Köpfen 
so lange einnisten xmd von Geschlecht zu Geschlecht als Erbkrankheit 
fortpflanzen konnte. Aber auch die bisherige £inheitslehre muss ich, so 
bedeutende Vertreter sie grade jetzt besitzt, wo es allerdings gilt den 
falschen Dualismus aus der Welt zu schaffen, als völlig unbewiesen, 
als idealistisch ohne feste naturwissenschaftliche Grundlage und als eine 
jener Täuschungen in der Natur ansehen, von denen mit wachsender 
Eikenntniss eine nach der anderen fallen muss. 

Wenn nun der alte Dualismus und der neue Monismus unhaltbar sind, 
was erübrigt dann noch? Doch nicht ein Pluralismus, eine Vielheit? 
Gewiss nicht! Ich werde zeigen, dass es einen Weltenbaumeister gibt, 
welcher seinen, dem Wesen nach fremdartigen Baustoff vollständig be- 
herrscht, mit ihm in eioheitlicher Wechselwirkung steht und so die Welt 
rastlos baut, rastlos um- und rastlos neugestaltet, ohne dass die Bausteine 
je selbstthätig sind und gegen den Willen des sie umfangenden Bau- 
meisters- Bauwerke erzeugen oder umgestalten können. — Wir haben hier 
also weder einen reinen Dualismus, noch einen reinen Monismus, sondern 
eben den Aetherismus, welcher aber weit mehr an den Dualismus, als 
an den Monismus streift. Als Deismus würde er freilich ein unpersön- 
licher Monotheismus sein. 

Es gilt für die heutigen Forscher als wesentliches Ziel die Zer- 
trümmerung der alten Scheidewand zwischen den bisher für physisch und 
für metaphysisch angesehenen Fragen. Was immer in der Welt in die 
Erscheinung tritt, ist natürlich, physisch, imd das gilt nur als über- 
natürlich, als metaphysisch, was wir noch nicht erforscht haben. Die 
Glänze, welche man heute noch steckt, kann schon morgen über den 
Haufen geworfen werden, und ich möchte es Dei^jenigen, welche für die 
Forschung Gränzpföhle aufstecken, einerseits zwar als eine besondere 
Bescheidenheit, andrerseits aber als eine Beleidigung der Zukunft anrechnen. 
Bisjetzt durchkreuzen einander also noch die verschiedenartigsten 
Fragen: Gibt es Stoff überhaupt oder sind im Welträume nur Kräfte vorhan^ 
den? Muss man den sinnlich wahrnehmbaren Gegenständen eine Wirklichkeit 
zuschreiben oder nicht? (Idealisten.) Erkennen wir nicht blos Qualitäten 
oder Zustände und was ist verborgen hinter diesen Zuständen? Muss 
man bei der Annalime von Stoff denselben als einheitlich für das Weltall 
annehmen oder nicht? Femer: 

Müssen wir den sinnlich wahrnehmbaren Gegenständen selbst, mögen 
sie aus einer Stoffeinheit entsprungen sein (Dynamiker) oder nicht, alle 
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Kräfte beilegen (Materialisten, Monisten); oder sind die Kr&fte, welche 
sich an ihnen wirksam zeigen, ausser ihnen anzunehmen (Dualisteii)? 
Ist zwischen Leib und Seele ein einheitliches Band, oder müssen wir 
von einer Zweiheit ausgehen? Ist die erkennbare Welt abhängig von einer 
sie regierenden, unsichtbaren, aussernatürlichen Macht oder ist diese 
Macht eine natürliche? — Dem Monisten trägt die sichtbare Natur den 
Grund ihres Seins in sich selbst: Gott ist ihm die Welt, und die Welt 
ist ihm Gott Diese Monisten, denen Kraft und körperföhige Stoffe unzer- 
trennlich sind, gehören zu den «groben^ Materialisten. Diesen Büchnerschen 
Standpunkt, welchem ich Mher angehörte, habe ich schon längst über- 
wunden. Inbetreff des Seelenlebens unterscheiden sich die heutigen 
Monisten noch dadurch voneinander, dass eine Anzahl derselben die Seele 
als das Ergebniss der Organisation ansich todter Stoffatome ansieht, dass 
aber Andere dazu einer besonderen Klasse von Atomen, nämlich solcher, 
welche mit Empfindung begabt sein sollen, bedürfen. — Für die Dualisten 
ist die Seele der Ausfluss der göttlichen Kraft von ganz unklarer und 
unbestimmbarer Wesenheit. Für sie liegt die gestaltend wirkende Kraft 
ausserhalb der Stoffe überhaupt. Eine ausschweifende Phantasie gibt der 
universellen ausser- und übernatürlichen Kraft einen persönlichen In- 
haber (Theisten im engeren Sinne). 

Es ist ein heilloser Bann, welcher als philosophischer Tummelplatz 
auf der Wissenschaft bisher lastete, dass man Kraft einerseits als einen 
selbstständigen xmd durchaus abstrakten Begriff auffasste, und dass man 
sie andererseits als eine absolut nothwendige Eigenschaft der körper- 
fähigen Stoffe betrachtete. Man dachte nicht entfernt daran, dass das 
Urgebiet der Kraft ein gewisses Drittes sein könne und dass es in 
einer „allerdings nicht greifbaren* Materie liegen müsse, welche 
nicht körperfähig ist. 

Eine der neuesten Jeremiaden stimmt Dr, Wüh, Rosenkranz in den 
»Prinzipien der Naturwissenschaft, München ISTö** an. Er sagt: »Man 
braucht neben dem atomistischen Systeme noch ein dynamisches.* Man 
ist aber „bei dieser Nebeneinanderstellung beider Systeme genöthigt, die 
Kräfte von den Stoffen zu unterscheiden, jene stofflos, diese kraftlos zu 
denken,* und man vermag dann nicht mehr zu begreifen, „wie Kräfte 
auf die Stoffe sollten wirken können und es findet sich auch in der 
Empirie kein Weg zu den Prinzipien eines dynamischen Systems. Die 
sogenannten mechanischen Wärmetheorien haben bisher so viel wie nichts 
geleistet. Man ist inmier noch auf keine Grundkraft gekommen, sondern 
hat nur von Kant her noch die Begriffe von Repulsion xmd Attraktion. 
Mit diesen aber hat man sich lange genug bemüht, eine fruchtbare 
Dynamik zustande zu bringen.* 
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In dieser verzweiflongsvoUen Lage hat Rosenkrcmz zu einem neuen 
originellen Dogma gegriffen. Er nimmt (S. 19.) drei Grundkräfte oder 
Mächte an: + M, — M, ± M. Die eröte ist ihm die bestimmbare 
positive Ursache des Stoffes, sie wirkt durch ihre Ausbreitung und erzeugt 
(!) dadurch den Raum und erfallt ihn zugleich. (!) Die bestimmende 
Macht wirkt dadurch, dass sie dem Wirken der ersten Macht eine Grfinze 
setzt, die Raumerfullung einschränkt. Jene ist Ursache der Ausdehnung, 
diese der Einschränkung; jene ist die positive Ursache des Stoffes, während 
diese nur durch Negation zu seiner Entstehung mitwirkt und die Ursache 
der Form bildet. Die dritte Macht verbindet beide, also Stoff und Form. 
„Die drei M büden einen Fluss (S. 29), welcher fortwährend neu aus 
seiner göttlichen Quelle entspringt. Nur ein ununterbrochenes Ausströmen 
der drei M kann das Geschaffene im Dasein erhalten.^ Rosenkranz hat endlich 
den seit Newton vergeblich gesuchten Grund för das Geheimniss der 
Schwere in der „geistigen Macht^ seines 4^ M gefunden (S. 89) und nennt 
Newtons Versuch dazu einen Jämmerlichen.^ „Die unbedingte Macht hat 
es in ihrer Hand die Produktion der Stoffe so lange fortzusetzen, als sie 
will, neue Stoffe zu schaffen oder die Bestimmung der geschaffenen Stoffe 
wieder aufisuheben oder abzuändern.^ So verbreitet man Aufklärung! 
Man muss beim Lesen solchen Zeuges sich an den Kopf greifen, um zu 
wissen, ob man einen hat.*) 

Kurz vorher als ich diese meine Schrift in die Druckerei schicken 
wollte, erhielt ich von dem Herrn August Fendkr aus Wihnington, Del. 
eine sehr fleissige Arbeit kosmologischen Inhaltes: The mechanism of the 
nniverse. Auch er verwirft mitrecht die bisherige Anschauung vom 
Wesen der Schwere und stellt eine völlig neue Lehre auf. Weil er aber 
eine Reihe unerwiesener, ja unerweisbarer Voraussetzungen annimmt, so 
war es unmöglich eine haltbare Theorie aufzustellen. Seine Linette, Ver- 
bindungslinien zweier ausdehnungs- und wirkungslosen Punkte, sollen ohne 
Stoff und unwägbar sein und doch Kraftlinien bilden, und nun alles Un- 
mögliche leisten: Widerstand besitzen, bei ihrem Durchkreuzen den Raum 
erfüllen, Monite (Atome, Molekel) erzeugen, die unaufhörlich um ihre Axe 
schwingen, sich aber an ihren Enden umbiegen und so der Welt ein 
räumliches und zeitliches Ende bereiten. Dass auf solcher Grundlage die 
Verbreitung des Lichtes, das Wesen der Wärme, der Elektrizität und des 
l^etismus nicht klargelegt werden kann, ist wol selbstverständlich. 
Wenn F, die „versatilen Lineite gar mit WiUen behaftet, so ist es kein 



*)Kogenkrans hUt a. a. die Bewegung der PUmeten um die Sonne Ton W. nach 0. nicht 
^ sicher (S. 160) und durch nichts begründet, londem ans einer freien Beetinunnng der 
iiTmlieaiogten Kacht ib M" entsprangen. 
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Wunder, wenn wir von einem „gewordenen** Gotte, der im Herzponkte des 
Weltalls wohnf*, lesen. 

Aurel Anderssokn in Breslau will den bisherigen Gravitatiofnsaberglauben 
ersetzt wissen durch Oszillationen eines kontinuirllchea, allgegenwSitigeD 
Vehikels mit den daraus sich ergebenden Druckdifferenzen. Die Grund- 
ursache für alle Massen- und Molekularbewegungen im Welträume soll die 
von allen Fixsternen oder Sonnen ausgehende Wärme sein« welche in 
Arbeit umgesetzt werde. Hier aber ist schon das Prinzip ein fnlsches^ 
denn die Wärme ist im Weltalle eine sekundäre oder eine erst durch 
eine gewisse, auf die körperfähigen Stoffe ausgeübte oder übertragene Kraft 
hervorgehende Erscheinung. — Anderssohn will seine Anschauung durch 
einen ansich ganz interessanten Versuch als bewiesen ansäen. Er bringt 
in der Mitte eines kreisförmigen Wasserbehälters ein Reaktionsrad an, 
welches rings um sich gekrümmte Wasserstrahlen verbreitet, die durch 
ihre andauernden einseitigen schiefen Stösse die auf dem Wasser schwimmende 
Kugel zu einer Axendrehung zwingen. Diese aber kann nicht bis an die 
Gränze des Gefässes geschleudert werden, weil das Wasser von hier aus 
zuruckgestossen wird, sondern sie muss in einer Entfernung, in welcher 
die einander entgegengesetzt wirkenden Kräfte einander das Gleichgewicht 
halten, um den Mittelpunkt des GefKsses in derselben Richtung drehen, 
in welcher die Axendrehung stattfindet. 

Wenn wir auch wirklich zugeben wollten, dass die von der um ihre 
Axe sich drehenden Sonne ausgehenden Weltätherwellen, \ne die Wasse^ 
wellen des Reaktionsrades, die Axendrehung der Planeten bewirkten, so 
bleibt doch noch der Grund für die Umlaufsbewegung der Letzteren, ^ 
ihre und der anderen Weltkörper Kugelgestalt, für die Entstehung der 
Wärme bei der Sonne und allen Fixsternen, für die Abplattung der Sonne 
und der Planeten und für eine ganze Schaar von Erscheinungen un- 
erforschbar. Die Wärme ist entschieden nicht der Grund für die Gravitation 
u. s. w. Das hübsche Experiment von A, ist nur ein Zeichen davon, dass 
man unter Umständen durch verschiedene Kräfte (z. B. des Windes, 
Dampfes, Wassers) denselben mechanischen Erfolg erreichen kann. Ich 
bin überzeugt, dass Wärmeschwingungen ebensowenig als die Wirbdringe 
von Hehnholtz in der Kosmogenie sich Geltung verschaffen werden. 

Aus der obigen Darstellung, welche noch bedeutend hätte erweitert 
werden können, erkennen wir sehr deutlich das gränzenlose Chaos, ^ 
welchem Philosophie und Naturforschung auf dem Gebiete der Kosmogenie 
bisjetzt umherirren. Die meisten Ergebnisse erscheinen bei vorurtheils- 
freier Betrachtung als das Erzeugniss einer spleenhaften Phantasie, eine^ 
falschen Denkprozesses, oder als naturwissenschaftliche Dogmen, die fast 
ebenso leicht, wie neue kirchliche aufgestellt werden können. Ein Zeichen 
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davon, dass die Zahl der Irrthümer grftnzenlos, die Wahrheit aber nur eine 
ist. Ich darf nicht hoffen, dass es mir in der obigen Darstellung gelungen 
sein wird die Menge des naturphilosophischen Stoffes aus früheren Zeiten 
bisheute recht bündig bearbeitet zu haben. Man kann ihn weder rein 
chronologisch, nach den Personen, noch rein sachlich behandeln, weil auch 
geschichtlich Personen und Sachen viel&ch durcheinander laufen und es 
nothwendig erscheint auch solche Standpunkte sogleich in das rechte Licht 
zu stellen und nicht bei jeder Gelegenheit auf die zukünftige Behandlung 
zu vertrösten, wenn sie nicht grade der neuen noch au&ustellenden Theorie 
angehört W&re es bereits zeitgemftss falsche Ansichten sofort überbord 
zu werfen, so wurde ich die von mir vertheidigte Weltansicht kurz und 
bündig darlegen können; vorlftufig aber bedarf der Kampf pro ara et focis 
nocli mancher Umwege. Man muss auch dem Gegner gerecht zu werden 
suchen. Zu diesem Zwecke müssen wir an der Hand der sicheren That- 
sachen uns zunächst noch die ürbestandtheüe für den Weltenbau nSher 
betrachten, um dann im zweiten Theile der Schrift den grossartigen Bau- 
meister nach seinem Wesen und Wirken ganz genau kennen zu lernen. 

Auch inbetreff der elementaren Bestandtheile des Weltenbaues werden 
wir ein, wenn mö^ch, noch grossartigeres Gebiet von Meinungen zu 
durchwandern haben, ehe uns die Wahrheit aus den Thatsachen klar ent- 
gegentritt. Sie ist in hohem Grade folgenschwer. 



4. Atomenlehre insbesondere. 



Es herrscht wol kaum auf irgend einem Gebiete der Naturforschung 
noch jetzt eine grössere Unklarheit und Verwirrung, als in der Atomen- 
lehre, welche schon vor etwa 2400 Jahren von den griechischen Philosophen 
eifrig behandelt wurde. Weü Philosophen und Naturforscher in der neuesten 
Zeit nach einem befriedigenden Naturerkennen ringen, sind gerade jetzt 
die widersprechendsten Ansichten aufgestellt worden. Die Standpunkte 
beider sind allzu verschieden und die bisherige Grundlage für die Unter- 
suchungen ist allzu schwankend, als dsess eine Einigung bisjetzt hätte zu- 
stande kommen können. Wenn die jetzige Rathlosigkeit in Gleichgiltigkeit 
omschlagen sollte, so würde von wahrem Naturerkennen gar nicht mehr 
die Rede sein können, und daher sagt A. Wiesmer mit voUem Rechte: 
»Bas Atom ist die gemeinschaftliche Schwelle, auf welcher Metaphysik und 
Physik zusammentreffen.^ 
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Ist die Welt nicht blos eine Sinnentäuschimg , ^e kopflose Nator- 
Philosophen*) behauptet haben, so müssen wir den Urelementen der Körper 
auch einen materiellen Bestand zuschreiben. Wir müssen grade diesem 
schwierigen Ausgangs- und Kernpunkte der Naturforschung eine ein- 
gehendere Aufinerksamkeit schenken in der Hofbiung, dass wir durch 
dunkle Gebiete doch endlich zu einem lichtvolleren Ziele gelangen. 

Nach V, Hartmann leiden die Naturforseher immer noch an dem ^Yor- 
urtheile eines substantiellen Stoffes in den Atomen neben und ausser 
den Atomkräften,^ und erkennen noch nicht „die potentielle Bjraft (von 
den Physikern Spannkraft; genannt) als etwas Unrftumliches." 

Aber die nüchterne Naturwissenschaft; erkennt die Atome wirklich als 
stofflich und wird auch mehr und mehr erkennen, dass Krfifte, auch Spann- 
kräfte, ohne einen raumeinnehmenden Stoff, wenn es auch nicht grade die 
körperfShigen Stoffe zu sein brauchen, nie in die Welt gezaubert werden 
können, auch nicht durch das ungewusste Unbewusste, oder, wie neuei^ 
dings der Erfinder dieses substanzlosen Wundergottes sagt, durch das 
„Ueberbewusste.'' Es wird sich die Naturwissenschaft „nunmdir (nämlich 
nach den Wunderthaten des Unbewussten) nicht ganz gleichgiltig gegen 
die Frage verhalten, ob die Atome substantionell oder nur funktionell ver- 
schieden seien, ob sie selbstständig fürsich substituirende Monaden, oder 
ob sie nur verschiedene Funktionen einer identischen absoluten Kraft- 
substanz (natürlich ohne Substanz!), eines Weltwillens seien.*' 

Doch genug des grausamen Spieles! Die Naturwissenschaft ist 
glücklicherweise nicht aus philosophischen Dogmen aufgebaut und braucht 
ihr Haupt nicht demüthig unter das substanzlose Unbewusste oder Un- 
gewusste zu beugen. Wir wollen aus natur^ssenschaftlichen Thatsachen 
die Urweltkraft, die Weltseele, die Panpsyche erkennen; bedürfen aber 
zum Aufbaue der Welt zunächst Welten st off und dieser besteht aus 
Urelementen oder Atomen, denn alles Zusammengesetzte muss aus Theilen 
bestehen, die schliesslich nicht mehr zusammengesetzt sind, weil sie sonst 
selbst ein Zusammengesetztes sein müsstep und die Theilung noch nicht 
zuende wäre. Das Hinausgehen der schrankenlosen Phantasie über die 
Gränzen der praktischen Untheilbarkeit, wie sie die Er&hrung annehmen 
muss, hat zu den heillosesten Verwirrungen Veranlassung gegeben, so dass 
endlich die ganze Welt aus mathematischen Punkten aufgebaut sein müsste. 

Schon Lukrejs sagt, dass die Theilbarkeit nicht in's Unendliche gehen 
könne, sondern dass es unveränderliche kleinste Theile geben müsse, veü 

*) Der Psendo-Venetiaaer hat in der Vorrede selaer Sobrift »Der Allgeist" meine Ein- 
wendungen gegen die Chimäre der Stofflosigkeit (8. meine Schrift : Gott im Lichte der Katar- 
trissenschoftenf 0. 10) l&cherlich zn machen gesncht. Das ist eine ebenso wohlfeile als wirbings- 
lose Kritik der snpranatnralistischen Jongleure und ehret das Yerfahren solcher angehlicben 
Natnrphilosophen in den Augen yerst&ndiger imd anständiger M&nner gar nicht 
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sonst bei der Erzeugung von Wesen keine feststehende Entwicklung und 
kein Gesetz vorhanden w&re. 

Nachdem wir die chaotische Yerwiming über die Begriffe von Kraft 
und Stoff überhaupt einigermassen kennen gelernt haben, will ich dem 
Leser ein übersichtliches Bild über den Kampf der Geister inbetreff der 
Stoffatome aufrollen, damit er so selbst frei urtheilen könne und auf den 
von mir vertretenen Standpunkt gründlich vorbereitet sei. Es unterliegt 
woi ieinem Zweifel, dass von der richtigen Beantwortung der Atomfrage 
der Schlüssel zu vielen Welträthseln gegeben ist. 

Es war unter den Griechen Leucipp (um 500 v. CJhr.), welcher die 
Schule der Atomistiker gründete. Nach ihm besteht die Welt aus leerem 
Baume und aus Masse, deren kleinste Theile untheilbar, unendlich klein 
und gleichartig sind. Er sagt: die Atome seien ihrem Wesen nach zwar 
gleich, aber von unendlicher Mannigfaltigkeit nach Gestalt und Gewicht, 
und deshalb könnten sie sich zwar in sehr verschiedenen Lagen und An- 
ordnungen zusammensetzen, woraus sich die unendliche Mannigfaltigkeit 
der Körper ergebe, die aber nie eine Einheit bilden könnten. Er machte 
das Feuer zur Weltseele und zur Grundlage des Lebens, Empfindens, 
Benkens. 

Amxagoraa (500 bis 428 v. Chr.) sprach die üeberzeugung aus, dass 
die festen Stoffe uran&nglich ein Chaos gebildet hfitten, und seit Koni 
dieses Gedankens sich bemächtigt hatte, darf er durch die neuere Natur- 
forschung als wissenschaftlich gesichert angesehen werden. 

Bemokrit (460 bis 361) sagt: Alles ist unwahr mit Ausnahme der 
Atome und des Leeren (ste^ U <?iojta xai xevöv). Er sieht die Atome als 
äusserst kleine runde Körper an, hält sie für das Prinzip aller Dinge und 
ihre Zahl für unendlich. Er bringt die Ewigkeit der Atome und Körper 
(als Anhäufungen von Atomen) in Verbindung mit der Ewigkeit der Zeit, 
die kernen Anfiemg haben könne. — Wir können (nach Lange) seine Natur- 
philosophie in folgende Sätze kleiden: 

1. Aus Nichts wird Nichts; nichts, was ist, kann vernichtet werden. 
Veränderung ist nur Verbindung und Trennung von Theilen. 

2. Nichts geschieht zufäUig, sondern Alles aus einem Grunde und mit 
Nothwendigkeit. (Also hat weder Zweck noch Zufall eine Geltung.) 

3. Nichts existirt als die Atome und der leere Raum. Alles Andere 
ist Meinung. 

^' Die Atome sind unendlich an Zahl und von endlicher Verschiedenheit 
der Formen. Unzählige Welten bilden sich und vergehen wieder neben- 
einander und nacheinander. 

5. Die Verschiedenheit der Dinge rührt her von der Verschiedenheit 
ihrer Atome an Zahl, Grösse, Gestalt und Ordnung; eine qualitative Ver- 
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schiedenheit der Atome findet nicht statt. Die Atome haben keine inneren 
Zust&nde; sie wirken aufeinander durch Druck und Stoss. 

6. Die Seele besteht aus feinen, glatten und runden Atomen gleich 
denen des Feuers. Diese Atome sind die beweglichsten, und durch ihre 
Bewegung, die den ganzen Körper durchdringt, werden die Lebens- 
erscheinungen hervorgebracht. 

Es ist in hohem Grade bemerkenswerth, dass dem Demokrat wie dem 
Diogenes von Apollonia, die Seele, ein besonderer, das ganze Weltall ein- 
nehmender Stoff (aus feinen, kugligen und glatten Atomen bestehend), die 
Wärme und das Leben hervorruft. — Ein Dualismus z¥rischenKörper undSeele! 

Epikurs (342 bis 270 v. Chr.) Naturphilosophie lässt sich (nach Lange) 
in folgender Weise zusammenfieissen : 

1. Aus Nichts wird Nichts, denn sonst könnte aus Allem Alles werden. 

2. Alles was ist, ist Körper, iinkörperlich ist nur der leere Raum. 

3. Von den Körpern sind einige aus Verbindungen entstanden, andere 
sind die, aus denen alle Verbindungen entstehen. Diese sind untheübar und 
absolut unveränderlich. 

4. Die Welt ist unbegränzt und daher muss auch die Zahl der Körper 
eine unendliche sein. 

5. Die Atome sind in ewiger Bewegung, theils weit von einander entfernt, 
theils gerathen sie zusammen und verbinden sich. Einen Anfang hiervon 
aber gibt es nicht. In den Atomen sind keine Qualitäten ausser Grösse, 
Figur und Schwere. (Innere Zustände der Atome gibt es nicht; sie sind 
keine Monaden und der Idealismus oder pantheistische Materialismus sind 
unberechtigt). 

6. Die Atome sind kleiner als jede messbare Grösse. Sie haben eine 
Grösse, aber nicht diese oder jene bestimmbare, denn jede angebbare 
Grösse kommt ihnen nicht zu. 

7. Die Figuren der Atome sind von unangebbarer Mannigfaltigkeit, 
aber die Zahl der vorkommenden Formen ist nicht schlechthin unendlich, 
weil sonst die im Weltalle möglichen Bildungen nicht in bestimmte, wenn 
auch in äusserst weite Gränzen eingeschlossen sein könnten. 

8. Die Zahl und Verschiedenheit der Atome ist in einem begränzten 
Körper eine endliche; es gibt daher auch keine Theilung bis in's Unendliche. 

9. Die Seele ist ein feiner, durch das ganze Aggregat des Leibes zer- 
streuter Körper (?— Stoff!), am ähnlichsten dem Lufthauche mit einer Bei- 
mischung von Wärme. — Der Leib deckt die Seele und leitet ihr die Em- 
pfindungen zu. Er wird durch sie der Empfindung mit theilhaftig, jedoch 
unvollständig; er verliert diese Empfindung, wenn die Seele sich zerstreut. 

Man hätte meinen sollen, dass die Atomenlehre nach solchen An- 
läufen bald hätte weitere Fortschritte machen müssen; aber erst Otmendi 
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(1592 bis 1655 b. Chr.) fahrte sie in die WiBsenfichaft wieder ein. Schon 
durch Boyh (1626—1691) und Desoartes (Cartesws 1596—1650) gewann sie 
eine andere Gestalt, indem eine Zersplitterong der 'Materie angenommen 
wird, für die man Gott als Urheber betrachtet. 

Seit Newton wurde der Stoss der Atome durch ihre Anziehung (Gravitation) 
zueinander ersetzt. Newton sagt zwar, dass die Gravitation durch ein be- 
stimmtes, nach gewissen Gesetzen wirkendes Agens erzeugt werden müsse; 
aber er weiss das Nfihere darüber nicht anzugeben. Obwol Gott mit den 
Atomen im absolut leeren Kaume ein sehr viel leichteres Spiel gehabt 
hätte als in einem stofferfüllten, so wurde den besseren Denkern doch bald 
klar, dass viele von den Erscheinungen unter jener Voraussetzung durchaus 
unerklSxbar bleiben müssen, und zwar vorzüglich die wunderbaren \^kungen 
in die Feme. 

Hobbes (1588 — 1679) nahm daher Atome von verschiedenen Ordnungen 
an, die endlich mit abnehmender Grösse bis zu einer unwägbaren (im- 
ponderablen), in den Zwischenräumen der anderen, zueinander gravitirenden 
Materie führten. Sie sollten durch ihre Bewegung die Lichterscheinungen, 
die Gravitation der eigentlichen Atome zueinander und sogar die Wirkungen 
in die Feme hervorbringen; aber ohne wirkliche StOsse. — Es ist hierbei 
weder von einer klaren Mechanik der Atome, noch von dem Zustande- 
kommen einer wirkenden Kraft die Rede. 

DaUon (1766—1844) nahm statt der kleinsten Atome eine zusammen- 
hängende Hülle von Licht- und Wärmestoff um die wägbaren Atome an 
und kleidete so den Raum zwischen den Körperstoffatomen in einer schon 
mehr angemessenen Weise aus als Hobbes und Descartesy wenn auch von 
einem besonderen Licht- und Wärmestoffe, wie jetzt wissenschaftlich fest- 
steht, nicht die Rede sein kann. Dalton sah sich veranlasst, die ausser 
der Anziehungskraft, welche in ihren Gründen noch von Niemandem klar 
dargelegt worden war, die gleichfalls als Thatsache hervortretende Ab- 
stossungskraft von einem die Atome umgebenden Wärmefluidum abzuleiten 
Er sah die chemische Verwandtschaft (Affinität) als einen besonderen Fall 
der allgemeinen Anziehung an, was Netoton auffiallender Weise nicht zugeben 
wollte. Bug'on (1707—1788) dagegen hielt beide für einerlei BerzeHus 
(1779—1848) sah den Grund für die chemische Verwandtschaft mit grossem 
Scharfblicke bereits für ein elektrisches Verhalten der Atome an, was man 
gegenwärtig ohne zwingende Gründe zu bestreiten sucht Wir kommen 
darauf später zurück. Borhave hielt die Affinität fiir einen Trieb (amicitia) 
zur Verbindung, womit für die Wissenschaft gar nichts gewonnen ist. 

Bei GassencU und Boyle wirken die Atome noch durch ihre Körper- 
masse und sogar in die Feme. Man meinte, dass wie bei den Gestirnen 
die Kräfte durch den leeren (?) Raum sich erstrecken, so müsse es auch 

L Spill er, Die Urkraft des Weltalles. 5 
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bei den Atomen sein, so dass diese selbst die Trfiger der Kräfte seien. 
Das erscheint im ersten Augenblicke zwar nicht blos geistreich, sondern 
Vielen sogar schlagend; das Eine ist aber so falsch wie das Andere. Die 
Zukunft wird es lehren. 

Boscovich sprach den Atomen jede Ausdehnung ab, weil sich in der 
Lehre vom Stosse der Atome WiäersprGche fänden, die Hur dadurch zu 
lösen seien, dass die Wirkungen, welche man dem Anprallen materieller 
Theüchen zuschreibt, von Abstossungskrfiften (Repulsivkräften) herrühren, 
die von einem r&umHch bestimmten, aber ausdehnungslosen Punkte aus- 
gehen. Diese Punkte, auf welche man sogar die „einfachen^ Körperatome 
zurückfahren wollte, sah man als Kraftmittelpunkte und zugleich als 
Elementarb est andth eile aller Materie an. Also das Räthsel von 
der Verbindung von Kraft und Stoff wäre darnach auf eine lächerlich ein- 
fache Weise gelöst! 

Oay-Lussak göimt den Atomen zwar noch eine, wenn auch £sist ver- 
schwindende Grösse, aber bei Ampere, Cauchy, Segum^ Moigno und Faraday 
verduften sie allmälig völlig und wir hätten somit eine supranaturalistische, 
rein dynamische NaturaufEeussung: einen Bäcker, aber keinen Teig. Man 
erstaunt, wie speculative Naturforscher oft selbst mit einer gediegenen 
sachlichen Grundlage zu solchen Phantastereien sich verirren können. 
Es ist uns durch die besten Vergrösserungsmittel zwar nicht gestattet, 
die Atome selbst xmd ihre Gestalt zu erkennen; wenn wir aber wahrnehmen, 
dass ein gewisser, nach der Menge sehr genau bestimmter Stoff nach seiner 
Verbindung mit einem anderen seine Eigenschaften mit Ausnahme seines 
Gewichtes vollständig aufgegeben zu haben scheint, so dass er in dieser 
Verbindung durchaus nicht wieder zu erkennen ist, und wenn er dennoch 
aus ihr in seiner ursprünglichen Wesenheit ohne jeden Gewichtsverlust 
wieder darzustellen ist; so ist dieses ein unmittelbarer Beweis für die Un- 
zerstörbarkeit des Stoffes und seiner Atome. Ist der Stoff un- 
zerstörbar, so ist er auch nicht geschaffen. Die Ewigkeit der Körperstoff- 
atome und die Unveränderlichkeit des Wesens eines jeden einzelnen Stoffes ist 
eine unantastbare naturwissenschaftliche Thatsache, welche die Alten schon 
als Axiom behaupteten^ ohne unsere jetzigen Kenntnisse zu besitzen. (Wenn 
Platintiegel durch den Gebrauch über Feuer leichter werden, so ist dieses 
nicht eine haltbare Einwendung, denn auch dieses schwer schmelzbare 
Metall verflüchtigt sich). 

Rettenbacher kommt in seinem Dynamidensysteme der wahren Natur 
der Sache um einen sehr bedeutenden Schritt näher. Er fand, dass man 
blos aus ausdehnungslosen Kraftmittelpunkten die sichtbare Welt nicht auf- 
bauen könne, obwol wie wir später sehen werden, jeder Punkt imun- 
endlichen Welträume als Kraftmittelpunkt behandelt werden 
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moss. Seine mathematisch durchdachte Theorie, die ihn bestimmte, 
körperlich ausgedehnte, Schwerkraft ausübende (?) Atome anzunehmen, die 
mit einer nur eine abstossende Kraft ausübenden Aetheratmosphäre 
umgeben sind (Dynamiden), ist ein wissenschaftlicher Fortschritt 

Das ist ein Gedanke, den auch ich durch Wort und Schrift schon seit 
sehr langer Zeit vertreten habe, nur dass ich den Stoffatomen selbst die 
Gravitation nicht beizulegen vermag, und das ist allerdings eine fundamentale 
Verschiedenheit in unseren Auffassungen. 

Nach A, W. Hofmann (Einleitung in die moderne Chemie) sind die 
Korpermolekel mit „Kraftsph&ren" umgeben, welche die Molekel im gasigen 
Zustande zu trennen streben. Kraftsphäre ist freilich nur ein Wort ohne 
Begriff, aber wir werden ihm Fleisch und Blut geben. 

Fechner sagt wol ganz richtig, derPhysiker köime nicht zu behaupten 
vagen, dass der Raum zwischen den von ihm angenommenen Atomen ab- 
solut leer sei, sondern müsse amiehmen, dass ein feines kontinuirliches 
Wesen sich noch zwischen ihnen erstrecke; wenn er aber hinzufügt, dass 
dieses (wirklich vorhandene) Wesen auf die Erscheinungen, die der Physiker 
beartheilen kann, ohne Einflnss sei, so ist das ungeföhr ebenso, als wenn 
man behauptete: die Luft hat auf die Yogelschaar in ihr keinen Einfluss. 
Er sagt weiter : „ der Physiker braucht nur zunächst Atome, nicht zuletzt 
Atome/ Sind aber Atome einmal da, so müssen sie stets ihre Rolle 
spielen und auch von einem blossen „Zugeständnisse^ der Raumerfüllung 
kann in der Wissenschaft gar keine Rede sein. Hier gilt nur ein kategorisches 
Entweder-Oder. Diese Rechnungsträgerei eines entschiedenen Materialisten 
gegen die supranaturalistische Anschauung der Philosophen geht soweit, 
dass er sogar die Ausdehnung der Atome preisgibt. Fechners Ansicht von 
den „einfachen", d. h. völlig verduftenden Atomen, ist für die wirkliche 
Atomenlehre ganz werthlos und brächte kaum insofern einen wirklichen 
Vortheü, als dadurch das Gespenst von dem absolut leeren Räume gebannt 
wäre; aber dieser Zauberprozess würde uns unwiderruflich zu dem un- 
sinnigen Schlüsse fuhren: eine Kraft kann sich aus sich selbst erzeugen. 

Wenn auch selbst heute noch die Atome ihres metaphysischen 
CJharakters nicht nach allen Richtungen entkleidet sind, so wird kein 
Mann praktischer Forschung sie als ein Phantom ansehen. Bei 
Mischungen behalten die Elementarstoffe und ihre Atome die ihnen 
zukommenden Eigenschaften bei, bei Verbindungen (nach unveränder- 
lichen Gewichts- und Raumverhältnissen) scheinen sie dem Laien die- 
selben völlig verloren zu haben; aber sowie 'sie aus der Verbindung 
^eder frei werden, zeigen sie nach Menge und Beschaffenheit sich so wie^ 
sie vor dem Eingehen in die Verbindung waren. 

5* 
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Selbst in einer wissenschaftlich nicht hoch stehenden Zeit behauptete 
NicolauB Austricuria, „dass es in den Naturvorgängen nichts gäbe, als die 
Bewegung der Verbindung und Trennung der Atome.** Er wurde von 
den Pfaffen im Jahre 1348 wegen dieser Gotteslästerung zum Widerrufe 
gezwungen. 

W, Weber geht freüich sogar so weit zu behaupten, dass dem Begriffe 
„Masse** die Vorstellung von räumlicher Ausdehnung gar nicht anhafte, 
so dass dann natürlich auch die Atome keine Ausdehnung, sondern nur 
Masse besässen (man lese Lange II. S. 198), deren Wesen er für jedes 
Atom in dem konstanten Verhältnisse findet, in welchem eine Kraft zu sem^ 
Beschleunigung bei seiner Bewegung steht. (Die Massen zweier Körper sind 
einander gleich, wenn ihnen durch den Stoss eines- dritten dieselbe Ge- 
schwindigkeit ertheilt wird.) Es ist falsch, wenn man behauptet, dass 
ältere Materialisten (Tokmd) die Sache richtiger und konsequenter auf- 
fassen, wenn sie alle Kraft auf Bewegung, Druck und Stoss der (köiper- 
fähigen) Materie zurückfuhren. Wer hat die Materie uranfänglich ge- 
stossen, dass man sie jetzt „als ansich bewegt** ansehen darf? Wir 
werden diese Frage später klar beantworten. 

Nun ist aber die heutige Chemie schon so weit gediehen, wie froher 
die Astronomie, dass sie nämUch das Vorhandensein von Körpern und 
Stoffen aus der strengen Gresetzmässigkeit der Stoffverbindungen oder aus 
der „Werthigkeit** (Quantivalenz) vorhersagen kann. Die Wage des 
praktischen Forschers entdeckt neue Stoffe, die nach der supranaturalistisclieQ 
Gehimkonstruktion der Philosophen gar nicht vorhanden sind oder sein 
sollen. So raubt die klare, praktisch wissenschaftliche, auf Thatsachen ge- 
baute Erkenntniss den Philosophen eine Domaine nach der anderen und 
setzt den Verstand des gesund organisirten Menschen in seine heiligen 
Rechte. 

Oay-Lussak entdeckte, dass verschiedene Gase bei gleichem Drucke 
und bei gleicher Temperatur sich stets nach eiafachen Volumenverhältnissen 
verbinden. Avogadro erklärte die Gleichmässigkeit des Verhaltens aller 
Gase gegen Druck und Temperatur bei chemischen Verbindungen durch 
die Annahme, dass die Menge und Grösse der kleinsten Theilchen (Molekel) 
in einem gleichen Räume bei verschiedenen Gasen dieselbe sei, dass dabei 
aber auch in einem einfachen Gase zwei oder mehr Atome zu einem Molekel 
sich müssten verbunden haben. Nur bei chemischen Verbindungen und 
Trennungen treten die Atome selbst als die allerkleinsten Theilchen der 
Materie selbstständig hervor und gruppiren sich zu Molekeln von einer ver- 
änderten Zusammensetzung. 

A, W, Hofmaam sagt ganz dasselbe. Die Molekel gasartiger Verbindungen 
sind zusammengesetzte Körperchen. Ein Molekel von Chlorwasserstoff be- 
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steht aas einem Wasserstoff- und einem Ghlortheilchen. Biese letzten Vi- 
theüchen der Stoffe oder die Atome müssen in der Nator als nntheilbar 
und als unwandelbar angesehen werden, weil der Charakter des durch sie 
gebildeten Stoffes trotz aller möglichen mit ihnen vorgenommenen Ver- 
bindungen und Trennungen nicht ge&ndert wird. Die Molekel sind nur in- 
sofern die kleinsten Bestandtheile der Massen, als wir nur ihnen ein 
selbstständiges Vorhandensein beilegen können, während die Atome 
nur als ablösbare Bestandtheile, welche aber dann sofort wieder zu Bestand- 
theilen anderer Molekel werden, denkbar sind. 

Wie die Molekel der Elemente aus Atomen zusammengesetzt sind, 
können wir leicht erkennen. Wenn z. B. in 1 Liter Wasserstoff x Wasser- 
stofl&nolekel, in 1 Liter Chlor x Chlormolekel, also in 2 Liter Chlorwasser- 
stoff 2x Chlorwasserstoffmolekel enthalten sind und jedes dieser Molekel 
wenigstens 1 Atom Wasserstoff und 1 Atom Chlor enthalten muss; so sind 
in den 2x Molekeln wenigstens 2x Wasserstoffatome und auch wenigstens 
2x Chloratome oder 4x Atome vorhanden und es kommen auf jedes von 
den X Wasserstoffmolekeln 2 Atome Wasserstoff, so wie auf jedes von den 
X Chlonnolekeln 2 Chloratome. — £in Wasserstoffatom erfüllt nur den 
halben Raum, welchen ein Chlorwasserstoffmolekel einnimmt; also muss 
ein Wasserstoffvolumen von dem Volumen des Chlorwasserstoffmolekels 
2 Atome Wasserstoff enthalten. Ebenso müssen auch 2 Chloratome in dem 
Räume von 1 Chlormolekel vorhanden sein. 

Aus den Verbindungen gasartiger Elemente nach Volumentheilen ergibt 
sich, dass Atome verschiedener Gase bald ein Atom, bald zwei, bald drei, 
vier oder sogar mehr Atome eines anderen Gases an sich zu einem Molekel 
fesseln. 

1) Chlorwasserstoff enthält 1 Atom Chlor und 1 Atom Wasserstoff. 

2) Wasser == 1 Atom Sauerstoff -f 2 Atome Wasserstoff. 

3) Ammoniak = 1 Atom Stickstoff -f 3 Atome Wasserstoff. 

4) Grubengas = 1 Volumen Kohlenstoff -f 4 Atome Wasserstoff. 

Da 1 Volumen Chlor, 1 Volumen Sauerstoff, 1 Volumen Stickstoff be- 
ziehungsweise mit 1, 2, 3 Volumen Wasserstoff verbunden stets nur 
2 Volumen chemiche Verbindung geben, so wächst deren Verdichtung mit 
zunehmendem Wasserstoffgehalte. 

Es wurde nun ermittelt, dass je ein Atom in einem Molekel durch ein 
anderes oder durch eine fertig zu denkende Verbiadung von anderen nach 
dem Grundsätze der Quanüvalenz sich ersetzen und ordnen lasse (Sub- 
stitutionen). Auf diese Weise sind z. B. eine Menge organischer Substanzen 
entdeckt worden, indem man von einÜBM^hen Verbindungen aus zu immer 
zusammengesetzteren aufsteigen konnte. 



70 . Atomenlehre insbesondere. 

Aber nicht blos das Vorhandensein der Atome ist eine Thatsache, 
sondern auch die Gestalt und Lagerung derselben erschliesst sich 
unseren Blicken. Die molekulare Struktur aller Gase wird dieselbe sein, 
da das Maass ihrer Ausdehnung während zunehmender Temperatur dasselbe 
ist; bei starren und flüssigen aber nicht, denn die Ausdehnung wächst 
bei Zunahme der Temperatur. Wenn bei 0* das Volumen 100000 ist, so 
ist.es bei 100« C. für Platin 100265, Kupfer 100515, QuecksUber 101815, 
Wasser 104298, für alle Gase aber 136650. Wassergas erfüllt einen 
1689 mal grösseren Raum als das zu ihm gehörige Wasser. 

Schon die Isomerie aber hatte fiiiher darauf hingewiesen, dass nicht 
blos der Charakter der verschiedenen Elemente verschieden sei, sondern 
auch die Form und Lagerung ihrer Atome in den MolekeUi einen be- 
stinmienden Einfluss üben müsse. Es kommt freilich vor (Dimorphismus), 
dass Substanzen aus gleichen Bestandtheilen unter Umständen in ver- 
schiedenen Formen erscheinen; imallgemeinen aber krystaUisiren be- 
stimmte Stoffe durch den ganzen Weltraum nach denselben Gesetzen, wie 
es uns die AugitkrystaUe in den Meteorsteinen beweisen. Die Atome 
müssen sich gegeneinander so lagern, dass sie als Gesammtheit den 
möglichst kleinsten Raum einnehmen. Ihr gegenseitiger Anschluss wird 
durch die Form jedes einzelnen bedingt. 

Wenn auch bei keinem Körper die Atome einander berühren, so ist 
dieses kein Grund, mit Dalton die Gleichheit derselben zu behaupten. 

Punktartig kugelförmig können die Körperatome durchweg nicht sein, 
wie Comhy anninmit, weil sonst die Elastizität der festen Körper nach 
verschiedenen Richtungen nicht verschieden sein könnte, wie es doch that- 
sächlich der Fall ist; sie müssen vielmehr eine Gestalt haben, die eine 
Hauptaxe darbietet, und darnach richtet sich auch die Atmosphäre des 
Atoms. Wenn Rettenbacher den Kern seiner Dynamide, das Atom, als 
relativ untheUbar ansieht, so müssen wir Lange rechtgeben (ü. 196), 
wenn er grade auf diese Vorstellung kein Gewicht legt; wenn er aber 
weiter sagt, es bleibe Alles beim Alten, wenn man zur Bequemlichkeit (!) 
der Physiker übereinkonmie, den relativ leeren Raum zwischen den Atomen 
für absolut leer zu betrachten, so ist dieses einer der ärgsten Fehler eines 
sonst so überaus scharfen Denkers. Grade hierin liegt ein Hauptpunkt für das 
richtige Naturerkennen, zu welchem Rettenbacher bisher allein den richtigen 
Fingerzeig gegeben hat. Auch verlangt Lange (IL 198), dass der Physiker, 
wenigstens der mathematische, sich frei mache von der sinnlichen Vor- 
stellung der kompakt scheinenden Körper, wenn er in seiner Wissenschaft 
auch nur den kleinsten Schritt vorwärts thun wolle, denn Alles sei eine 
Wirkung von Kräften, zu denen der Stoff ein an und für sich. ganz 
leeres Subjekt bilde. Wenn sich auch z. B. das Ammoniak in das 
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Wasser in einem GefSsse so heftig stürzt, als wenn das Crefftss faet leer 
wäre (1 Mass Wasser verschlackt 670 M. Anunoniakgas), so werden 
Physiker und Chemiker den Vorgang doch besser aofüassen. Freilich ist 
es für die Darstellung physikalischer Gesetze gleichgiltig, ob Hebelarme 
aus Holz oder Metall gemacht sind; aber die „beständige Gewöhnung an 
eine abstrakte geistige Auffassung der Kraft" darf sich grade für den 
Fachmann, »nicht^ auf den Begriff des körperfähigen Stoffes übertragen. 
Bei unbefemgener Würdigung dieser verschiedenen Vorstellungsweisen sieht 
man, dass for das wirkliche Verhältniss imd das Wesen von Kraft und 
Stoff ein klarer Begriff durchaus noch nicht gewonnen worden ist. 

Ein vrichtiges Lebenszeichen für das Vorhandensein der so sehr ver- 
leugneten Atome ist femer die für verschiedene Stoffe sich herausstellende 
Verschiedenheit ihres Gewichtes. Dalton wurde zuerst darauf ge- 
führt. Die diemischen Verbindungen geschehen wegen der ganz be- 
stimmten Gruppirung der Stoffatome zu einander stets in denselben ganz 
bestimmten und sehr einfachen Zahlenverhältnissen. Die Regelmässigkeit in 
den Verbindungsgewichten zweier Stoffe kann nur abhängen ausser von 
der bestinmiten Gestalt von einem bestimmten Gewichte der Atome eines 
jeden Stoffes. Man kann von den drei Grössen: der Atomenzahl eines 
Stoffes, seinem Gewichte und dem Gewichte eines Atoms, jede aus den 
beiden anderen leicht berechnen. 

Wird das Gewicht der Summe der Wasserstoff atome, die in einem 
Molekel Chlorwasserstoff enthalten sind, mit 1 bezeichnet, so wiegt die 
Summe der darin enthaltenen Chloratome 35,5; also das Gewicht von 
1 Molekel Chlorwasserstoff ist 36,5. Also 2 Liter, der Kritii (1 + 35,5 = 36,5) 
Chlorwasserstoff stellt auch das Molekel des Chlorwasserstoffes dar. 

Es würde sich also die Vereinigung der obigen Elemente nach be- 
stimmten Gewichtsverhältnissen (nach einfachen Multiplen), welche die re- 
lativen Gewichte der Atome sind, so darstellen: 



Atomgewichte 


verbinden sich mit 


zu 


35,5 des Chlor 
16 „ Sauerstoff 
14 „ Stickstoff 
12 „ Kohlenstoff 


1 Wasserstoff 

2 

3 

4 


Chlorwasserstoff 
Wasser 
Ammoniak 
Grubengas 



Die Gewichte der Molekel müssen sieh verhalten wie die Gasvolumen- 
gewichte der betreffenden Elemente und Verbindungen. Daraus folgt auch, 
dass die Molekel verschiedener Stoffe dieselbe Grösse nicht haben können. 

Daran wollen wir noch (nach Hoßnaam) eine kurze Uebersicht dieser 
Verhältnisse von einigen Stoffen schliessen. 
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Stoffe 




Molekular- 
gewicht 



Wasserstoff 
Arsen . . 
Chlor . 
Jod . . 
Phosphor 
Quecksilber 
Sauerstoff , 
Schwefel 
Stickstoff 



1 
150 

35,5 
127 

62 
100 

16 

32 

14 



1 

75 

35,5 
154 
124 
200 

32 

64 

28 



2 

300 

71 

254 

124 

200 

32 

64 

28 



Die Verschiedenheit der Atomgewichte yerschiedener Stoffe spielt in 
einer grossen Reihe von Erscheinungen eine Rolle, deren Wichtigkeit bisher 
noch zu wenig beachtet worden ist. So haben DuUmg und PetU das Gesetz 
gefunden, dass bei Elementarstoffen das Verh&ltniss der spezifischen W£rme 
dem ihrer Atomgewichte umgekehrt proportional ist. Nun aber verstehen 
wir unter „spezifischer Wärme" diejenige Wfirmekraft, welche zu einer be- 
stimmten Temperaturerhöhung (z. B. um 1* C.) für eine bestimmte Gewichts- 
menge (z. B. 1 Gramm) eines Körpers erforderlich ist. 

Je mehr Wärme ein Stoff zu einer bestimmten Temperatorerhöhung 
erfordert, desto grösser ist seine Wäxmekapazität oder eigentlich Widerstands- 
kraft bei der Au&ahme der Wärme, die er dann ebenso energisch bei deren 
Abgabe entwickelt. Wärmekapazität und spezifische Wärme stehen also far 
verschiedene Stoffe in einem graden Verhältnisse. 

Nun leistet zwar ein Atom von grösserem Gewichte einer auf dasselbe 
wirkenden Kraft einen grösseren Widerstand, als eines, dessen Gewicht 
kleiner ist; jenes wird also eine kleinere Geschwindigkeit erlangen als 
dieses, wenn auch die „Bewegungsgrösse** (quantitas motus, das Produkt 
aus Masse und Geschwindigkeit) nach dem Gesetze von der Erhaltung der 
Kraft bei ihnen dieselbe sein muss. Aber die Bewegung der Atome und 
Molekel ist bei der Wärme nicht eine fortschreitende, sondern eine 
schwingende; also wird das massigere Atom durch eine bestimmte Kraft 
eine nicht so grosse SchwingungszaM (Menge der Schwingungen in 1 Sekunde), 
d. h. einen nicht so hohen Temperaturgrad erlangen als das leichtere. 
Bas leichtere Atom verlangt eine längere Einwirkung einer gewissen Kraft 
oder eine grössere Kraft bei einer gewissen Zeitdauer der Einwirkong^ 
damit seine Schwingungskraft (Bewegungsgrösse) bei einer gewissen Weite 
einer jeden seiner Schwingungen einen bestimmten Grad erlange. Di® 
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Schwingongsweite der Atome oder Molekel bedingt die Aasdehnang der 
Körper, die Schwingungszahl die Temperatur. 

Es ist also durchaus naturgesetzUch , dass die Atomgewichte eines 
Stoffes mit seiner spezifischen Wfirme in einem umgekehrten Yerhftltnisse 
stehen. IHeses Gesetz erscheint also nur als ein besonderer Fall von dem, 
dass die Bewegungsgrössen zweier KOrper überhaupt einander gleich sind, 
wenn dieses mit ihren Produkten aus den Massen und ihren (Toschwindig- 
keiten der Fall ist. Wären die Atome der verschiedenen Stoffe gleich- 
gewichtig, so h&tte man auf ein solches Gesetz nicht kommen kOnnen. 
Freilich gilt es nur als eine allgemeine Richtschnur, denn es gibt davon 
kleinere Abweichungen, indem die Produkte der spezifischen Wärme und 
der Atomgewichte nicht durchweg absolut gleich sind, z. B. 

1) Kupfer: spez. W. 0,0949 X Atomgew. 895,7 = 37,55 und 
Eisen: spez. W. 0,1100 X Atomgew. 339,2 = 37,13. 

2) Lithium: spez. W. 0,9408 X Atomgew. 7 = 6,58. 
Wismuth: spez. W. 0,0308 X Atomgew. 208 = 6,40. 

Wismuth ist 30 mal schwerer als Lithium, jedes Atom bedarf aber 
einer 30mal geringeren Wärme, um dieselbe Schwingungskraft zu erlangen 
(30 Lithiumatome brauchen so viel Wärme als 1 Wismuthatom). 

Biese kleinen Abweichungen können aber theiis von der Schwierigkeit 
der Beobachtung, theiis von der verschiedenen Molekularlagerung herrühren, 
welche bei der Untersuchung der spezifischen Wärme in der Mittheilung 
der W8imeschwingungen einige Aenderung hervorbringen muss. Manche 
Stoffe, wie Kohlenstoff, Silicium, Bor, wollen dem Gesetze sich nicht fugen. 
Die Grunde sind noch unerforscht, liegen aber wahrscheinlich in der Ver- 
nachlässigung der Schwingungsweiten oder Ausdehnungskoeffizienten. 

Das verschiedene Atomgewicht von Gasen und Dämpfen macht sich 
in gleichgestalteten luftfreien Röhren bei der Durchleitung von elektrischen 
Schwingungen geltend, indem die Farbe um so mehr vom Blau zum Roth 
in der Stufenleiter des Spektrums sich nähert, je grösser das Atomgewicht 
des Stoffes ist, denn die Schwingungszahl muss mit wachsendem Atom- 
gewichte abnehmen. Dass auch die Form der Röhren auf die Farbe selbst 
emes bestimmten Gases von Einfluss ist, zeigen die geisslerschen Röhren 
in schönster Weise. Der Grund dafür ist ein anderer, denn die Form 
&nd^ die Bewegungsgrösse in den verschiedenen Querschnitten. 

Auch die im elektrischen Kohlenlichte verflüchtigenden Stoffe setzen 
die Schwingungszahl um so mehr herab oder die Farben nähern sich um 
so mehr dem Roth, je grösser das Atomgewicht der Stoffe ist. 

So zeigt sich auch der Einfluss der Atomgewichte bei der EinfShrung 
von Stoffen in farblose Flammen von bestimmter Temperatur. Natronsalze 
machen sie gelb, Eaüsalze violett, Lithionsalze karmiD. — Verschiedene 
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Salze derselben Basis förben die Flamme zwar gleichartig, aber in einem 
verschiedenen Grade und zwar die flüchtigsten am stärksten, also mit ab- 
nehmender Stärke: ChlorkaUnm, chlorsaures, kieselsaures Kali. Da nun 
die Lichtstärke von der Weite der Schwingungen abhängt, so müssen 
die leichtesten Atome auch das hellste Licht geben. — Ein Gemenge aus 
Kali- und Natronsalz zeigt zwar scheinbar nur das gelbe Natronlicht; 
wenn man dieses aber durch ein vorgehaltenes blaues Mittel (Eobaltglas, 
Indigolösung) auslöscht, so erscheint das Violett des Kalisalzes allein. 
So machen sich also die Atome verschiedener Stoffe selbst noch in Ver- 
bindungen geltend. Wenn nun in dem Spektrum eines Stoffes zwei odei 
mehre farbige Bänder erscheinen, so ist die Vermuthung gestattet, dass dieser 
Stoff nicht ein einfacher ist, wenn auch der Chemie seine Zerlegung noch 
nicht gelungen ist. — Wie das spezifische Gewicht einer Luftart in einer 
Pfeife die Tonhöhe bestimml;, so das Atomgewicht eines leuchtenden Gases 
den Farbenton im Spektrum. — Wie durch ein Prisma das Farbenbild 
eines weissen Lichtstrahls zustande kommt, ist zwar allbekannt; aber die 
eigentlichen Grunde dafür sind nach meinem Dafürhalten bisjetzt noch 
nicht angegeben worden. Davon später! 

Die Chemie bietet uns eine grosse Reihe von Thatsachen dar, welche 
erkennen lassen, dass zu dem Aufbaue der ausserordentlich mannigfaltigen 
Körperwelt doch nur verhältnissmässig sehr wenige Urstoffe oder £lementa^ 
Stoffe gehören, dass also die Natur mit sehr beschränkten Mitteln Ausser- 
ordentliches leistet; ja es ist die Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass die 
jetzige Zahl von 66 Elementen vermindert werden wird, und man bat 
sogar die Meinung von einer Wesenseinheit aller Stoffe, und somit 
auch ihrer Urelemente, der Atome, au%e8tellt. Diese Ansicht hat von- 
vom nicht viel Wahrscheinlichkeit für sich. Da der Weltäther im ganzen 
Welträume unterschiedlos und in seinem Wesen überall derselbe ist, 
so kann die Yerschiedenartigkeit der in die Erscheinung tretenden Eöip^r, 
für welche die Atome die Bausteine sind, nur in der Verschiedenheit der 
Stoffatome ihren Grund haben. — Die Annahme, dass zwischen den 
Weltkörpem kein Aether sich befinde, sondern nur Grase der Atmosphäreii 
der verschiedenen Weltkörper (Zöllner)^ widerspricht nicht blos den 
Gravitationsgesetzen, sondern findet auch in den Erscheinungen des 
Lichtes keine Bestätigung. „Die Atmosphären der Weltkörper soUen ohne 
Annahme eines leeren Raumes sich nicht im Gleichgewichte befinden 
können.^ Das ist ein unerhörter Irrthum! 

Wenn die jetzigen Elemente chemischein&che Stoffe nicht sind, so 
könnten wir durch ihre Zerlegung allerdings auf einheitliche Urelemente 
kommen, und die jetzt uns überwältigende Mannigfaltigkeit der E^ 
scheinungsformen wäre dann einfach das Ergebniss von einer mannig- 
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faltigen Gruppirong der Atome und von den Zahlenverhältnissen unter 
ihnen. Blan meint nämlich, dass man, wenn uns nur hinreichend hohe 
Temperaturen zugebote ständen, alle nochso verschiedenartig erscheinenden 
Eörperstoffe nicht blos in einer einzigen Form, sondern in einem mit 
gemeinschaftlichen Merkmalen für alle würde darstellen können. 

Einige Anhaltspunkte dazu sind allerdings vorhanden, denn man er- 
hält aus zwei bestinmiten Stoffen, Stickstoff und Sauerstoff, nicht weniger 
als fünf in ihrem chemischen Verhalten verschiedene Stoffe je nach ihrem 
Gewichtsverhältnisse. Es geben 14 Gewichtstheile Stickstoff mit 8, 16, 
24, 32, 40 Theilen Sauerstoff der Reihe nach: Stickstoffoxydul, Stickstoff- 
oiyd, salpetrige Säure, Untersalpetersäure, Salpetersäure. In ähnlicher 
Weise bestehen die in ihrem Verhalten ausserordentlich verschiedenen zwei 
Stoffe, Chinin und Strichnin, aus je vier Stoffen derselben Art, nämlich aus 
Stickstoff, Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff 
8,55 74,89 7,68 8,91 und beziehungsweise 

8,46 76,60 6,69 8,85 

Wenn chemische Verbindungen nur unter ganz bestimmten Zahlen- 
Verhältnissen eintreten, so sind doch solche Thatsachen für die vorliegende 
Frage noch nicht von einer durchgreifenden Entscheidimg. Wir wollen die 
Frage beantworten, ob wir, wenn uns nur hinreichende Wärmegrade zu- 
gebote ständen, dem Gedanken der Stoffeinheit näher treten würden. 

Wird ein aus verschiedenen Elementen zusammengesetzter Körper 
(z. B. ein Metallsalz) mehr und mehr erhitzt, so zerfällt es nach und nach 
in seine näheren und entfernteren Elemente, die schliesslich der uns zu- 
gebote stehenden Hitze widerstehen. Der Vorstellung aber, dass die auch 
von uns far einfach gehaltenen Stoffe noch weiter aufgelöst werden 
können, steht nichts imwege. 

Wird femer das Verhalten eines Dampfgemisches bei seiner höchsten 
Spannnng beobachtet, so finden sich die Dämpfe der Bestandtheüe ge- 
trennt vor (sie haben sich dissocürt). Das prachtvoll scharlachrothe 
Quecksübeijodid z. B. zeigt in diesem Falle die purpurvioletten Jod- 
dämpfe forsich. — Kühlen die Dämpfe ab, so entsteht wieder Queck- 
sübeijodid (die Stoffe assocüren sich). 

Aach auf kaltem Wege geschieht eine solche durch Beagentien er- 
mittelte Auseinanderlegung, z. B. wenn Wasserglas, Borax und andere 
zosanunengesetzte Stoffe in Wasser aufgelöst werden. 

Wird ein gemischter Dampf spektralanalytisch untersucht, indem man 
weisses Licht durch ihn gehen lässt, so zeigen sich die dunklen Linien 
der emzekien Stoffe auch einzeln; bei eintretender Abkühlung ziehen sich 
die Linien zu breiteren Bändern zusammen. Lockyer behauptet mm auf- 
gnmd seiner Beobachtungen der Gestirne', dass auf den heissesten 
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und hellsten Sternen sogar unsere Elementarstoffe der auflösenden Kraft 
der Wftrme nicht widerstehen, weil bei ihnen die linien&rmsten Spektren 
erkannt werden. JDer Syrius zeigt fast nur noch scharf ausgeprägte 
Wasserstofflinien, andere nur Magnesium und schwache Andeutungen Ton 1 
anderen Metallen, indem die äusseren Schichten der Atmosphfire der Ge- 
stirne mehr und mehr abkühlen, so dass theils Verbindungen (Associationen), 
theils Niederschläge von Stoffen eintreten. i 

In den Spektren der gelblich erscheinenden, also weniger heissenGe- \ 
stime treten zunächst die Linien der leichteren Metalle, wie Natrium, . 
Calcium, und dann erst die der schwererem, wie Eisen und Silber hervor, 
so dass bei fortschreitender Abkühlung des Gestirnes die An- j 
zahl der erkennbaren Stoffe scheinbar mit der Zunahme ihrer » 
Atomgewichte sich vergrössert. 

Bei den weniger heissen und röthlich erscheinenden Sternen, wie 
Beteigeuze, Antares, zeigen sich schon chemisch verbundene Stoffe mit ^ 
ihren breiten und zahlreichen Bändern vorzüglich in dem am stärksten 
gebrochenen Theile des Spektrums. Mit der Zunahme der Linien ver- 
bundener Metalle zeigen sich die Linien nichtmetallischer Elemente 
(Metalloide), welche bei grösserer Hitze zersetzbar waren, und der Wasser- 
stoff fehlt mehr und mehr. — Da erst bei der Abkühlung Verbindungen 
eintreten und hierbei Wärme sich entwickelt, so wird dadurch die Ab- 
kühlung des Ganzen verlangsamt. 

Die Nebelflecke liefern ein Spektrum nur von 3 bis 4 hellen Linien, 
die dem Wasserstoffe, in manchen Fällen dem Stickstoffe angehören, ohne 
Zeichen von Metalldämpfen. Wenn solche Nebelflecke die Wiege für 
Sonnen u. s. w. sein sollten, so müsste man annehmen, dass alle Stoffe 
durch eine enorme Hitze sich in Gase aufgelöst hätten, die wegen der 
gleichen enormen Schwingungszahl ihrer Elementarbestandtheüe eine Stoff- 
verschiedenheit nicht mehr erkennen lassen, und dass diese erst bei 
weiterer Abkühlung und Dissodation hervortritt. 

Wir haben ja in irdischen Ersdieinungen ganz ähnliche Fälle, dass 
bei einer Steigerung der SchwingungszsJü die Sinne uns den Dienst for 
die Unterscheidung versagen. Wir hören Tonschwingungen nicht mehr, 
wenn ihre Zahl in einer Sekimde über 36000 geht; sehen Lichtschwingungen 
nicht mehr, wenn deren über 700 Billionen in 1 Sek. geschehen; W&rme- 
schwingungen fühlen wir vom geschmolzenen Eisen bei der Weissglühhitze 
nicht mehr, denn wir können ohne Gefahr die trockene Hand einen 
Augenblick in dasselbe halten. Wenn also auch bei Nebelflecken nur 
noch wenige glühende Gase erkannt werden, so folgt daraus noch nicht 
eine Stoffeinheit. 
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Wenn die auf der Erde wirksamen Kräfte, welche ihren Ansgangs- 
punkt nachweislich im Weltfither haben, uns auf thatsfichlich nicht mehr 
auflösbare ürbestandtheile oder Atome der einzelnen Körperstoffe schliessen 
lassen, so muss man dafürhalten, dass derselbe Welt&ther seiner Natur 
nach aach im ganzen Weltalle in gleicher Weise wirken, also nicht etwa 
die allerdings noch theilbar za denkenden Atome dort noch weiter auf- 
lösen oder gar zu dem machen werde, was er selbst ist. Dann wfire 
Körperstoff zu Kraftstoff (Stoff zu Kraft) geworden, was nach dem Gesetze 
der Erhaltong der lebendigen Kraft im Welträume unmöglich ist Die 
Spektralanalyse aber zeigt uns, dass die Urstoffe, also auch deren Atome, 
in den verschiedensten Stufen des Bildungsprozesses ihrer Natur, die sie 
auf der Erde besitzen, vollkommen treu geblieben sind, was also auf eine 
UDzerstörbarkeit der Stoffatome nicht blos auf der Erde, sondern im Weltr 
raume überhaupt hinweiset. 

Nach diesen Untersuchungen müssen wir wol erkennen, dass im 
Welträume zwar eine lieber ein Stimmung der Stoffe bei verschiedenen 
Weltköipem, nicht aber eine Stoffeinheit herrscht, wenn auch einzelne 
Erscheinungen darauf hinzudeuten scheinen. 

Kohlenstoffverbindungen schliessen sich häufig dem Verhalten der 
Elemente an (Gyan, Rhodium; Alkohol-Radikale). Das Äthyl, ein organisches 
Radikal, büdet wie Eisen oder SLalium ein Oxyd (Aether) Oxydhydrat 
(Alkohol), Salze (Essigäther) und Doppelsalze. 

In allen physikalischen Kraftäusserungen sind die Atome in ihrer 
zu einem Individuum gestalteten Gesammtheit, d. h. als Körpereinheit 
thätig. Ihre verschiedenen Bewegungszustfinde begründen allein eine Ver- 
schiedenheit der Erscheinungen an demselben Körper und eine Gleich- 
artigkeit derselben an verschiedenen, wobei theils ihre. Gestalt, theils ihre 
Gruppirung das Hervortreten der einen Erscheinung mehr erleichtert als 
das einer anderen. Die physikalischen Zustände lassen also auf eine 
Weseneinheit der Atome einen Schluss auch nicht machen. 

Der Raum ansich ist unendlich und kann daher sinnlich nicht wahr- 
genommen oder vorgestellt werden; er ist untheilbar, kontinuirlich oder 
aus Theilen nicht zusammengesetzt; er ist es worin alles Körperliche, das 
Universum, sich befindet, alles mit räumlicher Ausdehnung Versehene, es 
mag noch so klein sein. Wir haben oft Veranlassimg die Kleinheit der 
wirklich vorhandenen Körper anzustaunen. Wenn ein Jagdhund die Spur 
eines Wildes, selbst einige Zeit nachdem es irgendwo gelaufen ist, oft mit 
grosser Schlauheit verfolgt, ohne dass das Wild beim Laufen etwas für uns 
Erkennbares von seinem Körper zurückgelassen hat, so muss man doch 
annehmen, dass das Geruchsorgan des Hundes für so kleine Stofftheilchen 
noch empfänglich ist, als wir sie darzustellen oder wahrzunehmen nicht 
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föhig sind. Bas aber sind noch lange keine Atome. Das wirkliebe Vor- 
handensein von Atomen» von den Alten nur geahnet, hat die heutige 
Naturwissenschaft induktiv, also zweifellos erwiesen. Wenn alles Wirkliche 
durch Zerlegung auf Atome zurückg^ahrt wird, so müssen diese selbst 
etwas Wirklichseiendes und können nicht blos abstrakte Kraft sein. Wie 
so häufig leben Philosophen auch inbetreff dieses Punktes in Utopien. Da 
dieses Land aber auf keiner Karte sich findet, so sind sieheimathlos; wir 
werden ihnen indess, wenn sie sich zur Naturwissenschaft herablassen, 
eine goldene Brücke bauen. Jedes Aetheratom, oder jeder punktuelle Ort 
im unendlichen Räume ist ein Kraftmittelpunkt für eine nach allen 
Kichtungen hin wirkende Spannkraft. Davon im zweiten Theile! 

Wenn wir uns auch nur eine einzige Thatsache aus der Chemie recht 
klarzumachen suchen, so erkennen wir bald das Vorhandensein von Atomen 
und die Unvertilgbarkeit des Stoffes. — Wird z. B. das weisse Quecksilber 
in einem gewissen Gewichtsverhältnisse mit dem gelben Schwefel verbunden, 
so erhalten wir den rothen Zinnober, also einen Stoff, welcher nicht eine 
Spur von Aehnlichkeit mit seinen Bestandtheilen hat. Es scheint also, 
als hätten das Quecksilber und der Schwefel bis in ihre durch nichts mehr 
erkennbaren Theilchen ihre Natur völlig aufgegeben. Dieses aber ist 
durchaus nicht der Fall, denn es können die beiden Bestandtheile des 
Zinnobers wieder so ausgeschieden werden, dass auch nicht die geringste 
Spur davon verloren gegangen und auch ihr Wesen unverändert ge- 
blieben ist. 

Dadurch werden wir genöthigt anzrmehmen, dass sowol das Queck- 
silber als auch der Schwefel aus ausserordentlich kleinen und nicht mehr 
zerlegbaren Urtheilchen, Atomen, besteht, welche im Zinnober unsichtbar 
vorhanden sind und so aneinander sich gelagert haben, dass die von ihnen 
gemeinschaftlich ausgehenden LichtweUeh eine verminderte Schwingongs- 
zahl gegen die des Schwefels und des Quecksilbers besitzen. Die Kesonanz 
des zusammengesetzten Stoffes gibt zufolge des schweren Quecksilbers 
einen tieferen Farbenton. 

Wenn wir uns also die Atome auch noch weiter theilbar denken 
können, so überschreitet ihre Kleinheit in der Wirklichkeit doch nicht eine 
bestimmte Gränze, denn sonst könnten die Stoffe aus ihrer Verbindung 
mit anderen nicht so unverändert nach Mass und Beschaffenheit hervor- 
gehen. Die Atome eines jeden Stoffes sind also unzerstörbar und un- 
durchdringlich für jeden anderen Stoff und trotz aller eingegangenen 
Verbindungen in ihrem Wesen unveränderlich. Daraus ergibt sich nun^ 
dass im ganzen Welträume ungeachtet aller noch so mannigfaltigen Ver- 
änderungen der Körperwelt die Menge der Stoffe weder grösser noch kleiner 
wird und auch dem Wesen nach sich gleichbleibt. Uebrigens kann die 
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Quantität der Materie eines Körpers (seine Masse) im Vergleiche mit der 
jedes anderen Körpers nur durch die Quantität der Bewegung beigegebener 
Geschwindigkeit beurtheilt werden. 

Jedes Atom und die Materie überhaupt erfüllt einen Raum schon 
durch das blosse Vorhandensein, nicht durch eine von ihnen ausgehende 
Widerstandskraft;. 

Die Ündurchdringlichkeit jedes Atoms ist eine Folge nicht des ihm 
innewohnenden Ausdehnungsvermögens, sondern seines Beharrungs- 
zustandes und dieser wird, wie wir später genau erkennen werden, durch 
den Weltäther hervorgebracht. Kein Atom und kein Körper hat aus sich 
heraus das Vermögen oder die Kraft, seinen Zustand inbetreff der Ruhe 
oder der Bewegung zu verändern; er ist ein völlig willenloses Werkzeug 
einer ausser ihm liegenden Kraft: War er in Ruhe, die übrigens nur 
eine relative sein kann, so bleibt er in Ruhe; war er in Bewegung, so 
setzt er dieselbe in gleicher Weise fort; beides nicht weil er will, sondern 
weil er muss. Wiesmers Ausspruch: „Die Welt ist eine Thatsache, die von 
Atomen vollbracht wird," hat keine Berechtigung, ebenso wenig wie eine 
andere: „Das Atom thut alles selbst, weil es die Elraft ist,^ oder: „Das 
Atom ist eine gradlinige Bewegungsenergie.'' Nicht blos der Beharrungs- 
zastand spricht dagegen, sondern der naturwissenschaftliche Grundsatz, 
dass eine Kraft sich selbst nicht erzeugen kann. Wenn wir die Ur- 
bewegungen im Weltalle entwickeln werden, wird es noch klarer, dass die 
Atome nicht die Macher der Welten sind, sondern nur das Materiale dazu, 
obwol ihnen, insofern sie in Bewegung, freilich niemals in gradliniger, 
sich befinden, Kraft nicht fehlt; aber sie ist eine ihnen durch Uebertragung 
ertheilte, nicht eine aus ihrem Wesen hervorgehende. 

Obwol die Atome das einfachste Urelement eines ausgedehnten Körpers 
sind, so wollen manche Naturphilosophen ihnen Ausdehnung nicht bei- 
legen, weü „Ausdehnung ein Sammelbegriff verschiedener Orte sei und ein 
Atom verschiedene Orte nicht einnehmen könne. '^ Mag nun aber ein Atom 
noch so klein sein, so muss es als Theil eines Ausgedehnten selbst auch 
Ausdehnung besitzen, wenn man das klare Denken nicht über Bord werfen, 
oder Feckners angeblich geistreichen Ausspruch, dass dann ein Haus aus 
Häusern, ein Baum aus Bäumen bestehen müsse, als schlagende Einyrendung 
ansehen will. Die stofflich zusammengesetzten Körper (Baum) haben auch 
stofflich verschiedene Atome als Elementarbestandtheile. Wenn also die Ur- 
elemente z. B. von Zinnober nicht wieder Zinnober, sondern Quecksilber 
Md Schwefel sind, so haben wir kein Recht, diesen die Ausdehnung ab- 
zusprechen. 

Wenn als letzte Elemente alles Seienden Atome gedacht werden, so 
müssen sie als Einzelnwesen vorhanden sein, denn durch eine Ver- 
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BchmeLzung miteiaander oder durch ein Zusammenfliess^ würden sie auf- 
hören Atome zu sein. Diese Aufüassung und der Umstand, dass jedes 
Atom mit einer Aetherfulle umgeben sein muss, ist uns für spätere Unter- 
suchungen höchst wichtig. Obwol nun die zu einem Körper mit bestimmtem 
Rauminhalte gehörigen Atome nicht zusammenhängen, so sind sie doch in 
diesem Räume und nehmen jedes einen Theil von ihm ein, müssen also 
auch Abmessungen imd Gestalt haben, wie sie jedem Raumtheile zukommen. 
Man darf übrigens „Ausdehnung^ nicht verwechsebi mit „Ausd^men^. 
Bas Atom selbst lässt sich nicht ausdehnen, ein Atomhaufen oder ein 
Körper aber ist f&hig ausgedehnt zu werden, wenn man nur die Räume 
zwischen den Atomen erweitert. Also, wenn die Atome im Räume dne 
stoffliche Wesenheit sind, so müssen sie auch räumliche Ausdehnung haben. 

Merkwürdiger Weise hält Ifeibtricker in seinem Kinetsysteme die 
Atome für durchdringlich, „indem ein Atom nicht undurchdringlich 
gedacht werden könne ohne an demselben angebrachte Abstossungskräfte, 
welche nicht erwiesen seien. ^ Ziehen nämlich zwei gleichartige in a und 
b befindliche Atome einander an, so werden sie in dem Halbirungspunkte 
von a b einander durchdringen : Das eine in a wird seinen Weg bis b, das 
andere in b bis a fortsetzen, und so müsse, meint er, eine fortwährende 
Pendelbewegung innerhalb des Abstandes ab eintreten. 

Also die Anziehung der Atome ist gerettet, woher sie aber rührt, 
weiss man nicht, und wie Atome, also doch Körx)erelemente, einander 
durchdringen, also gleichzeitig an demselben Orte sein können, weiss man 
ebensowenig, sie müssten denn in einem Augenblicke zu Nichts werden 
oder überhaupt Nichts sein. Diese höchst sonderbare Durchdringlichkeits- 
lehre eines tüchtigen Mathematikers ist auch ein schlechter Beweisgrand 
dafür, dass nicht alle StofiEatome sich sollen zu einem einzigen Weltkörper 
vereiuigen können, sondern dass die Atome auch desselben Körpers einen 
gewissen Abstand voneinander haben. 

Wie lyeilstricker die Abstossung, so verwirft Wiessner die Anziehung; 
also gibt es weder Anziehung noch Abstossung und man sehe zu, wie man 
Klarheit in die Naturvorgänge bringt. Wir sehen Anziehungen, wir sehen 
Abstossungen; doch unsere Sinne lügen ja! Wenn auch aus lyeilstrickers 
nur noch phantastischen Kineten die Welt sich nicht aufbauen lässt, und 
er für die Anziehung seiner Kinete einen Grund anzugeben nicht vermag, 
eben so wenig als Wiessner für die nach allen möglichen Richtungen 
gehenden „Bewegungsenergieen" der Atome; so werden wir doch die An- 
ziehungserscheiQungen, wenn die Anziehung auch nur als Schein erkannt 
werden wird, wissenschaftlich begründen. — Warum auch sollten die Atome 
selbst aus eigener Machtvollkommenheit einander entweder meiden oder ein- 
ander aufsuchen, feindlich oder freundlich gegeneinander gesinnt sein? Sei 
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sind willenlos und ein absolut leerer tlaum würde ihnen eine Thfttigkeit 
auch nicht verleihen können. Epikur hält wegen des Mangels eines Wider- 
standes die Bewegung im leeren Räume für leichter und schneller, kann 
es aber dabei nicht wagen den Anfiang der Bewegung zu erklären. Aristoteles 
dagegen leugnet den leeren Raum und die Möglidikeit, dass im leeren 
Raum irgend eine Bewegung eintreten könne; er hält vielmehr fest an der 
Kontinuität der Materie. Weitere Schlüsse werden darauf nicht gebaut. 

Wir erkennen in den chemischen Thätigkeiten sowol Anzidiung als 
Abstossung. Sie würden gewiss nicht vorhanden sein, wenn alle Atome 
ein übereinstimmendes Wesen hätten. Bei einer Verschiedenheit der Atome 
kann ein bestimmtes gegen ein zweites sich anziehend, gegen ein drittes 
sich abstossend verhalten, ohne dass aber diese Kraftäusserungen in die 
Atome selbst zu verlegen nothwendig ist. Es lässt sich kein Nachweis 
dafür führen, dass Atome selbst anziehend oder abstossend thätig sind. 
Wir dürfen die Mühe, uns volle Klarheit nicht blos über das Vorhandensein 
und das Wesen der Atome zu verschaffen, durchaus nicht scheuen, zumal 
über sie so ausserordentlich srerschieden abgeurtheilt wird und sie eine der 
wichtigsten Grundlagen für unsere Weltanschauung sind, sondern wir 
müssen auch gründlich nach der Kraft forschen, welche sie und das ganze 
Weltall in Bewegung setzt. Um aber die Nothwendigkeit einer Läut^ning 
dieser Verhältnisse darzuthun, wollen wir noch einen weiteren Blick in das 
Chaos der Meinungen und Phantasien der Naturphilosophen thun, zums^ 
die Meinungen inbetreff der Rolle, welche die Atome bei den Seelenthätigkeiten 
spielen, eine noch sehr unklare ist. 

£s waren früher vorzüglich theologische Bedenken, welche der Seele 
eine vom Körper völlig unabhängige Stellung zu geben veranlassten. 
Descartes sieht das Denken als völlig unabhängig von der (körperföhigen) 
Materie an. Maupertuis aber hat zuerst (1751) empfindende Atome ein- 
gefahrt, und Holbach sagt: Weil der Mensch, ein stoffliches Wesen, that- 
sächlich denkt, so geniesst auch die Materie die Fähigkeit zu denken. 
Bei Robmet sind selbst die Urbestandtheile der unorganischen Natur lebendige 
Keime mit Empfindungen, wenn auch ohne Selbstbewusstsein. Diderot 
dagegen bekämpft die empfindenden Atome. Wie soll aus einz^en 
^pfindenden Atomen die „Einheit des Bewusstseins^ als eine Summe sich 
herausbilden, wenn die Atome in einem leeren Räume schweben? Diderot 
lässt daher die Atome einander unmittelbar berühren, stellt also einen zu- 
sammenhängenden Stoff her und gibt, wie Tokmd, die Atome auf. 

Der Materialismus der Alten legte die Empfindung nicht in die Atome 
selbst, sondern in die kleinsten Keime, die durch ihre eigenthümliche 
räiunüche Zusammenstellung oder Organisation aus ansich absolut em- 
pfindungslosen Atomen erst Empfindung erhalten. 

Spill er, Die TJrkraft des Weltalles. 6 
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Leümüz hat in der Angst des Denkens und, „um Vemonft und Offen- 
barung zu versöhnen,* als Grundlage für das Natur- und menschliche Seelen- 
leben die Monadologie aufgestellt, zu welcher auch heutige Natorforscher 
in dem Labyrinthe der widerstreitenden Ansichten als dem einzigen Ariadne- 
faden zurückkehren zu müssen kein Bedenken tragen. Doch, was sind die 
Monaden? Jede Monas ist ein selbstständiges, von anderen unabhängiges, 
seelenhaftes , vorstellendes, dabei freilich ausdehnungsloses Atom. — Alle 
Monaden stammen von einer Urmonas, die ihnen als Erzeugerin ein 
harmonisches Zusammenwirken vorgezeichnet hat, was Leibnüz die 
prästabilirte Harmonie nennt. — Wenn aber das Atom ein Vorstellen 
besitzen soU, so muss es ein jedes Aeussere in seinem Inneren daxstellen 
können, and dazu fehlt der „unausgedehnten* Monas der Kaum. Aber 
selbst dem thatsächlich ausgedehnten Atome gebricht die F&higkeit der 
Yerinnerlichung. 

Wol nur, weil man bisjetzt alle geistigen Vorgänge aus körperlichen 
Zuständen des Organismus abzuleiten nicht vermochte, hat man verzweiflungs- 
voll wenigstens einen Ableger der Monadologie zu machen gesucht. Schon 
Herbart geht in seiner Weltauf&ssung zurück auf den Atomismus von 
LeümUz^ und Ubid theilt die Atome ein in empfindungslose und empfindende. 

Wer, wie auch neuerdings Dr. Konrad Dietrich (Philosophie und Natur- 
wissenschaft, Tübingen 1875 S. 40 u. a.) die Atome durch ihre eigenen 
inneren Empfindungszustände je nach ihrem Bedürfiiisse (!) und Bildungs- 
triebe (!) zu Anziehungen und Abstossungen befähigt sein lässt; wer ihre 
Neigung zur Organisation wie zur Krystallisation voraussetzt; wer femer 
die einfache Gravitation und die chemische Verbindung zweier Elemente 
einer „nicht weiter begreiflichen Kraft" und Fähigkeit der Materie beilegt, 
der mag bald alle Naturforschung Überbord werfen, kann mit ihr ab- 
schliessen imd dem famosen Ignorabimus sich verfallen erklären. Aber 
jedes einzelne Atom ist todt wie der von der Welt absolut abgeschlossene 
Einsiedler; es wird nur lebendig gemacht, indem eine vonaussen wirkende 
Kraft eine Wechselwirkung mit den anderen Atomen erzeugt. Die Atome 
können für sich allein nicht der Träger einer höheren Einheit sein, weil 
sie ansich passiv sind. Wir kämen durch sie auf einen Widerspruch von 
Einheit und Vielheit. Lange sagt (IL 249): „Die einzige Rettung besteht 
darin, dass der Gegensatz von Vielheit und Einheit als eine Folge unserer 
Organisation gefasst wird, dass man meint, er sei in der Welt der Dinge 
ansich auf eine uns unbekannte Weise gelöst oder vielmehr nicht vor- 
handen." Es ist unsere Aufgabe, den Widerspruch zu lösen und die 
Einheit unserer Organisation auf das rechte Mass zurückzuführen. — - Wenn 
auch dem Kanabis die Erkenntniss der „ersten Ursachen"* (wie dem Kant 
das Ding ansich) noch unerschlossen ist, so anerkennt er doch die Ab- 
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hSngigkeit der geistigen Verrichtungen vom Organismus. Die Empfindun g 
ist ihm die Grundlage des Denkens und Handelns. Die Empfindung aber 
liegt nicht in den Atomen selbst, sondern in ihrer Bewegung. Jede 
Bewegung ausser uns im Bereiche der Einwirkung auf unseren Organism us 
erzeugt eine Ehnpfindung wie Schall, licht, Wanne, Elektrizität (nicht aber 
Magnetismus, weil er nachwdslich ein Spannungszustand ist). Empfindungen 
setzen sich zusanomen durch Einwirkung der Atome aufeinander, die 
aber nicht durch einen unmittelbaren Stoss, wie man es sich nicht 
anders vorstellen zu können meint, sondern durch einen körperlosen Stoff, 
und nicht etwa durch den leeren Raum in die Feme erfolgt. — . Christian 
Wolg hat die Seele mitrecht für eine einfache unkörperliche Substanz 
angesehen, was dann „eine rationelle Psychologie' geben soll ; schade nur, 
dass das Wesen dieser Substanz näher nicht angegeben wird. Das 
Dogma von der Immaterialität der Seele ist unfähig die Mittel auf- 
zufinden, durch welche man heilend auf die Seelenkrankheiten, auf die 
Moral und selbst auf die sozialen, religiösen und politiBchen. Zustände 
wirken kann. 

Die grösste Schwierigkeit für die Anhänger des Materialismus liegt in 
dem Nachweise für die Abhängigkeit der Empfindung und namentlich des 
Bewosstseins von stofflichen Vorgängen und von den äusseren Bewegungen. 
Die Einwendungen der Gegner des Materialismus mit der Berufung auf 
über- und aussematürliche Kräfte, mögen sie noch so geistvoll und über- 
schwenglich auftreten, werden so lange den Kern der Frage nicht ent- 
hüllen, als es ihnen wol nicht gelingen wird, Empfindung und Bewusstsein 
so wie das Denken von den materiellen Zuständen des Körpers als ganz 
unabhängig, und die darüber" feststehenden Thatsachen als blosse Täuschimgen 
nachzuweisen. — Es sind leere philosophische Phantasiegebilde, wenn man 
die heutige Erscheinungswelt nur „als das getrübte Abbild einer anderen 
Welt mit wahren Objekten," etwa nach platonischen Ideen ansieht. Schon 
Ewm dachte sich sogar für die verschiedenen Begriffe eine bestimmte 
Oertlichkeit im Gehirne. Er liess die Entstehung des Irrthums von einer 
fehlerhaften Leitung im Gehirne abhängen. Alle Organe ermüden, auch 
das Gehirn; letzteres aber behält seine Leistungsföhigkeit länger als die 
anderen. 

V. Hartmasm huldigt einem atomisüschen Dynamismus und ist insofern 
wie Spinoza ein materialistischer Pantheist, wobei aber das imfassbare und 
seiner Substanz nach unangefasste „Unbewusste" eine Hauptrolle spielt. — 
Wenn femer Schopenhauer sagt: „die Materie ist durch und durch Kausalität," 
so ist er ein zwar reinerer, zugleich aber grösserer Materialist, da hierbei 
unter Materie die Stoffe der Körperwelt zu verstehen sind, die doch naclr 
ihin wieder nur eine „Vorstellung" sein soll. Freilich sollen bei Philosophen 

6* 
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„Denken und Sein Erscheinungen derselben Substanz (die wir Materie 
nennen) sein f aber das heisst doch weiter nichts Anderes, als Kraft und 
Stoff sind dasselbe. — Bern Yerüasser des Unbewussten (S. 63 d. Aufl. 
y. 1872) ist die Materie selbst gar kein an und für sich substitnirendes 
Prinzip, d. h. keine Substanz im strengeren Sinne, sondern nur ein 
„Kombinationsresultat oder Summationsphänomen immaterieller Atom- 
kräfte.'^ Das heisst doch schlicht und klar: Was wir körperföhige Stoffe 
nennen, sind Sununen stoffloser Kräfte, oder mit anderen Worten: Die 
Summe von Eiern gibt einen Kohlkopf. — 

Weil auf einer mystischen Grundlage ein den Ansprüchen der Vernunft 
genügendes Naturerkennen nicht aufgebaut werden kann, so müssen wir 
uns die körperföhigen Stoffatome doch noch weiter etwas näher ansehen. 

Weil man im wirklichen Naturerkennen gar nicht vorwärts kam, 
bildete sich zu Anfange dieses Jahrhunderts eine romantische Schule von 
Naturphilpsophen, bei denen zu besorgen war, dass sie in ihrer phantastischen 
Ueberschwenglichkeit allen festen Boden imter den Füssen bald verlieren 
würde. Wenn diese Philosophen auf den realen Gebieten der Natur- 
wissenschaften ausserordentlich wenig geleistet haben, so wirkten sie durch 
ihre oft feurige Begeisterung, die aus ihrem sehnsuchtsvollen Drange, der 
Menschheit durch Aufschlüsse über ihre höchsten Interessen nützlich 
zu sein, entsprang, doch im hohen Grade anregend auf die strebenden 
Geister. 

Die Gegenbestrebungen mit gegebenen Grössen zu rechnen und 
die prinzipielle Seite der Weltauffassung zu suchen, konnte nicht lange 
ausbleiben, da man sich mit aller Macht auf di^ Untersuchungen natur- 
wissenschaftlicher Thatsachen warf. Selbst den Philosophen erschienen 
Theologie und Metaphysik überwundene Standpunkte. Feuerbach erklärte: 
„Die neue Philosophie macht den Menschen mit Einschluss der Natur, als 
der Basis des Menschen, zum alleinigen, universellen und höchsten Gegen- 
stande der Philosophie, — die Anthropologie also mit Einschluss der 
Physiologie zur Universalwissenschaft. ^ Das ist offenbar noch einseitig, 
weil der ächte Materialist seinen Blick auf das Naturganze richten muss. 
Dabei legt er der Natur des Menschen sogar göttliche Attribute bei. £r 
sagt: „Wenn die alte Philosophie zu ihrem Ausgangspunkte den Satz 
hatte: Ich bin ein abstraktes, ein nur denkendes Wesen, oder der 
Leib gehört nicht zu meinem Wesen, so beginnt dagegen die neue Philo- 
sophie mit dem Satze: Ich bin ein wirkliches, sinnliches Wesen oder 
der Leib gehört zu meinem Wesen, ja der Leib mit seiner Ganzheit ist 
mein Ich, mein Wesen selber. Wo kein Sinn, ist kein Wesen, kein 
sinnlicher Gegenstand. Nur durch die Sinne wird ein Gegenstand im 
wahren Sinne gegeben, nicht durch das Denken für sich selbst. 
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Nur ein sinnliches Wesen ist ein wahres, ein wirkliches Wesen, nur die 
Sinnlichkeit ist Wahrheit und Wirklichkeit." 

Aus dem Gesagten folgt noch nicht, dass Feuerh<tch auf dem Boden 
des heutigen Materialismus steht, denn Sinnlichkeit und Materialität sind 
nicht dasselbe. Die Formen sind ebenso gut Gegenstände der Sinne als 
Stoffe und ihre Zustände. Zum ächten Materialismus aber gehört, dass 
die Kraft als eine Eigenschaft des Stoffes angesehen wird (ob 
erweislich, ist eine andere Frage) und dass man aus der Wechselwirkung 
der Stoffe mit ihren (?) Kräften alle Formen der Dinge und des Geistes 
ableitet. 

Feuerhach betrachtet die menschlichen Empfindungen nicht blos als 
Naturvorgänge im Menschen, sondern als Beweise für die Wahrheit und 
Wirklichkeit der Dinge überhaupt. Sie haben ihm nicht blos eine anthro- 
pologische, sondern auch eine metaphysische Bedeutung. Als ein Fehler er^ 
scheint es, dass Feuerbach im Geiste Hegels ein empfindungsloses, reines 
Denken annimmt, was doch der menschlichen Natur widerspricht. Recht 
hat er, wenn er sagt: „Der einzelne Mensch hat das Wesen des Menschen 
nicht in sich, weder in sich als moralischem, noch in sich als denkendem 
Wesen. Das Wesen des Menschen ist nur in der Einheit des Menschen 
mit dem Menschen enthalten, einer Einheit, die sich aber nur auf die 
Realität des Unterschiedes von Ich und Du bezieht." Dieser letzte 
Gedanke führte nicht zu der in der Anerkennung des Anderen begründeten 
menschlichen Sittlichkeit, sondern zum theoretischen Egoismus. 

Vorzuglich seit 1830 schwand die idealistische Richtung mehr und 
mehr und die materiellen Seiten des Lebens drangen unter der lebhaft 
erwachenden Pflege der Spezialforschungen auf naturwissenschaftlichen 
Gebieten mehr und mehr in den Vordergrund. Je mehr sich auf religiösem 
Gebiete ein todter Buchstabenglaube und ein geistloses Auktoritätsprinzip 
geltend zu machen suchte, desto schärfer ging man mit den Waffen des 
nüchternen Verstandes an die Kritik der Dogmen und der Bibel. Im 
Drange nach wissenschaftlicher, sozialer, politischer und religiöser Freiheit 
var trotz des Hegelianismus der Materialismus ein mächtiger Bundesgenosse. 
Dem Rückschlage einer rücksichtslosen blinden Reaktion, welche auf 
äie stnimbewegte Zeit von 1848 folgte, ist das neue Aufblähen des geister- 
bewegenden Kampfes über den Grad der Berechtigung des Materialismus 
zu danken. Lange sagt: „Während elende Günstlinge elender Fürsten 
dem Gedanken Umkehr gebieten wollten, schwieg die Philosophie in ihrer 
Ohnmacht imd Erniedrigung ;** aber die Naturwissenschaften bauten und 
bauten unablässig fort und warfen zündende Funken unter das Volk, wenn 
auch die Untersuchungen 'bis zu einem Naturerkennen noch nicht ge- 
sehen. 
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Es ist seitdem viel und lebhaft nicht blos zwischen Philosophen und 
Naturforschern, sondern auch zwischen diesen selbst gekfimpft worden. 
Grade das den Letzteren nur unklar vorschwebende Ziel und eine Menge 
bisher noch völlig ungelöster Fragen waren für den Materialismus noch 
die verwundbare Achillesferse. Zum Glücke aber macht die exakte Natar- 
forschung immer gl&nzendere Fortschritte, so dass der grösste Theil der 
wirklich „gebildeten Welt^ dem todten Glauben für immer den Laa4)as9 
gibt. Die Naturwissenschaft ist aber noch sehr lange nicht am Ziele. 
Dieses beweisen uns die allemeuesten Schriften von Philosophen und 
Naturforschem. Es ist mir im allerhöchsten Grade aufgefedlen, dass selbst 
Lange ^ welcher doch in seiner mehr als 1000 Seiten in Gross-Oktav um- 
fassenden „Geschichte des Materialismus*' vollauf Gelegenheit hatte sich 
über den ganzen Stand der Frage ein recht klares Bild zu machen und 
eine entscheidende Stellung einzunehmen, durchaus nur schwankende und 
einander vielfach widersprechende Ansichten au&tellt. 

Es ist ihm z. B. nicht beizustunmen, wenn er (II, 202) sagt: „Sonach 
liegt in der Atomistik selbst, während sie den Materialismus zu begründen 
scheint, schon das Prinzip, welches alle Materie auflöst (nämlich durch 
Zerlegung in Unteratome bis zu blossen Kraftmittelpunkten), und damit 
wol dem Materialismus seinen Boden entzieht.^ Aus den blossen Atomen 
(also auch ihren Aggregaten) soll Kraft entstehen, ein Wunder, wie wenn 
man Wein aus Wasser macht. — Man kann den Begriff der Kraft dem der 
Materie nicht „unterordnen", und könnte es auch geschehen, so würde für 
die „absolute SubstanziaUt&t der Materie" ebenso wenig als für das Natur- 
erkennen gewonnen sein. 

Büchner hat vollkommen recht (Natur und Geist, S. 86), wenn er aus 
unräumlichen, nicht körperhaften Elementen raumerfüllende Materie nicht 
entstehen lässt. Aus Kraftmittelpunkten kann Stoff nicht gemacht werden 
und blosse Kraftmittelpunkte ohne jeden Stoff sind ein grossartiges Un- 
ding, eine leere Erfindung. Aus Stoff wird nie Kraft, auch nie im Sinne 
von Lange (II, 298), nach welchem eine (abstrakte) Kraft auf unsere Sinne 
einen solchen Eindruck zu machen fähig sein soU, dass die Vorstellung 
der Körper entsteht. Subjektive Vorstellung kann nie ohne objektive Er- 
scheinung entstehen. Beide sind natürlich nicht dasselbe. Die Körper 
sind von der Vorstellung unabhängig, nicht aber ist es umgekehrt. Es 
muss ursprünglich Etwas vor uns gestellt sein, ehe in uns die Vor- 
stellung entsteht. Nur philosophische Wortklauberei und spleenhafte 
Neigung macht dem hausbackenen Verstände Schwierigkeiten mit den 
<}ualitäten, der Substanz, dem Dinge ansich, dem Verhältnisse und dem 
Wesen von Kraft und Stoff. Bei der heutigen Manie für den Weltenaufbau 
einen Monismus festzuhalten, geräth der sonst so scharf und klar denkende 
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Lange in arge Missgriife. Er meint bei dieser Gelegenheit (II, 204), man 
müsse „Kräfte mehr und mehr an die Stelle der Stoffe setzen^, oder „den 
Stoff mehr und mehr in ErSfte auflösen*^, n<^ocb so, dass zuletzt noch 
an. Rest (Hefe?) bleibt. '^ „Ich kann den Stoff zerlegen in die Elemente, 
iadem ich Kraft gegen Kraft setze. ** „Der unbegriffene und unbegreifliche 
Rest unserer Analyse ist stets der Stoff, wir mögen so weit vorschreiten, 
als wir wollen.*' „Daraus ergibt sich, dass der Stoff allemal dasjenige 
ist, was wir nicht weiter in Kraft auflösen (?) können oder wollen (!!)•** — 
Nach Lange besteht jedes Ding aus Stoff und aus Kraft. Diese steht 
zu jenem in dem Verhfiltnisse des Prädikates zum Subjekte, so dass sich 
ihm die „grosse Wahrheit (?!) enthüllt: kein Stoff ohne Kraft, keine Kraft 
ohne Stoff.'' Wir werden später untersuchen, was an dieser „grossen 
Wahrheit^ wahr, was falsc)i ist. 

Lange sagt weiter: „Obwol die eigentliche Personifikation im Stoff- 
begriffe liegt, so wird doch ebendadurch die Kraft mit personifizirt, dass 
man sie als einen Ausfluss (so?) des Stoffes, gleichsam als ein Werkzeug 
desselben denkt.^ Was heisst aber Aussfluss hier. Und dann: Ist die 
Kraft ein Werkzeug des Stoffes? Die Kraft bedient sich vielmehr des 
Hammers als eines „Werkzeuges^. Ehe über den Zusammenhang von 
Kraft und Stoff nicht volle Klarheit herrscht, ist an besseres Natur- 
erkennen gar nicht zu denken. 

Auch HelmhoUz gelangt in seiner Abhandlung über die Erhaltung der 
Kraft nicht zu einer befriedigenden Klarheit inbetreff dieses Punktes. 
Einmal ist ihm „das Dasein der Materie ein ansich ruhiges und 
wirkungsloses,^ einandermal „können wir die Materie nur durch ihre 
Kräfte, wie ansich selbst, wahrnehmen.* Femer: „Es ist einleuchtend, 
dass die Begriffe von Materie und Kraft in der Anwendung auf die 
Natur nie getrennt werden dürfen.* Ihm erscheint es fehlerhaft, „die 
Materie für etwas Wirkliches, die Kraft für einen blossen Begriff er- 
klären zu wollen. Beides sind vielmehr Abstraktionen von dem Wirklichen, 
in ganz gleicher Art gebildet.* — Das ist entschieden falsch, wie sich 
ergeben wird, wenn wir später die „reine Kraft,* die Universalkraft, 
werden kennen gelernt haben. 

Man nennt die Annahme einer passiven und wirkungslosen Materie 
„einen Rückfall in die aristotelische Anschauung von der Materie;* 
es wird sich aber zeigen, dass dieser Atavismus eine ganz bestimmte 
Berechtigung hat, wenn man nur Materie überhaupt und Substanz ins 
besondere nicht vermengt. 

Wenn Lange (II, 214) sagt, „dass in unseren gegenwärtigen Natur 
Wissenschaften überall die Materie das Unbekannte, die Kraft das Be- 
kannte ist;* so möchte ich ihn bitten mir die Kraft recht anschaulich 
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zu maehen. Mir scheint die Sache grade nmgekehrt zu liegen. — Daru) 
aber hat er recht, wenn er weiter meint: ^den dogmatisch^i Materialisten 
(die übrigens in unserer Zeit überall und nirgends sind) wird durch die 
Lehre von der Erhaltung der KrafI (NB. wenn sie richtig aufge&sst wird, 
was nicht durchweg geschieht) der Boden unter den Füssen weggezogen." 
Ebenso ist es richtig, dass durch dieses Gesetz die Ausschliessung des 
Wunderbaren und Willkürlichen bewiesen, dagegen die Erhebung des 
Stoffes (doch nur des körperfähigen) zum Prinzipe alles Seienden be- 
seitigt wird. Näheren Aufschluss darüber erlangen wir durch Lcenge und 
auch durch Andere freilich nicht. Wenn man heutzutage mit einer, eines 
besseren Zieles werthen Manie fortföhrt, mittelst eines reinen Monismus 
die Welt aufbauen zu wollen, so wird man fortwährend neben das Ziel 
treffen. 

Wir wollen nun lieber fortfaihren mit gegebenen Grössen zu rechnen 
und schliesslich noch einiges Oharakteristische der Atome anzuführen. 

Die auf Atomverbindungen d. h. auf Körper .passenden Eigenschaften 
der Elastizität und Härte können auf die einzelnen Atome nicht an- 
gewendet werden. Jedes Atom ist unelastisch, weil zur Elastizität eine 
Yerschiebbarkeit der Theile des auf jene Eigenschaft zu prüfenden Dinges 
nothwendig ist, das Atom aber Theile nicht besitzt. — Wenn mau den 
Atomen Härte beilegen wollte, wie es Kant noch that, als er dem 
Dynamismus noch nicht huldigte, und wie es jetzt Andere (z. B. Du Bois- 
Reymond) thun; so ist dieses auch nicht richtig, weil die Undurchdringlicb- 
keit des Atoms für den Weltäther bei allen Aggregatzuständen an- 
genommen werden muss, wenn wir einen logisch und naturwissenschaftlich 
unanfechtbaren Weltaufbau durchführen wollen. Ein Luftbläschen im 
Wasser ist ja auch nicht hart, weil es für das Wasser undurehdringlich 
ist. — Endlich ist ein Atom auch nicht kraft begabt wie Du Bois- 
Reymond meint, weü es das Eindringen des Weltäthers in den von ihm 
dngenonmienen Raum nicht gestattet. Das Atom ist nämlich hierbd 
völlig passiv, weil der vom Weltäther auf irgend eine Stelle desselben 
ausgeübte Druck durch einen gleichen Gegendruck des Weltäthers, nicht 
aber des Atoms, aufgehoben wird. 

Da femer die Körperstoffatome eine^ Raum einnehmen, so müssen 
sie auch irgend eine Gestalt haben.*) Kugelförmig kann diesdbe nicht 
sein, denn wäre dieses der Fall, so müssten die sie umgebenden Aether- 
atmosphären eine gleiche Gestalt, und in gleichen Entfernungen vom 
Mittelpunkte auch eine gleiche Dichte haben. Der rings um das Atom 
gleiche Widerstand des Aethers verhinderte dann das Eindringen eines 

*) Lange sieht sie in seinem Werke 8. 45 ftr gestaltlos an, nach S. 300 haben sie „in- 
diYi4Qen« Gestalten.'* 
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aoderen Atoms mit fthnlieber Aetherhülle, so dass Verbindungen ver- 
schiedener Stoffe nicht stattfinden könnten. Ueberdies würden die Gruppen 
von solchen Atomen, die Molekel, so wie die Körper auch kugelförmig ge- 
staltet sein. Bei kugelförmig gestalteten Atomen würden Erystalle nicht 
doppelbrechend sein, sondern das Licht würde nach allen Richtungen in 
gleicher Weise durchgelassen; der Tuimalin würde bei der Erw&rmung 
sich nicht polarelektrisch zeigen u. s. w. 

Weil zur Umwandlung des Aggregatzustandes verschiedener Stoffe 
auch verschiedene Wärmegrade gehören, so muss auch die Gestalt ihrer 
Atome und ihr Zusammengreifen in den Molekeln verschieden sein, um 
den Verband zu lockern. 

Baben aber die Atome dne andere als Kugelgestalt, so wird der sie 
umgebende Aether nicht überall eine gleiche Dichte haben: um die hervor- 
ragenden Theile wird er weniger dicht sein, als in den Vertiefdngen. 
Treten nun zwei verschiedengestaltete Atome nebeneinander, so muss zu- 
folge des äusseren Weltfttherdruckes eine die Dichte ihrer Atmosphären 
möglichst ausgleichende Bewegung und eine engere Verbindung der Atome 
selbst eintreten, bei welcher aber die Atome passiv sind, indem 
sie dem Weltätherdrucke nachgeben. Die chemische Verwandtschaft 
ist also nicht die Folge einer freiwilligen Atom Verbindung. Selbst 
aber auch dann sind sie nicht selbstthätig, wenn sie einer Verbindung 
zu widerstehen scheinen. — Hat eine chemische Mischung eine andere 
Farbe, als sie die Mischungselemente besassen, so ist die Spannung des 
Weltäthers in ihr, also auch die Resonanz desselben für die von ihm aus- 
gehenden Aetherschwingungen, eine andere. Jenachdem die Spannung 
vermehrt oder vermindert ist, nähert die Farbe sich dem violetten oder 
dem rothen Ende des Farbenbildes. 

Bereits Demokrit, Epikur nnd Lukrez hielten die Gestalt der Atome 
für sehr mannig&ch, aber die Menge der Formen für begränzt, während 
die Anzahl dersdben von jeder Form unendlich gross sei. Durch die nach 
Form und Menge wediselnde Zusammenstellang der Atome lässt sich die 
ausserordentliche Mannigfaltigkeit der Körperwelt denken. Lukrez hat 
schon die richtige Vorstellung über die auf unsere Sume wirkenden Be- 
schaffenheiten der Körper z. B. der Farbe, indem er sie nicht den Atomen 
selbst zuschreibt, sondern ihrer Wirkungsweise in bestimmten Verhältnissen 
und Zusammensetzungen. 

Wir erkennen es an einer ganzen Reihe von Erscheinungen, dass die 
Atome verschiedener Stoffe auch eine verschiedene Gestalt und demnach 
auch in den Körpern eine verschiedene Lagerung besitzen müssen; nament- 
lich sind es die Krystallgestalten und die Erscheinungen des Lichtes bei 
durchsichtigen Körpern. Aus dem Umstände, dass einzelne Körper, wie 
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z. B. Diamant und Graphit, ungeachtet ihres verschiedenen Aussehens aus 
demselben Stoffe, dem Kohlenstoffe, bestehen, darf man nicht den Schluas 
ziehen, dass dieses der Wesenseinheit ihrer Atome Eintrag thue. Festes 
und pulverisirtes Glas zeigen sich ja auch verschieden. 

Schon die kleinsten Spuren der sich bildenden Erystalle oder der aus 
Atomen sich zusammensetzende Krystallisationskem zeigt für einen be- 
stimmten Stoff auch eine bestimmte Atomgestalt. Zertheilt man emen 
grösseren Erystall, so haben die Theile die Gestalt des Chinzen, wenn man 
bei der Theilung die Durchgangsflächen beachtet: ein Kochsalzwürfel be- 
steht aus lauter kleinen Würfeln; SchneekrystaUe sind, so mannigfeiltig 
auch ihre Form erscheint, zusammengesetzt aus K5rperchen, deren GrSnz- 
flftchen zusammentreffen unter Winkeln von 30', 60', 120'. Dass die 
Krystallisation eines Stoffes, mag er in gasigem Zustande erscheinen; wie 
vor der Sublimation, oder tropfbar flüssig sein, nur bei einer gewissen 
Temperatur und unter einem gewissen Drucke stattfindet, hat seinen 
Grund darin, dass bestimmte Atome nur bei einer gewissen geringeren 
Schwingungszahl (Temperatur) und Schwvigungsweite zu einem stabilen 
Gleichgewichte untereinander und gegen den äusseren Weltätherdruck sieh 
lagern kOnnen. — Wie bei Krystallen, so lässt sich auch bei den Radiolarien 
und anderen Protisten die Körpergestalt auf eine bestimmte mathematische 
Grundform zurückführen und ebenso haben wir Gelegenheit bei den Quer- 
schnitten und dem ganzen Wüchse der Pflanzen die regelmässige und 
symmetrische Gestaltung zu bewundem. Wenn die Krystallisation des 
Wassers uns wunderbar gestaltete Blumen auf die Fensterscheiben zeichnet, 
warum wollen wir bei ihrem Anblicke uns weniger zur Bewunderung hin- 
reissen lassen, als wenn wir organisationsföhige Stoffe zu einem Pahnen- 
blatte gestaltet sehen? Die Gestaltungskraft ist für beide Fälle dieselbe, 
nur die gestaltungsföhigen Atome sind verschieden. In allen Fällen arbeiten 
die vorhandenen Stoffe nicht vonselbst nach einem selbstbewussten Zwecke 
oder streben die Verwirklichung eines vorgesteckten Bauplanes zu erreichen, 
sondern Alles, das Schönste und Bedeutendste, wie das Unscheinbare and 
Geringe, wird nach nothwendigen Gesetzen durch eine über den Körper- 
stoffen stehende Naturkraffc gestaltet. — Wie in der unbelebten, so fdgt 
sich auch in der belebten Natur aller Stoff nur jener ausser ihm liegenden 
Gestaltungskraft, welche Trennungen und Verbindungen erzeugt je nach 
der Form und Masse der Atome, indem sie lebendige und Spannkräfte 
erweckt und diese ineinander verwandelt. Da wir die Gestaltungskraft im 
Weltäther finden werden, und dieser in seinem ganzen Wesen durchweg ein 
Gleichartiges und Einheitliches ist, so muss die grosse Verschieden- 
artigkeit der Stoffverbindungen und Gestaltungen unbedingt in der Ver- 
schiedenartigkeit der Stoffatome ihren Grund haben. 
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Lehrreich inbetreff der Lagerong und Gestalt der Stoffatome bei 
Körpern sind besonders die Erscheinangen des polarisirten Lichtes, bei 
welchem der Weltäther nnr in einer Ebene schwingt and wobei er so- 
recht an die Hervorragongen der Atome als ihrer Hebelarme angreifen 
kann. Wir haben daher rechts und links drehende Erystalle und bei der 
Traubensäure haben wir sogar den Fall, dass sie als Wein- und Anü- 
weinsSure das Licht rechts und links poralisirt, obwol beide in ihrem 
chemischen Verhalten ganz gleich sind. In der Traubensäure liegt also 
eine Einheit der Gegensätze, wie sie bei jedem, um seinen Schwerpunkt 
schwingenden, Körper stattfindet. Der Schwerpunkt ist die Trennungsstelle 
der Gegensätze. 

Schon der Umstand, dass das unmittelbare Sonnenlicht, bei welchem 
det Weltäther auf dem Strahle lothrecht nach allen möglichen Richtungen 
schwingt, nach dem Aufixeffen auf einen bestunmten Körper nur dann ge- 
zwangen wird, blos in einer Ebene zu schwingen, weim es für jeden Stoff 
unter einem ganz bestimmten Winkel aufii&llt, zwingt uns zu der An- 
nahme, dass die Lagerung der Atome und Molekel für jeden Stoff eine 
ganz bestimmte ist, was wieder nur der Fall sein kann, wenn die für den 
WeltSther undurchdringlichen Stoffatome eine bestimmte Gestalt haben. 
Bringe ich durch irgend ein Mittel, z. B. durch Zusatz eines anderen 
Stoffes, durch Wärme, Tonschwingungen, eine andere Lagerung der Atome 
hervor, so werden auch die Weltätherschwingungen davon betroffen. So 
wirkt z. B. eine mit Längenschwingungen tönende Glasscheibe doppelt 
brechend oder lässt beim Durchblicken zwei Bilder eines Punktes erkennen. 

Da femer die Stoffatome Bestandtheile wägbarer Körper sind, so 
müssen auch sie Gewicht haben, so ausserordentlich klein es auch für 
jedes einzelne Atom sein wird. Weil eine Yergleichung ihres Gewichtes 
mit den üblichen Gewichtseinheiten zu ausserordentlich kleinen und un- 
bequemen Brüchen fuhren wfirde, so hat man das Atomgewicht des Wasser- 
stoffgases, als des leichtesten xmter den Stoffen, als Masseinheit an- 
genommen.*) 

Dass die Atome verschiedener Stoffe ein verschiedenes Gewicht haben 
müBsen, ergibt sich aus manchen Schwingungserscheinungen. Je gewichtiger 
ein Körper ist, desto langsamer sind die Schwingungen, welche eine be- 
stimmte Kraft an ihm hervorbringt Wenn Atome ün Weltäther schwingen 
und dieser dadurch zu Farbenerscheinungen angeregt wird, so werden 
seine Schwingungen um so langsamer sein, je gewichtiger die mit- 
schwingenden Körper sind. Das Atomgewicht derselben wird also vom 
Violett an nach dem Roth hin wachsen müssen, denn die Vermehrung des 

*) Wuflttstoff 1, Kohlenstoff 19, Sanentoff 16, Stickstoff U, Kagnosiiim U, SUisinm 98, 
SelivoM 39, QaAcksilber 900 u. f. w. 
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AtomgeiiTichtes verkleinert die Schwingungszsihl. — Zu jeder Farbe des 
Spektrums gehört eine gewisse Schwingongszahl und eine gewisse 
Schwingungsweite (Wellenbreite) des Weltäthers. Jede Farbe hat also bei 
gegebener Helligkeit eine bestimmte Schwingungskraft. Weil nun die nicht 
mehr sichtbaren ultravioletten die grOssteSchwingnngszahl besitzen, entdeckte 
man an ihnen zuerst ihre chemischen Wirkungen, die in Atombewegangen 
bestehen. Jetzt aber steht fest, dass alle Farben des Spektrums chemisch 
wirken, wenn nur jeder von ihnen, gleichgütig wodurch sie erzeugt 
worden, die angemessenen Stoffe dargeboten werden. Verschiedene brom- 
bildende Farbenstoffe erhöhen die Empfindlichkeit des Bromsilbers for eine 
bestimmte SpektralfiEu*be, wenn sie diese Lichtsorte vorzuglich in sich 
aufnehmen (absorbiren). Verschiedene Körperstoffatome verlangen also je 
nach ihrem Atomgewichte und dem Grade der Verwandtschaft zu den mit 
ihnen verbundenen Stoffen eine ganz bestimmte Schwingungskraft des 
Weltäthers, um Verbindungen zu lösen oder einzugehen. Wenn einander 
in ihrem chemischen Verhalten nahestehende Elemente, wie Kobalt, Nickel, 
Mangan und Eisen, Iridium und Osmium ein nahe gleiches Atomgewicht 
haben, so lassen sie darauf schliessen, dass sie nur irgendeine Abänderung 
desselben Grundstoffes sind. 

Die Verschiedenheit der Atomgewichte verschiedener Stoffe zeigt sich 
auch recht deutlich dann, wenn man von den glühenden Dämpfen derselben, 
z. 6. mittelst eines bestimmten elektrischen Stromes zwischen zwei Kohlen- 
spitzen ein Spektrum entwirft; denn je grösser das Atomgewicht eines 
Stoffes ist, desto mdir nähert sich die Farbe desselben dem Roth, weil 
Vermehrung des Gewichtes die Schwingungszahl verkleinert — Eine ähnliche 
Farbenverschiedenheit ist vorhanden je nach den Stoffen, zwischen denen 
ein elektrischer Funke überspringt, oder den Gasen, mit welchen geisslersche 
Röhren von bestimmter Gestalt bei der Durchleitung von Elektrizität ge- 
fallt sind. 

Was endlich die Menge der Atome im Weltalle anlangt, so hat man 
wol gemeint, dass dieselbe eine endliche sein müsse, theils weil die Menge 
der verschiedenen Stoffe sehr ungleich ist, theils weil der Raum mit 
Stoffen sehr ungleich versehen sei. Diese Gründe aber sind nicht durch- 
greifend, weil jede beschränkte Menge von Stoffatomen auch den Weltraum 
auf Gränzen zurückfuhren würde, was durchaus unstatthaft ist. 

Als wir der Angst der Denker bei dem Forschen nach Wahrheit seit 
mehr als zweitausend Jahren folgten, fehlte uns oft Luft und Licht und 
nur einzebe, allerdings bisweilen prächtige Gedankenblitze erleuchteten die 
Finstemiss. Diese wurde bei dem Hereinbrechen des Ghnstenthums mit 
seinen blödsinnigen Kreuzzügen und des Raubritterthums im Mittelalter 
eine fast vollständige und wir konnten erst beim Eintritte der wirklichen 
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Naturforschung tiefer aufathmen und auf wissenschaftlichem Grunde festen 
Fiiss fiassen. 

Nach dieser Darlegung, welche uns durch eine Reihe naturphilosophischer 
Wirrsale führte, ist endlich das Materiale für den Weltenaufbau gesichert 
und wir wenden uns zu dem Weltenbaumeister, dessen Thätigkeit wir 
auf allen Gebieten verfolgen wollen, nachdem wir ihn selbst und seine Be- 
Migang werden kennen gelernt haben. 



ZWEITER ABSCHNITT. 
Die Weltfttherlehre. 



I. Vorhandensein des Weltäthers. 



Jis ist unerhört, dass noch gegenwSitig manche „Gtelehrte", besonders 

f 

Philosophen, trotz der glänzendsten Eirongenschaften auf naturwissen- 
schaftlichen Gebieten als vollkommene Fremdlinge dastehen. Viele nehmen 
den Weltäther nur als hypothetisch oder als vOUig unerwiesen an, Andere 
leugnen sein Vorhandensein gradezu, freilich ohne sich irgend eines Grandes 
dafür bewusst zu sein, wenn es nicht etwa die rohsinnliche ErÜBLhrung ist, 
welche ihnen davon keine Mittheilung macht. In letzterer Beziehung hat 
sich neuerdings berühmt gemacht — wollte vielmehr sagen blossgestellt — 
der völlig verhegelte Professor Dr. C. L. ABchelet in Berlin, welcher in semer 
Zeitschrift „Der Gedanke* (Band 8 Heft 4 S. 256), wo er eine meiner 
Schriften*) in einer muthwilligen Weise bespricht, sich über den Weltäther 
äussert. Er ist ihm „ein sinnentrucktes und sinnloses Wesen,* er „speit 
ihn aus, weil er nicht Fleisch nicht Fisch, nicht kalt nicht warm ist/ 
Wdter heisst es: „Schade nur, dass diese säulenfest sdn sollende Tempel- 
wahrheit auf lauter Flugsand windigster Himgespinnste ruht, als da sind: 
der Aether selbst, seine Schwingungen, die von ihm eingehüllten Stoff- 
atome." Von Gegengründen ist bei einem solchen Philosophen natürlich 
nicht eine Spur. Wie der Fisch vom Wasser, in welchem er schwimmt, 
der Vogel von der Luft, in der er fliegt, keine Ahnung hat, so auch 



*)P]l Spiller: Oott im Lichte der Nabrwissenschaften. Stadien fiber Gott, Welt nnd 
Unsterblichkeit. Berlin 1873. Denicke's Verlag. 
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Michekt vom Weltäther, in welchem er hegelisirt. Schade nur, dass man 
nicht alle Drei in ein anderes Lebenselement versetzen kann, sondern nur 
die beiden Ersten. Der „Gedanke*^ würde dem Dritten sofort schwinden. 
Ich werde Ihnen, Herr Professor, wissenschaftlich darthun, dass Sie mit 
jeder Entleerang aus Ihrem werthen Munde wirklich auch „Aether aus- 
speien,' und zwar sogar leuchtenden, wenn sie elektrisirt auf dem Isolir- 
stuhle sässen. Wird Ihnen dabei nicht graulich? 

Glücklicherweise werden so urkomische, weil einseitige Exemplare von 
blossen Stubengelehrten, die ohne jede Spur naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse nur Missgeburten aushecken können, immer seltener. Sie 
kommen auf den Aussterbe-Etat. — Ich muss es aber leider sagen, dass 
auch ernster denkende Männer von der Natur und der Wirkungsweise 
des Weltäthers gar keine oder wenigstens nicht die rechte Vorstellung 
haben. So hat der in Schopenhauer völlig aufgegangene Dr. JuUus Frauenstädt 
bei Besprechung einiger meiner Schriften in depi „Blättern für literarische 
Unterhaltung' an mich die Aufforderung ergehen lassen: Spüler zeige uns 
den Weltäther, er zeige uns seine Schwingungen! 
„Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn! 
Was ihr nicht tastet, steht euch meilenfem; 
Was ihr nicht fia.sst, das fehlt euch ganz und gar; 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, sei nicht wahr; 
Was ihr nicht wägt, hat für euch kein Gewicht; 
Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht.** 
Freilich, wer die Welt als Wille und seine Vorstellung betrachtet, 
mit dem ist nicht zu rechten, denn er schwebt in metaphysischen Illusionen 
ohne jeden festen Boden unter seinen Füssen. 

Wenn solche Männer vom Weltäther nichts wissen, wie sollen da 
Recensenten, welche meist im Kampfe um's Dasein für Zeitungen schreiben, 
ein besseres Verständniss zeigen? Die Mehrzahl von ihnen hat nicht die 
erforderliche Zeit ein Werk mit Aufmerksamkeit und ganz zu lesen, um 
dann ein wohlbegründetes Urtheil geben zu können. Die Wohlwollenden 
unter ihnen geben Einiges aus der Vorrede, der Einleitung und dem 
Schlüsse wieder; die Leichtfertigen spielen den Geistreichen, indem sie 
mit pikanten oder frivolen Redensarten über halbgelesene oder halb- 
verstandene Stellen sich hermachen; die Boshaften suchen die angreifbarsten 
Stellen heraus, um den Verfasser lächerlich zu machen, sich selbst aber 
geistreich darzustellen. Genug! Es fehlt unserer heutigen Kritik nicht 
selten die tiefgreifende Moral wahrheitsuchender Forscher. 

Noch einen gewaltigen Hemmschuh am Rade des Fortschrittes 
im Naturerkennen bildet der selbst bei bedeutenden Männern der 
Wissenschaft noch grassirende Auktoritätsglaube. So z. B. sagt 
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Du Bois-Reymond in seiner leipziger Rede S. 13*): »Von dem Urzustände 
eines kreisenden Nebelballes fuhrt die von HehnhoUz an der Hand der 
mechanischen Wärmetheorie weiter entwickelte kantsche Hypothese zur 
Einsicht in die Entstehung unseres Planetensystems.^ Weit gefehlt! 
Denn es geht daraus wissenschaftlich durchaus noch nicht hervor, 
warum überhaupt ein NebelbaU entstand, weshalb derselbe kreiste, warum 
eine harmonische Doppelbewegung aller Planeten, eine schiefe Lage ihrer 
Axen gegen die Umlaufsbahn entstanden ist, warum diese Bahnen Kreise 
nicht werden konnten, warum die Monde eine einseitige Lage gegen ihre 
Planeten besitzen u. s. w. Ich habe diese und viele andere Fragen in 
meiner „Populären Kosmogenie^' streng wissenschaftlich zu beantworten 
mich bemüht. 

Ich mache nicht den lächerlichen Anspruch unfehlbar zu sein, ich 
bin vielmehr ausserordentlich dankbar, wenn man mir wirkliche Fehlgriffe 
wissenschaftlich nachweiset, denn nur dadurch kommen wir der absoluten 
Wahrheit, welche erstrebt werden muss, immmer näher. Ich möchte also 
diejenigen, welche keine Zeit oder keine Lust haben, das Buch ganz zu 
lesen, um es zu beurtheilen, lieber bitten, es beiseite zu werfen. 

Es ist andererseits erfreulich, dass einzelne denkende Männer bereits 
anfangen auf die grosse Wichtigkeit des Weltäthers im Naturhaushalte 
hinzuweisen, obwol sie nach meiner Ueberzeugung seine eigentliche welt- 
ergreifende Wirksamkeit und Wirkungsweise noch gar nicht recht erkannt 
haben. Lange führt ihn in seiner Geschichte des Materialismus an etwa 
zwei Stellen an, aber ohne daran irgendwelche Untersuchungen zu knüpfen. 
Dagegen sagt Wiessner in seiner Schrift: Das Atom S. 184: „Ich bin über- 
zeugt, dass die Zeit nicht fern ist, wo (in welcher) die Naturwissenschaft 
den Aether in seiner wahren Bedeutung auffassen, in ihm den einen 
Weltfaktor sehen wird, der in voller Ebenbürtigkeit mit dem anderen, 
dem kumulativen Prinzipe, alles Geschehene vermittelt.* — Wenn er aber 
dem einen das Zueinander, dem anderen das Voneinander beilegt, so ist 
dieses nicht richtig, denn wir werden erkennen, dass gerade der Weltäther 
„das kumulative Prinzip", das körperbildende ist, so dass das Vondnander 
einen anderen Grund hätte; und wollten wir dafür Wärme nehmen, so ist 
zu bemerken, dass diese als eine durch den Weltäther erzeugte Rück- 
wirkung der körperföhigen Stoffe erkannt werden wird. — Es. ist nach 
meiner Ueberzeugung, wofür ich auch die wissenschattlichen Gründe an- 
führen werde, auch nicht eine überirdische und irdische Erscheinung, mag 



*) Emil Dn Bois-Beymond: üeber die Gr&nzen des Natnrerkennenä. Leipzig^ 1872. 
Heine Gegenschrift: Das Natnrerkennen nach seinen angeblichen and wirklichen Gr&nz n. 
Berlin 1873. De nicke 's Verlag. 
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sie astronomischer, physikalischer, chemischer oder physiologischer Natur 
sein, bei welcher der Weltäther eine Rolle nicht spielte. 

Unter diesen Umständen wird es vollkommen gerechtfertigt sein, wenn 
ich für das Vorhandensein des Weltäthers die naturwissenschaftlichen Be- 
weisgründe anführe, ijm zugleich dem Vorwurfe von Lcmge (Geschichte des 
Materialismus II, 162) zu begegnen, als seien meine Untersuchungen 
transcendente. Ich stehe durchaus auf dem Boden fester zweifelloser 
Thatsachen. 

Wir haben viele Zeugnisse aus dem Alterthume, nach denen man 
ausser den sogenannten vier Elementen noch einen fünften, viel zarteren 
Stoff, den Aether, annahm. Wer von den altindischen Philosphen (Brahmanen) 
zu den Rechtgläubigen gezählt werden wollte, musste an dieses Element 
glauben, durch welches (nicht aus welchem) die Gestirne und der Himmel 
entstanden seien. — Bei Anaxagorca und Empedokles hiess er der „gött- 
liche Aether. ** Dieser unendliche Stoff wird unter dem „xo teipov* zu- 
sammengefasst. Dem Aristoteles ist er die rein gegensatzlose Materie, 
entsprechend Plato's Weltseele, unterschieden von der sinnlich wahrnehm- 
baren Materie. Er gibt ihm aber blos die vermittelnde Rolle zwischen dem 
reinen göttlichen Denken, was das „erste unbewegte Bewegende" ist und 
der sinnlich wahrnehmbaren bewegten Materie. Er ist das Eine, Plato*n 
To SV, das in sich selbst Gleiche, Untheilbare, das unbedingt Seiende 
(Spinoza! s Substanz); er ist sich selbst Ursache des Seins, die Seele des 
All ('T'uyyj -ciü tcovto;), in welchem alle persönlichen Intelligenzen enthalten 
sind. Dieser ungeformte körperlose und unwägbare Stoff durchdringt und 
umgibt die geformten Stoffe oder die Körper, beherrscht sie und ihre 
Atome, und ist somit der Grund fiir alles Wirkliche; er erscheint ebenso 
als bewegende Kraft als er die Lebenswärme in den organischen Gebilden 
erzeugt und so als Lebenskraft wirkt. So schon philosophirten in 

geistvollster Weise die herrlichen Griechen! (0 weh, Michelet!) 

Unter den Römern singt Ovid in seinen Metamorphosen I. 67, welche 
in vielen Punkten die absolut haltlose mosaische Schöpfungsgeschichte 

überflügeln: 

Haec super imposuit liquidum et gravitate carentem 
Aethera, nee quidquam terrenae faecis habentem. 
Darüber (über der Erde mit ihrer Atmosphäre) verbreitete er den 

klaren, der Schwere entbehrenden Aether, welcher gar nichts besitzt von 

der irdischen Hefe (von den irdischen Stoffen). 

Feckner meint allerdings, dass die Atmosphären der Weltkörper sich 

nach und nach so verfeineren, dass sie schliesslich als Weltäther anzusehen 

seien. Dieser Glaube ist weder durch die Lichtlehre noch durch astronomische 

Thatsachen gestützt und würde uns des Mittels berauben die Wirkungen 

Spiller. Die Urkrsft des Weltalles. 7 
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in die Feme naturgem&ss zn erklfiren. Dagegen nennt ihn Apukjus^ 
welcher freilich noch nicht CJhrist war, obwol er in der zweiten HSlfte des 
zweiten Jahrhunderts nach Chr. Geb. lebte, „das der Ordnung nach erste, 
der Gattung nach göttliche Element.^ (Elementum ordine primum, genere 
divinum.) Auch im Mittelalter war er die quinta essentia. — AufßaJlender 
Weise leugnet auch Qrove noch in der fünftel Auflage seiner Schrift „die 
Verwandtschaft der Naturkrfiffce^ das Vorhandensein des Weltäthers, sagt 
uns übrigens aber etwas ganz altbekanntes, wenn er die sogenannten 
Imponderabilien verwirft.*) 

Man sieht, dass der geistige Fortschritt oft grosse Ruhepausen, wenn 
nicht zeitweise Rückschritte macht. Uns ist es nun zunächst darum zu 
thun, aus naturwissenschaftlichen Thatsachen das Vorhandensein des Welt- 
äthers nachzuweisen, zumal diese Schrift vorzüglich für gebildete Laien 
bestimmt ist, welche nicht immer in der Lage sind, zweifellose Klarheit 
darüber sich zu verschaffen. Nehmen wir zunächst die Widerstands- 
fähigkeit des Weltäthers als eines wirklichen Stoffes! 

Es ist bekannt, dass jeder tropfbare und luftige Stoff der Bewegung 
eines in ihm fortgeführten Körpers einen um so grösseren Widerstand 
entgegensetzt, je dichter dieser Stoff ist, je schneller der Körper bewegt 
wird, und je leichter dieser unter übrigens gleichen Umständen ist (Gestalt 
und Grösse der beim Bewegen der Flüssigkeit entgegentretenden Fläche.) — 
Erkennen wir also, dass ein Körper bei seiner Bewegung einen Widerstand 
erfährt, so schliessen wir mitrecht auf ein widerstehendes Mittel, wenn 
dieses auch vorerst der sinnlichen Wahrnehmung sich entzieht, wie es ja 
zumtheil auch mit der atmosphärischen Luft der Fall ist. 

Ein solcher Widerstand zeigt sich nun bei den aus sehr zarten Be- 
standtheüen ohne engere Verbindung zusammengesetzten Kometen, sie 
mögen zum Systeme unserer Sonne gehören, oder als Gäste aus den 
fernsten Gebieten des Weltraumes auf einige Zeit in ihm sich einfinden. 
Wenn ein Komet noch sehr entfernt von der Sonne und seine Geschwindig- 
keit verhältnissmässig gering ist, zeigt er sich uns noch ziemlich kugelförmig; 
je mehr er sich der Sonne nähert und je mehr seine Geschwindigkeit be- 
schleunigt wird, desto mehr werden von dem Umfange seines Kopfes 
Bestandtheile abgerissen und folgen als Schweif dem sich dadurch ver- 
kleinernden Kerne auf derselben Bahn. Je mehr der Komet der Sonne sich 
nähert, desto mehr gekrümmt ist die Bahn, also auch der Kometen-Schweif. 
Die Form desselben kann aber je nach unserem Standpunkte sehr ver- 
schieden erscheinen. Kommt der Komet grade auf uns zu, so scheint der 
Kern desselben mit einem sich vergrössemden Lichtnebel sich zu umhüllen; 



*) Ph. Spiller: Das Phantom d«r Imponderabilien. Znerst erschienen 1858. 
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ist unser Auge seitwärts in der Ebene der von ihm beschriebenen Bahn, 
so erscheint der Schweif als ein vom Kometen aas sich erweiternder 
Kegel, in dessen Axe zufolge der Perspektive am wenigsten leuchtende 
Stofftheilchen sich befinden. Ist der Beobachter aber ausserhalb der Bahn- 
ebene des Kometen, so erscheint ihm der Schweif mehr oder weniger ge- 
krümmt nach der Weise „eines Türkensäbels ^, wie beim Goggiaschen Kometen 
von 1874. In solchen Fällen erkennt man an der Aussenseite der Bahn 
des Schweifes eine grössere Lichtstärke als an der Innenseite, wie ich es 
bei .dem schönen Kometen von 1859 sehr deutlich beobachtet habe. Weil 
die Schweiftheilchen an der Aussenseite in derselben Zeit eine längere 
Bahnstrecke zurücklegen sollen, als an der Innenseite, ist ihre Geschwindig- 
keit dort grösser als hier. Bewegt sich nun der Komet in einem Stoffe, 
so widersteht dieser den an der Aussenseite seines Schweifes befindlichen 
Theilen seines Schweifes mehr, als denen an der Innenseite und jene 
werden in ihrer Fliehkraft mehr zurückgehalten als diese, so dass inder- 
that in jenem Falle eine grössere Ansanmilung von Schweiftheilchen statt- 
finden muss als hier. 

Aber nicht nur die am Schweife eines Kometen gemachten Be- 
obachtungen lassen auf einen im Welträume überall verbreiteten Stoff 
schliessen, sondern auch die Bewegung des ganzen Kometen. Wird derselbe 
üämlich auf seiner Bahn durch einen solchen Stoff langsamer zu gehen 
genöthigt, so wird dadurch seine Fliehkraft, oder jlas Bestreben von 
der Sonne sich zu entfernen vermindert und die Gravitation zur Sonne 
tritt dann wirksamer hervor, d. h. er muss sich der Sonne mehr nähern, 
als es ohne den Widerstand geschehen -wäre ; er muss in seiner Bahn um 
die Sonne schneller gehen und denmach seine Umlaufszeit verkürzen. 
Erüce hat durch mühsame Untersuchungen bei dem von Pana entdeckten 
Kometen mit einer Umlaufszeit von 1207 Erdentagen gefunden, dass nach 
einer 19maligen Wiederkehr von 1789 bis 1859 sein Jahr bereits um zwei 
Tage kleiner geworden war. Dabei wird die elliptische Bahn mehr und 
mehr kreisförmig. 

Inbetreff des Enkeschen Kometen scheint mir eine neuerdings ermittelte 
Thatsache nicht unwichtig zu sein, insofern sie auch für das Vorhandensein 
des Weltäthers spricht. Die Bewegung desselben ist nämlich vor der Er- 
reichung des Sonnennähepunktes (Perihel) etwas mehr beschleunigt, nach 
dem Perihel etwas mehr verzögert, als das Gravitationsgesetz verlangt. 
Vorher ist nämlich bei einer noch geringeren Ausbreitung seiner Stoff- 
theilchen der Widerstand an dem Weltäther kleiner als nachher. Das Ge- 
sammtergebniss bleibt allerdings vor dem Perihel eine Beschleunigung,, 
nach ihm eine Verzögerung der Bewegung. 

7* 
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Bei dem donaÜBchen Kometen schob sich 1858 wShrend seiner An- 
nfiherong zur Sonne der Kern mehr und mehr nach der Vorderseite seiner 
Umhüllung, weil er dem Weltäther ammeisten widerstand; aber er wurde 
zugleich aus demselben Grunde kleiner. Beim Entfernen geschah das 
Gegentheil, indem er nach und nach seinen Schweif verlor. 

. Von noch mehr überwältigender Beweiskraft für das Vorhandensein 
eines äusserst zarten Stoffes durch den unendlichen Weltraum sind die 
Lichterscheinungen. — Die Naturforscher liessen sich durch das Gewicht 
des gewaltigen Newton allerdings ein ganzes Jahrhundert in Banden 
legen und hielten, ohne tiefer zu forschen, mit ihm das Licht für einen 
aus dem leuchtenden Körper selbst strömenden Stoff. Es ist hier nicht der 
Ort diesen »Glauben* durch die Wissenschaft zu widerlegen; wir können 
nur anführen, dass die Lichtlehre in neuerer Zeit zu den grössten Glanz- 
punkten exakter Forschung zählt und dass sie theoretisch und praktisch 
zu einer Vollkommenheit gediehen ist, welche jedes Angriffes gegen sie 
spottet. 

Wie der Schall durch die Luftwellen von einem Orte zu einem anderen 
getragen wird, so das Licht durch die Schwingungen des Weltäthers, den 
man wegen dieser nur einseitigen Verrichtung auch Lichtäther genannt 
hat. Da die Sonnenstrahlen nachweislich die Inhaber einer gewaltigen 
lebendigen Kraft sind, so muss ihre Fortpflanzung im Welträume durch 
einen Stoff bewirkt werden. Wenn auch die Art der Wellenbewegung für 
Schall und Licht nicht dieselbe ist, so bieten sie doch eine grosse Keihe 
ähnlicher Erscheinungen dar, die durchaus nicht anders als durch 
Schwingungen eines Zwischenmittels erklärt werden können. 

So z. B. gibt das Zusammentreffen zweier Schallwellensysteme an be- 
stimmten Orten verstärkten Schall, an anderen Lautlosigkeit; ebenso das 
Zusammenwirken von zwei Lichtwellensystemen an gewissen Stellen ver- 
stärktes Licht, an anderen Lichtlosigkeit. Jenes geschieht in beiden Fällen, 
wenn die Schwingungsrichtungen (Schwingungsphasen) beider Systeme die- 
selben, dieses, wenn sie entgegengesetzt sind.*) 

Wir vermögen jetzt mittelst der besten Instrumente bis auf 15500 
Billionen Meilen weit in den Weltraum zu sehen, eine Entfernung, wdche 



*) Für den Schall kann man mit einer Stimmgabel den Versnch leicht anstellen. Ist sie 
angeschlagen worden, so schwingen die beiden Zinken abwechselnd gleichzeitig nachAossen und 
nachinnen, und bringen so zwei Systeme ron Wellen (Verdichtungen und Verdünnungen) in der 
Luft hervor, die einander so durchkreuzen, dass ringsum an vier Stellen die Verdichtungen des 
einen Systems mit den Verdünnungen des anderen zusammentreffen, wodurch die Luft in ihren 
gewöhnlichen Dichtigkeitszustand rersetzt wird und ein Ton dort nicht entsteht. Weil diese 
Stellen in engen Grftnzen liegen, unser Ohr aber eine ziemlich grosse Oeffiiung hat, so nimmt 
man bei der Drehung der Ghibel Tor dem Ohre um ihren lothrecht gehaltenen Stiel die That- 
flache nur ann&hernd wahr. 
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der äusserst schnelle Lichtbote mit seiner Geschwindigkeit von üast 
42000 Meilen in einer Sekunde doch erst in 12200 Jahren zurücklegt. Es 
wäre aber eine Thorheit die durch unsere Mittel, wenn auch immerhin 
staunenswerthe, doch inwahrheit noch gewaltig beschränkte Aussicht in 
das Weltall for thatsächlich abgeschlossen anzusehen. Das Weltall ist 
unendlich wie der Weltraum und der ihn einnehmende Aether. Ohne diesen 
Lichtträger würde die Welt, wenn ihr Vorhandensein ohne ihn überhaupt 
möglich wäre, absolut finster sein. 

Für das Vorhandensein des Weltäthers zwischen den Weltkörpern 
spricht auch die bei der jetzigen Schärfe der Beobachtungen gemachte 
Wahrnehmung, dass das Licht bei seiner Fortpflanzung eine grössere Ab- 
Schwächung erleidet, als es dem umgekehrten Verhältnisse des Quadrates 
der Entfernung von der Lichtquelle entspricht. 

Es hat Jemand gegen das Vorhandensein des Weltäthers den thörichten 
Einwand gemacht, 'dass derselbe, wenn er da wäre, durch den Widerstand 
bei der Bewegung der Erde in ihm deren Atmosphäre abstreifen müsste. 
Sie wird aber durch die Gravitation viel zu sehr an die Erde gefesselt, 
als dass dieses möglich wäre. Sehr sorgföltige Vergleichungen der 
Barometerstände haben nur festgestellt, dass die Erdatmosphäre an der 
Vorderseite der Erdbahn einen etwas grösseren Druck ausübt als an der 
Hinterseite, oder dass der Erdkörper sich gegen seine Umhüllung etwas 
vorschiebt, wie wir es bei dem Kometenkeme gesehen haben. 

Der Weltäther befindet sich aber nicht blos zwischen den Weltkörpem 
sondern er durchdringt sie und alle Körper auf ihnen bis auf die Atome 
der Eöiperstoffe, die allein nicht durchlässig für ihn sind. Wir erkennen 
ja schon bei vielen irdischen Erscheinungen ein anfallendes Eindringen 
von den viel dichteren Luftarten in andere Körper. So z. B. verschluckt 
1 Raumtheil Buchsbaumkohle 974 Theile Sauerstoff, 35 kohlensaures Gas, 
65 schwefLigsaures, 85 salzsaures, 90 Ammoniakgas; 1 Mass Wasser nimmt 
in sich auf 470 Salzsäuregas, 670 Ammoniakgas. Palladium nimmt nach 
Graham sogar 982,14 BAumtheile Wasserstoffgas auf. 

Da es feststeht, dass glühendes Eisen, also bei grosser Schwingungs- 
zahl und Schwingungsweite seiner Atome, für Wasserstoffgas vollkommen 
dnrchlässig ist; so darf es uns nicht mehr befremden, dass der unendlich 
zartere Weltäther alle Körper durchdringt. Dieses aber lässt sich auch 
unmittelbar feststellen« 

Fängt man zwei aus recht nahe nebeneinander liegenden Punkten 
kommende, also einen recht kleinen Winkel bildende Lichtstrahlen mit 
einer weissen Wand auf, so zeigen sich auf dieser die oben erwShnten 
schwarzen und hellen linienförmigen Stellen. Gehen die Strahlen durch 
vassereifüllte Röhren, so wird darin nichts geändert, wenn das Wasser 
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ruht oder wenn es in beiden Röhren gleich schnell nach derselben 
Richtung fliesst; geht es aber in der einen Röhre zum, in der anderen vom 
Lichte, so verschieben sich die Streifen gegeneinander um so mehr, je 
schneller das Wasser fliesstc 

Daraus ergibt sich mit Noth wendigkeit, dass der das Licht fort- 
pflanzende Aether sich nicht nur durch das Wasser verbreitet, sondern 
dass er auch an seiner Bewegung theilnimmt, was man sich niclit anders 
denken kann, als dass er seine kleinsten Massentheilchen, die< 
Atome und Molekel, umgibt. Der Weltäther kann auch deshalb die 
Stoffatome nicht durchdringen, weil sie sonst bei chemischen Verbindungen 
ihre Beständigkeit und Unverletzlichkeit sich nicht bewahren könnten, wie 
es thatsächlich doch der Fall ist, da sie aus den Verbindungen nach 
Qualität und Quantität unverändert hervorgehen. 

Es ist eine bekannte und naturgesetzlich nothwendige Erfahrung, dass 
auf oder in einem Mittel von durchweg gleicher Beschaffenheit (Wasser, 
Luft) die erregten Wellen mit gleichmässiger Geschwindigkeit sich fort- 
pflanzen, dass aber die Fortpflanzungsgeschwindigkeit einer bestimmten 
Wellenart in verschiedenen Mitteln verschieden ist. Je kleiner die Ge- 
schwindigkeit ist, oder je kleiner der Weg ist, durch welchen die Fort- 
pflanzung in einer bestimmten Zeit stattfindet, desto kleiner ist die 
Wellendicke oder WeUenbreite. Wenn nun der Zusammenhang der Stoff- 
theile eines Körpers nach allen Richtungen derselbe ist isomorph), so ist 
auch die Fortpflanzung von Wellen einer gewissen Art, also auch der 
Lichtwellen dieselbe. — Wie also z. B. beim Holze die Geschwindigkeit 
des Schalles in der Richtung der Fasern grösser ist, als in der entgegen- 
gesetzten, so zeigt sich auch bei verschiedenen Krystallen, vorzüglich 
beim Kalkspathe, die Geschwindigkeit des Lichtes nach verschiedenen 
Richtungen verschieden. Wie dort ein einfacher Schall zu einem doppelten, 
so wird hier aus dem einfach eintretenden Lichtstrahle ein doppelt aus- 
tretender. Der das Licht in einem solchen Erystalle fortpflanzende 
Aether muss also nach verschiedenen Richtungen eine verschiedene Dichte 
haben: je weniger dicht er ist, desto schneller pflanzt er das Licht fort 
und desto* breiter sind die Wellen, gradeso wie es für den Schall bei 
Luftarten der Fall ist. — Beim Dichroit bewirkt das in verschiedenen 
Richtungen ungleiche Mitschwingen seiner Atome eine veränderte 
Schwingungszahl des Aethers, denn in der Richtung seiner Aze durch- 
gelassenes Lieht ist röthlich, das darauf senkrechte blau. 

Je weniger die Atome eines Körpers durch die Aetherschwingungen 
in Bewegung gesetzt werden, desto leichter gehen die Licht- und Wärme- 
Strahlen durch den Körper. Weisses Glas ist wol für die Lichtstrahlen 
leicht, für die langsameren Wärmestrahlen (strahlende Wärme) aber 
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schwer durchlässig; Steinsalz dagegen für letztere leicht. Die Theilnahme 
des die Stoffatome umhüllenden Aethers an den Bewegungen der Atome 
zeigt sich recht deutlich u. a. darin, dass das Licht, welches durch eine 
mit Längenschwingungen tönende Glasscheibe geht, doppelt gebrochen 
wird. Welchen Einflnss die Undurchlässigkeit der EOrper für Aether- 
wellen hervorbringt, werden wir bei der Wechselwirkung des Aethers mit 
den Köiperstoffatomen besonders besprechen. 

Zu den bisherigen Beweisen dafür, dass der Weltäther alle Stoffe 
ohne Ausnahme wirklich durchdringt, liefert der Magnetismus einen un- 
widerleglichen. Ich werde später gründlich nachweisen, dass ein Magnet 
auf einen zweiten in die Entfernung nur mittelst des Aethers wirken kann. 
Wenn nun ein Magnet durch einen ganz beliebigen dazwischengehaltenen 
Körper auf einen anderen Magneten so wirkt, als wäre der Zwischen- 
körper gar nicht vorhanden; so kann der Grund davon doch nur darin 
liegen, dass der die Atome des Zwischenstoffes umgebende Weltäther an 
der Lage der Stofftheile des wirkenden Magneten theilnimmt und so die 
Uebertragung der Kraft auf den zweiten Magneten vermittelt. Dass die 
Stoffe des Zwischenkörpers selbst die Vermittelung zwischen den beiden 
Magneten nicht übernehmen, zeigt sich darin, dass sie gegen den 
Magnetismus sich gleichgiltig verhalten. 



n. Wesen des Weltäthers. 



Schon daraus, dass der Weltäther den unendlichen Raum ohne jede 
Unterbrechung einnimmt, ergibt sich, dass er ein körper fähiger Stoff 
nicht ist, oder einen sinnlich unmittelbar wahrnehmbaren Gegenstand 
nicht bildet. Jeder Körper ist ein begränzter, der Weltäther ein un- 
begränzter Stoff, dem der Begriff des Einzelnwesens nicht apgepasst werden 
kann. Auch Qothe nennt ihn „unkörperlich.« Weil der Weltäther aber 
jedes Atom eines Körpers umgibt und die Atome eines Körpers eine be- 
stinunte Lagerung gegen einander haben, so nimmt er theil an der 
Gestaltungsform der Körperwelt, ja wir werden ihn sogar als den Or- 
ganisator derselben kennen lernen. Aber ein selbstständiges Einzeln- 
wesen ist er deshalb doch nicht: er ist ein Stoff aber nicht ein 
Körper; er ist die Lebensluft des Weltalls von den grössten Weltkörpem 
bis zu den Moneren und zum Protoplasma. 

Weil der Aether alle körperßlhigen Stoffe durchdringt und den un- 
endlichen Weltraum einnimmt, so ist er unmittelbar nicht wägbar. 



104 Wesen des Welt&thers. 

PasB er ein sehr zarter Stoff sein muss, ergibt sich daraus, dass er selbst 
den duftigen Kometen ungeachtet ihrer oft sehr schnellen Bewegung einen 
grossen Widerstand nicht leistet. Diese Verhältnisse hat Thomson einer 
Berechnung unterworfen und findet, dass das Gewicht des Welt&thers in 
einem Rauminhalte von dem unserer Erde, welcher 2659 Millionen Eubik- 
meü^ beträgt, nur 250 Pfunde sein würde. Der Weltäther ist daher mcht 
„ohne Masse.^ 

Wir wissen bereits, dass die Wellenfortpflanzung in einem Mittel nicht 
blos von dem Grade seiner Dichte, sondern auch von dem der Elastizität 
abhS^ngig ist. Da nun die Fortpflanzung der Lichtwellen durch den Welt- 
äther mit der erstaunlichen Geschwindigkeit von feist 42000 Meilen in 
eiu.er Sekunde geschieht, so sind wir zu dem Schlüsse berechtigt, dass der 
Weltäther ein ausserordentlich elastischer Stoff ist. Weil er der 
Träger der Licht- und Wärmestrahlen ist und diese an Köipem eine Zurück- 
werfiing erfisüiren, so muss er auch deshalb elastisch sein. 

In keinem Körper berühren die Stoffatome einander, weil jedes von 
einer Aetherhülle umgeben ist Daher kommt es, dass ein bewegter 
Körper, der auf einen andern stösst, nicht in einem untheilbaren- Augen- 
blicke diesen in Bewegung setzt und selbst zur Ruhe gelangt, sondern 
erst allmälig, denn der Stoss pflanzt sich durch die elastischen Aetherhüllen 
von Atom zu Atom fort. Die Aetherhüllen sind den Puffern eines Eisen- 
bahnzuges vergleichbar. 

Weil femer die Fortpflanzung des Lichtes von einem bestimmten Orte 
aus ringsum in genaugleicher Weise geschieht, so müssen wir voraussetzen, 
dass seine denkbaren Bestandtheile nach allen Richtungen hin durchaus 
von gleicher Gestalt, Beschaffenheit und Lagerung gegeneinander sind. 
Diciser Bedingung wird entsprochen, wenn wir uns die denkbar kleiasten 
Be^t^dtheile des Aethers, die Aetheratome, kugelförmig, und mit ihnen 
de^ Itau^n so erfüllt annehmen, als es bei der unmittelbaren Berührong 
je^^r Kngel mit allen sie umgebenden geschehen kann. „Aetheratome 
könuen sich gar nicht vereinigen, weil sie ewig vor einander hin, oder 
neben eiftandey hj^, oder einander vorbeilaufen. ** — Da die Wirkung des 
W^^täthers fjif ^e vpj^ einem bestunmten Orte aus unveränderlich wirkende 
Krfifft ßo fi^bn^mmt wie die Quadratzahlen (1, 4, 9, 16 . . .) der Entfernung 
(1, 2, 3, 4 . . .} von diesem Orte zunehmen und bei anders gestalteten 
Atomen des fortpflanaenden Mittels dieses Gesetz nicht eintritt und ein- 
treten ]ia^, m i^üssen die Aetheratome wirklich kugelförmig sein. 

Weil d^s Unqidliche unth eilbar ist, so gilt dieses auch von dem 
Weltäther, obwol wir Theile von ihm uns denken können. Die VorsteUnng 
vo^ der Gestalt seiner denkbar kleinsten Theile wird als eine durchaus 
ricltL^l^e anerkannt werden müssen, wenn wir die wissenschaftliah so 
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glänzend dastehende Yerbreitang des Lichtes betrachten. Verschiedene 
Weltäthersorten, wie etwa Lichtäther, elektrischen, magnetischen oder gar 
Nervenäther, wie man gefabelt hat, giebt es nicht, sondern nur den einen 
Weltstoff, der aber nicht ein Weltenstoff ist, d. h. das Materiale für 
die Welten liefert, wie es nach einzelnen philosophischen Traumbildern 
sein sollte. L. Mann verwirft mitrecht die Massenanziehung, und auch 
ihm ergibt sich aus der Lichtwellentheorie, dass ein verbindendes Mittel 
da ist. Dieses, sagt er S. 23, „soll jedoch, da es der Massenanziehung 
nicht gefolgt ist, kein Stoff, sondern Aether sein.'' Das hat kein ver- 
stUndiger Naturforscher behauptet Viele seiner eigenen Behauptungen 
sind vollkommen haltlos und nicht geeignet die Wissenschaft zu fördern. 
Die Schwingungen des Weltäthers sind bei der Fortpflanzung des 
Lichtes durch ihn von doppelter Art. 

1. Längenschwingungen, welche vom leuchtenden Körper aus- 
gehen und sich in der Richtung des sogenannten Strahles mit der be- 
kannten« Geschwindigkeit von £&8t 42000 Meilen in 1 Sekunde fortpflanzen. 
Man kann sich eine annähernde Vorstellung des Vorganges machen, wenn 
man sich eine Anzahl von gleichgrossen Elfenbeinkugeln so aufgehängt 
denkt, dass alle ihre Mittelpunkte in einer geraden Richtung liegen. Hebt 
man die erste Kugel etwas ab und lässt sie dann auf die zweite schlagen, 
so pflanzt sich der Stoss durch die anderen sehr schnell fort und die letzte 
wird fast ebensoweit emporgetrieben, als die erste emporgehoben wurde. 
Einen solchen Vorgang muss man beim Weltäther von dem ersten Kugel- 
atom aus nach allen Richtungen des Raumes sich denken. 

2. Ausser den fortschreitenden Längenschwingungen machen die 
Weltätheratome von jedem Punkt des Strahles aus, bis zu welchem dar 
Fortschritt gediehen ist, nach allen Richtungen lothrecht auf dem Strahle 
stehende Querschwingungen. 

Diese Vielen so schwierig erscheinenden Vorgänge lassen sich leicht 
klar machen, wenn wir uns den Raum mit lauter absolut elastischen 
Weltätherkügelchen dicht erfüllt vorstellen. Man denke sich dann, ein 
einziges davon mache eine ganze aus vier Theilen bestehende Schwingung,*) 
so werden dann alle bis auf die grössten Entfernungen ebenfalls vier- 
theilige Schwingungen machen müssen, theils weil eine unmittelbare Be- 
rühnmg der absolut elastischen Kügelchen stattfindet, theils weil der un- 
endliche Weütäther überall einen Gleichgewichtszustand zu erreichen sucht, 
was sich auf jedes seiner Atome bezieht. Die Fortsetzung des Lichtes 



*) Z. B. beim Pendel: 1. Tom tiefeten oder Oleiohgewichtspimkte aas nach rechts, 2. ron 
da znrflck nach jenem Punkte, 8. darüber hinaus nach links, 4. endlich znrflck zum ersten Punkte. 
^e graphische Darstellung des Vorganges bei Lichtwellen habe ich Thl. n. a 13 meines 
„Handbuches der Physik** gegeben. 
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geschieht auch noch deshalb so schnell, weil Verdichtungen und Ver- 
dünnungen in den Wellen nicht vorkommen, wie bei den Schallwellen. 

Hierbei werden die in einem bestimmten Strahle der Kugel, deren 
Mittelpunkt jenes Aetheratom in seiner Gleichgewichtslage ist, befindUchen 
anderen Atome in der Richtung des Radius hin und her schwingen, und 
dabei ununterbrochen stossend auf die in dieser Richtung weiter vorwärts 
liegenden wirken, während die an den Strahl gränzenden ringsum jenseits 
und diesseits die viertheiligen Querschwingungen machen müssen, indem 
sie abwechselnd in die freigewordenen Vertiefungen je zweier benachbarten, 
einander berührenden Kugelatome stürzen, und dann daraus wieder ver- 
drängt werden. 

Wodurch der Weltäther in Schwingungen geräth, werden wir bei der 
Aufsuchung des Grundes für die Gravitation imd bei der Darstellung der 
Wechselwirkung der Körperstoffatome und des Weltäthers kennen lernen. 

A, V, Humboldt hatte noch eine ganz unrichtige Vorstellung vom Welt- 
äther. Er sagt im Kosmos: „Diese (die Kometenbewegungen) hemmende 
ätherische und kosmische Materie kann als bewegt, trotz ihrer ursprüDg- 
lichen Tenuität als gravitirend, in der Nähe des Sonnenkörpers als ver- 
dichtet, ja seit Myriaden von Jahren durch aasströmenden Dunst der 
Kometenschweife als vermehrt angesehen werden.** Das sind fast ebenso- 
viele Fehler als Sätze. Wäre der kontinuirliche Aether bewegt, so würde 
er die Kometen, je nach ihrer Laufrichtung theils verzögern, theils be- 
schleunigen. Da er kontinuirlich und kosmisch ist, so gibt es keinen Ort, 
in den er sich bewegen könnte. Besässe er Gravitation, so müsste sich 
eine ausser ihm liegende Kraft nachweisen lassen, was unmöglich ist. Die 
Kometenschweife bestehen nicht aus Weltätherstoff, sondern geben die 
verbrennbaren Meteorsteme (Sternschnuppen). Ganz unzulässig ist es 
auch, dass JET. die „dunstartige Materie des unermesslichen Himmels- 
raomes* (vielmehr Weltraumes) „wenn sie formlos und unbegränzt* ist, als 
„kosmischen Weltäther** aber auch „in Nebelflecke verdichtet** ansieht. 
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m. Die Erftft des Weltäthers. 



A. Druck- und Spannkraft des Welt&thers. 

1. Urbewef^ug in Weltranne. 

Wie ist Bewegung in die im Welträume befindlichen körperffihigen 
Stoffe gekommen? Das ist gewiss eine ebenso interessante als im aller- 
höchBten Grade wichtige Frage, denn die Ruhe wäre der absolute Tod der 
Welt. Neuerdings meinen die Gegner des Materialismus die Naturforscher 
dadurch blossgestellt zu haben, dass sie ihnen sagen: Ihr wisst nicht 
einmal anzugeben, wie Bewegung in*s Weltall gekommen, wodurch der 
Weltäther in Schwingungen gerathen ist, am wenigsten, worin das Leben 
der Organismen besteht. Für den ersten Augenblick muss es ausser- 
ordentlich befremden, dass grade Philosophen ohne einen grossen Yorrath 
naturwissenschaftlicher Kenntnisse in diesem Punkte das Richtige gefunden 
baben. Aristoteles (Metaph. XII. c. 7) nimmt für alle Erscheinungen im 
Himmel und in der irdischen Natur als bewegende Lebensthätigkeit eine 
allgemeine Weltkxaffc, einen nicht sinnlichen, von aller (körperfShigen) 
Materie getrennten, unbewegten Beweger als den Anordner und den 
Grund aller sinnlichen YerSnderungen an. Die Einheit in den verschiedenen 
^aftSosserungen der Stoffe, die sich stets in Bewegungen zeigen, gilt ihm 
als wesentlich. Dem Aristoteles war der Weltäther nicht blos die rein 
gegensatzlose Materie, sondern noch das erste „unbewegte Bewegende*'. 
^ gibt ihm eine vermittehide Rolle zwischen dem reingöttlichen Denken 
und der sinnlich wahrnehmbaren bewegten Materie. 

Hobbes leugnet wie Descartes den leeren Raum und sagt, dass der 
Zusammenhang z wichen Ursache und Wirkung uns nöthige einen ersten 
Gnmd for alle Bewegungen, oder ein erstes bewegendes Prinzip anzunehmen, 
&ber die nähere Bestimmung seines Wesens bleibt nach ihm etwas ganz 
Undenkbares oder dem Denken sogar Widersprechendes, so dass die 
^kliche Anerkennung und Erfüllung der Idee Gottes dem Glauben über- 
^sen bleiben müsse. — Also auch bei ihm eine scheinbar unübersteigliche 
Scheidewand zwischen naturwissenschaftlichem Forschen und dem Glauben. 

Boyk schrieb wie früher auch Newton den Ursprung der Atombewegung 
Gott zu, legte ihm aber auch noch andere Eingriffe in den Gang der 
Natur bei; sie hielten indess an den mechAnischen Gesetzen ala der ge- 
wöhnlichen Regel der Atombewegung fest. 
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AtLch Hambacher und Kant behaupten das scheinbar ünmögliclie: ^ 
Bewegung ist durch eine ruhende Materie entstanden.*) Kmt 
sagt: „Die allerersten Bewegungen in diesem Weltgebäude sind nicht 
durch die Kraft einer bewegten Materie hervorgebracht worden, denn 
sonst würde sie nicht die erste sein. Sie sind aber auch nicht durch 
die unmittelbare Gewalt Gottes oder irgend einer Intelligenz vCTnrsacht 
worden, so lange es noch möglich ist, dass sie durch die Wirkung einer 
Materie, welche im Ruhestande ist, haben entstehen können; denn 
Gott erspart sich so viele Wirkungen, als er ohne den Nachtheil der Welt- 
maschine thun kann; hingegen macht er die Natur so thäti^ und wirksam 
als nur möglich ist. Ist nun die Bewegung durch die Kraft einer aosich 
todten und unbewegten Materie in die Welt zu allererst hineingebracht 
worden, so wird sie sich auch durch dieselbe erhalten und, wo sie ein- 
gebüsst hat, wieder herstellen köimen." 

Kant gibt aber weder an, wer die ruhende Kraftmaterie ist, die das 
scheinbare Wunder erzeugt, noch auch wie die Bewegung zustande kommt 
Das mag den Theosophen schon recht sein, aber wir können uns dabei 
nicht beruhigen, sondern müssen uns mit der Lösung dieser überaus 
wichtigen Aufgabe eingehender beschäftigen. 

Der Weltäther und die Stoffatome sind das ursachlose Erste im un- 
endlichen Räume; in jenem allein liegt die Urkraft des Weltalls, letztere 
sind das Materiale für die aufzubauende Welt. DiesenDualismuswird 
kein Philosoph aus der Welt zu schaffen vermögen. Jeder | 
Monismus ist entweder ein blosses leeres Hirngespinst oder der gröbste i 
verwerflichste Materialismus. Wir haben hier den rdnsten und einfachsten 
Ausdruck für Kraft und Stoff, für Seele und Leib, ja für Gott und Welt. 
Schon der Naturphilosoph Ohm hat in sdner „Naturphilosophie" die 
treffende Bemerkung gemacht: „die Bewegung ist vonewigkmther und 
entspringt in der Welt nicht auf mechanische Weise durch Stoss, sondern 
auf dynq.mische.'^ — Es ist eine Chimäre anderer Philosophen, wenn sie 
meinen, dass die ganze Welt in ein „latentes Sein"*, also in die Ver- 
nichtung aller Bewegung, also alles Lebens je eintreten könne. 

Jedes Körperstoffatom und jeder Körper im Welträume ist nicht 
blos, sondern war in ewiger Bewegung und wird auch in ewiger Be- 
wegung bleiben. 

Es ist nun nothwendig, sich von den Gründen grade dieser für die 
Kosmogenie unendlich wichtigen Behauptung eine recht klare Vorstellung 
zu machen, um zugleich für die alte Streitfrage inbetreff der Einheit von 



*) Kants Werke tob HarteneteiB, Bd. L 8. S9. 
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Kraft und Stoff die reehten Anhaltspunkte zu finden und sie, wenn 
möglich, endgilüg zu entscheiden. 

Anaxagoras (geb. 500 v. Chr.) nahm bereits ein Chaos und als Grund- 
bestandtheüe der daraus entstandenen Körper Atome an, die farsich ohne 
Bewegung waren nnd anfangs durch ein anderes, gleichfialls ewiges, aber 
von der Materie (nämlich der Körper) verschiedenes Urwesen, welches er 
vou; (Intelligenz) nannte, in Bewegung gesetzt worden seien. 

Es ist also schon durch das griechische Alterthnm (Anaxagoras^ 
Aristoteles) eine leise Ahnung von der weltbewegenden Kraft gegangen. 
Beim Wiedererwachen der Naturwissenschaften empfand man (Hobhes^ 
Descartes^ Boyk) aufsneue das Bedürfaiss dafür eine Vorstellung zu er- 
langen, aber man gelangte nur bis zu einer Aushilfe von Gott, von 
welchem man selbst nichts wusste. Wenn auch Boyle den Ursprung der 
Atombewegiingen auf Gott zurückführt, so hat er sicher nicht daran ge- 
dacht, dass dieser Gott später als der Weltäther erwiesen werden wird; 
ihm war Gott noch nebelhaft. Erst Kant und Oken gingen auf den 
aristotelischen Gedanken von einem „unbewegten Bewegenden" zurück, ohne 
dass die Philosophen ihn naturwissenschaftlich zu begründen vermochten. 
Treten wir diesem scheinbaren Paradoxon näher! 

Denken wir uns im unendlichen Welträume nur ein einziges Körper- 
stoff-Atom oder auch nur einen einzigen Körper ruhend, so hätte jedes 
von ihnen auch in ewiger Ruhe verharren müssen, weil es von dem, sich von 
diesem Orte aus nach allen Richtungen in^s Unendliche erstreckenden 
Weltäther im Gleichgewicht erhalten worden wäre. Um jedes undurch- 
dringliche Stoffatom musste eine nach ihm hin etwas verdichtete Aeth er 
atmosphäre entstehen, gleichwie die elastische atmosphärische Luft an 
der Oberfläche eines Körpers, namentlich seinen Kanten, auch mehr ver- 
dichtet ist, wie es die Lichtbeugungen beweisen. Es ist aber falsch mit 
I>u Bois-Reymond*) u. A. zu meinen, dass die Atome kraft begabt 
seien, weil sie dem Eindringen des Weltäthers in den von ihnen ein- 
genommenen Raum angeblich einen Widerstand leisten. Ebenso wenig richtig 
ist es, wenn er die Stoffatome aus demselben Grunde für hart ansieht, 
als ob eine allseitig von Wasser umgebene Luftblase auch hart wäre, weil 
das Wasser in ihren Raum nicht dringt. 

Stellen wir uns femer vor, dass die unendliche Menge von Körper- 
ßtoffatomen im unendlichen Welträume einen Augenblick in absoluter Ruhe 
sich befunden hätten, so würde ihre Bewegung doch sofort entstanden 
sein. Wir können uns bei dieser Annahme drei wesentlich verschiedene 
Fälle denken. 



) Ueber die Gr&nzen des Natarerkennens, S. 10. 
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1. Die Atome waren nach GrOsse, Gestalt and Oewictit dordum 
gleichartig, und hatten dabei jedci von jedem seiner Nachbarn üne gleiche 
Entfernung. 

Dann allerdings würden alle Atome auch in ewiger Rnhe haben verhaircn 
müaBen, weil jedes Atom mit seiaer verdichteten AetheratmoaphSre gfiffo 
jedes benachbarte nnd gegen den nmgebenden Welth&ther in einem ewigen 
Spannungs-Oleichgewichte geblieben wfire. Ba würde im Welträume ewige 
abaolute Finatemiss und Orabesrohe herrachen und von Welten wSre 
keine Spur. 



1 M/" r 
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Aber bei der Unendlichkeit dea Raumes und der unendlichen Anzahl 
von Atomen ist die Wohracheinlichkeit gleicher Entfemongen der Atome 
gleich Null. Waren indesa auch nur zwei Atome c nnd o (Fig. 1) einander 
nSher als olle übrigen, so wurden aie durch den vonauasen auf sie wirkenden 
Weltätherdruck zueinander geführt und trafra einander im Halbirungspankt 
v der Yerbindungalinie ihrer Schwerpunkte ^n der Zentrallinie). — Diese 
Behauptung bedarf ihrer ausserordentlichen Tragweit« wegen einer ein- 
gehenderen Begründung. Gelingt uns diese, was kdne Sdiwierigkeit iii- 
bietet, so haben wir den Schlüssel für die wichtigsten und ihrem Wesen 
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Lach bisher noch völlig unerklärten Erscheinungen in der ganzen Natur 
gefunden. 

Sind c und o diese zwei einander näheren Atome mit ihren ver- 
dichteten Aetherhüllen, stellt die Ebene des Papiers eine Ebene dar, in 
welcher die Zentrallinie co liegt, und denkt man sich durch c und o zwei 
auf CO senkrechte, also untereinander parallele Ebenen gelegt, von welchen 
SU und ik als Durchschnittslinien mit der ersten Ebene erscheinen; so 
heben alle die Druckkräfte des Weltäthers: welche zwischen diesen zwei 
Ebenen die beiden -Atome treffen sollen, einander auf. Die Kräfte nämlich, 
welche unter gleichen Winkeln gegen die Zentrallinie z. B. in den 
Richtungen mc und no auf das Atom o wirken, treffen einander in x und 
setzen sich zu einer Kraft zusammen, welche von x aus nach v wirkt; die 
in den Richtungen ac und eo wirkenden Druckkräfte geben eine von r aus 
auch nach v wirksame resultirende Kraft, u. s. w. Da nun alle diese 
Kräfte auf beiden Seiten der Zentrallinie einander gleich sind, und 
ihre Resultirenden bei ihrer gradlinig entgegengesetzten Wirkung nach v 
einander aufheben; so besitzen diese Druckkräfte d«s Weltäthers auf die 
Bewegung der beiden Atome gar keinen Einfluss. — Denkt man sich die 
erste Ebene zwischen den beiden parallelen Ebenen um die Zentrallinie 
CO gedreht, so gelten diese Betrachtungen genau auch fiir jede beliebige 

Lage derselben, also for den ganzen Raum zwischen den beiden parallelen 

> 

Ebenen, so dass diese Druckkräfte des Weltäthers die beiden inneren oder 
einander zugekehrten Hälften der Atome unwirksam, also nicht fähig sind 
dieselben auseinander zu treiben. 

Anders ist es mit den Druckkräften, welche auf die ausserhalb der 
beiden Ebenen liegenden Hälften der Atome wirken. 

Denken wir uns zunächst eine einzelne Ebene, in welcher ctie Zentral- 
linie mit ihren Verlängerungen cy and oz liegt und welche auf den Ebenen 
US und ik lothrecht steht; nehmen wir den Weltäther auf die Atome in 
zwei Richtungen wirksam an, welche in dieser Ebene die verlängerte Zentral- 
linie unter gleichen Winkeln treffen, auf das Atom c z. B. in den 
Richtungen hc und wc, auf das Atom o hi den Richtungen do und go; 
so muss die Resultirende in jenem Falle von c nach o, in diesem von o 
nach c gerichtet sein. Wie dieses von dem einen Kräftepaare in unserer 
Ebene gilt, so von jedem anderen, wenn die Winkelrichtung dieselbe ist. 
Nimmt man endlich unsere Ebene um die yz gedreht an, so gelten 
diese Betrachtungen genau für alle Kräftepaare in jeder Lage der Ebene, 
also überhaupt für alle Kräfte, welche auf die äusseren Hälften der Atome 
wirken. 

Ba nun die Druckkräfte des Weltäthers, welche auf die innerhalb der 
beiden Ebenen su und ki liegenden Hälften der Atome sich äussern wollen, 
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unwirksam sind ; so kommt nur noch der auf die ausserhalb dieser Ebenen 
wirkende Druck auf die für den Weltäther undurchdringlichen Atome in- 
betracht. Nun aber treibt die Resultirende aller auf das Atom c ausser- 
halb US wirkenden Kräfte dieses Atom nach o hin, und die ResultireDde 
aller ausserhalb ik auf o wirkenden Kräfte dieses Atom nach c, so dass 
das Endergebniss ein Zusammentreffen der Atome im Halbirungspunkte v 
der Zentrallinie ist. Die Anziehung zweier Atome gegeneinander in der 
Richtung ihrer Zentrallinie ist nur ein Schein, eine Täuschung, denn sie 
werden vielmehr in dieser Richtung zusammengedrückt. 

In V ist jetzt der Sammelpunkt auch für die umgebenden Atome, 
welche wir gleichweit voneinander entfernt annahmen. Bezeichnet man 
nämlich die Masse jedes Atoms mit 1, die Entfernung sowol des c als 
auch des o von jedem ihrer Nachbarn auch mit 1, während ihre eigene 
Entfernung kleiner angenommen wurde ; so ist nach der Verbindung dieser 
beiden Atome in v die Masse daselbst 2, ihre Entfernung von jedem 
nächsten Atom nicht 2, sondern kleiner als l'/j, z. B, 17« = */»' 

Um bei dem weiteren Verlaufe der Erscheinungen einen klaren Einblick 
in die Wirkungsweise des Weltäthers zu gewinnen, müssen wir zeigen, 
welchen Einfluss theils die Verschiedenheit der Massen, theils der Ent- 
fernungen zweier Atome hat. 

Stehen zwei Atome einander gegenüber, von welchen das eine die 
doppelte Masse des anderen hat, so wird ein gleicher Druck auf beide 
das leichtere doppelt so stark zu dem gewichtigeren treiben und es vird, 
wenn wie hier die treibende Kraft sinnlich nicht wahrnehmbar ist, den 
Schein verursachen, als ob das Doppelatom mit einer in ihm selbst liegenden 
doppelten Kraft das andere anzöge. Dass diese Kraft zweier Massen gegen 
einander nicht von ihrer Volumen- sondern von ihrer Gewichtsgrösse ab- 
hängt, rührt also von dem ungleichen passiven Widerstände her, den die 
Atome selbst als die Angriffspunkte für die Druckkraft des Weltäthers 
entgegensetzen. Man hat daher das Gesetz aufgestellt: die anziehenden 
Kräfte (A, a') zweier Körper verhalten sich bei bestimmter Entfernung zu 
einander wie ihre Massen (M, m): 

1) A ; a' = M : m. 

Nehmen wir femer für zwei Atome von gleichen Massen nacheinander 
zwei verschiedene Entfernungen (E, e) derselben an und fiugen uns, ^i^' 
dann die Kräfte (a', a) sich verhalten. 

Steht einem Atome ein zweites gegenüber, so ist die Spannkraft des 
Weltäthers zwischen ihnen aufgehoben und es ist als wäre^ der Zwischen- 
raum ätherleer. Die nothwendige Folge davon ist, dass die Atome nicht 
mit gleichbleibender, sondern mit gleichmässig beschleunigter Geschwindig- 
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keit gegeneinander sich bewegen, denn der Weltfither wirkt fortwährend 
mit gleicher Druckkraft, so dass jedes Atom nach 

1, 2, 3, 4 . . . . Zeiteinheiten die Räume 

1, 4, 9, 16 . . . . zurückgelegt hat.*) 
Nimmt das Atom K seinen gradlinigen Weg nach dem Atome L hin, 
so gewährt es ebenlalls den Schein, als ob das Atom K von L angezogen 
würde und zwar in der letzten von den vier Zeiteinheiten um 16 Raum- 
einheiten, in der vorletzten nm 9, in der drittletzten nm 4, in der viert- 
letzten um 1 Raumeinheit. Die scheinbare Anziehung des Atoms L gegen 
K nimmt also im umgekehrten quadratischen Verhältnisse seiner Ent- 
fernung von K ab. Wenn für zwei verschiedene Entfernugen E und e 
die anziehenden Kräfte für bestimmte Massen a' und a heissen, so steht: 

2) a' : a = e* : E«. 
Durch Zusammensetzung der beiden Proportionen 1 und 2 entsteht das 
bekannte Gravitationsgesetz : 

A : a = =- : -^, d. h. in der alten Sprache; das Verhältniss der an- 
ziehenden Kräfte zweier Körper ist zusammengesetzt aus dem graden 
Verhältnisse ihrer Massen und dem umgekehrten der Quadrate ihrer Ent- 
fernungen. 

Wollen wir nun nach diesem Gesetze wissen, wie die scheinbare An- 
ziehung unseres obigen Doppelatoms v zu der eines einfachen Nachbarn 
sich verhält, so steht, wenn die Masse, Anziehungskraft und die Ent- 
femimg des einfachen Atoms mit 1 bezeichnet wird und die Anziehungs- 
kraft der Masse des Doppelatoms x heisst: 

2 1 

X : 1 = r^y-j : p = 18 : 16, also das Verhältniss der Anziehungskraft 

des Doppelatoms zu der des einfachen ist 18 : 16. Daraus folgt also, dass 
V der Sammelort wird zunächst för alle Atome, die ringsum gleichweit 
^on V entfernt sind, die neue bedeutend vergrösserte Masse wird der Ziel- 
punkt auch für die aus noch grösserer Entfernung vom Weltäther heran- 
gedrückten Atome, und so wurde die Verbindung der zwei angeführten 
Atome der Keim vielleicht für ein ganzes Weltensystem. 

Es lässt sich übrigens nach der Auffindung des Gesetzes für die 
Triebkraft zur Bewegung zweier Atome gegeneinander auf indirektem Wege 
leicht zeigen, dass die Kraft dazu nicht in den Atomen selbst enthalten ist. 



*) Ä. Wiessner meint, die wachsende Geschwindigkeit heim Fallen entstehe, weil „eine he- 
stimmte Convergenz- oder Fallkraftsgrösse'' in ihrem Fallen nm so weniger aufjgehalten werde, 
je kleiner der Banm zwischen ihr und dem Fallziele , oder je kleiner die „Summe expansiver 
o^er Gegendnickelemente" sei. Das heim Fallen hindernde Zwischenglied soll immer kleiner 
werden! Was ist der expansive Faktor? 

Spill er, Die Urkraft des Weltalles. 8 
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Wenn nämlich zwei Atome mittelst eigener Kraft bis zur Berührang 
einander angezogen hätten, so wäre ihre Entfernung e gleich Null ge- 
worden, und die Gravitationsformel -^ ginge über in — = oo oder die An- 
ziehungskraft der beiden verbundenen Atome wäre unendlich gross. — Da 
nun ein Atom, welches sich jeder unmittelbaren sinnlichen WahmehmuDg 
entzieht, eine unendlich grosse Kraft in sich selbst nicht besitzen, und 
dieselbe auch in ihren Aggregaten, nämlich den Körpern, nicht zur Geltung 
bringen kann; so liegt die Kraft der Gravitation nicht in den Körpern 
selbst. 

Da übrigens das Gravitationsgesetz für den unendlichen Weltraum 
als giltig gefunden worden ist, so müsste bei einer fiir jeden Körper selbst 
angenommenen unendlichen Anziehungskraft aus der Vielheit grosser 
Gruppen von WeltkÖrpem bald eine Einheit werden, was nicht geschieht. 

Wenn das Atom vonsichaus eine anziehende Kraft ringsum in Kugel- 
räumen verbreitete, so müsste seine Wirksamkeit in demselben Masse ab- 
nehmen, wie die Kugelräume zunehmen, nämlich wie die Kubikzahlen der 
Strahlen. Nach dem Gravitationsgesetze findet aber die Abnahme der 
Kraft von einem bestimmten Punkte aus im umgekehrten quadratischen 
Verhältnisse der Strahlen, also in einem geringeren Masse statt. Auch 
aus diesem Widerspruche ergibt sich, dass es falsch ist, eine in den Körpern 
selbst liegende Anziehungskraft anzunehmen. 

Wenn Kants Behauptung richtig ist, dass in jeder Naturlehre so viel 
eigentliche Wissenschaft ist, als darin Mathematik angetroffen wird; so 
meine ich, dass meine obige Darstellung von der Wirksamkeit des Weltr 
äthers das Recht inanspruch nehmen darf wissenschaftlich zu sein. 

Wir können nun die anderen Fälle fiir die nothwendig vorhandenen 
Urbewegungen im Welträume mit wenigen Worten erledigen. 

2) Ein zweiter Fall inbetreff der im Welträume zerstreuten Stoffatome 
ist es, wenn wir annehmen, dass dieselben ungleiches Gewicht be- 
sassen. Hierbei mussten selbst unter der Annahme durchweg gleicher 
Entfernungen die gewichtigeren Atome die Sammelpunkte für die umgebenden 
leichteren und dann selbst der schwererem werden, wenn bereits grössere 
Massen angesammelt waren. ' 

3) Der letzte, wahrscheinlichste und mit den Thatsachen ammeisten 
übereinstimmende Fall ist es, wenn wir die Gewichte und die Ent- 
fernungen der im Welträume vonjeher vorhanden gewesenen Atome ver- 
schieden annehmen. Daim sind die Bedingungen für Bewegungen in 
doppelter Weise vorhanden. 

Wenn nun aber auch nach diesen Untersuchungen die absolute Be- 
wegung eines jeden Atoms im Welträume eine durchaus sichere Thatsache 
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ist, und wenn auch iDfolge dessen jedes materielle Atom (andere als solche 
sind supranaturalistische Hirngespinnste phantasirender Philosophen) kraft- 
begabt sein muss; so folgt daraus noch keineswegs, dass irgendein 
Atom aus eigener Kraft oder aus eigenem Antriebe auf ein 
anderes wirken müsse oder auch nur wirken könne. Jedes Atom 
ist jedem andern fürsich durchaus gleichgiltig. 

Es ist von Interesse, dass BMäser Aristoteles (Phys. VIII. c. 1) bereits 
Lukrez^ dieser vortreffliche Denker, die Ewigkeit der Bewegung der 
Stoffatome behauptet: „Die Atome sind nach dem Naturgesetze in ewiger 
gleichmässiger FallbeweguBg durch die schrankenlose Unendlichkeit des 
leeren Raumes." — Freilich sind noch inbetrefF der Leere des Raumes 
und der Crleichmässigkeit der Bewegung Erinnerungen zu machen. 

Dr. Wilh, Rosenkranz in München verlangt in seinen „Prinzipien der 
Natnrwissenschaff* (München 1875 S. 19), dass der Atomistiker ihm zeige, 
„1) wie die Kräfte zu den Atomen hinzukommen (!) und 2) wie es 
möglich ist, dass jene auf diese wirken." „Der ersten Forderung könne 
man sich nicht dadurch entziehen, dass man die Kräfte ewige Eigen- 
schaften der Stoffe nenne. Denn wenn auch wirklich beide ewig mit- 
einander verbunden wären, müssten wir wenigstens den Grund dieser Ver- 
bindung erkennen, und wenn der Atomistiker einen solchen nicht an- 
zugeben wisse, so müsse er sich gefallen lassen, von einer anderen Theorie, 
welche rmstaiide sei, beide auf einen gemeinschaftlichen Grund zurück- 
zufahren, aus dem Felde geschlagen zu werden." Rosenkranz ist so un- 
befangen nach Du Bois-Reymonds Vorbild der Wissenschaft eine Zwangs- 
jacke anzuziehen, indem er hinzufügt: „So wenig wie die erste Forderung 
wird auch die zweite jemals von dem Atomistiker erfüllt werden können." 
Ich kann es ruhig abwarten, ob die Männer der Wissenschaft meinen obigen 
Untersuchungen über die atomistische und dynamische Theorie den Vorzug 
geben werden vor den Phantasien mit den drei M, aus denen die Welt 
von R. aufgebaut werden soll. Sein Hauptgedanke heisst S. 12; „Alles 
ist durch eiu schöpferisches Denken des göttlichen Geistes hervorgebracht. 
Dieses Denken ist das Prinzip der Naturphilosophie." Wenn Kräfte „ewige 
Eigenschaften der Stoffe" sein sollen, so hat dieser Ausspruch nur in der 
oben angeführten Weise einen Sinn, welcher sich im folgenden Abschnitte 
noch klarer ergibt. 

Rosenkranz kann sich nicht begreiflich machen wie Kräfte (freilich nicht 
das Phantom einer abstrakten Kraft) auf Stoffe wirken; dagegen sagt er: 
sDie schöpferischen Mächte (seine drei M) trennen sich aus ihrer ursprüng- 
lichen Einheit nur zum Zwecke ihrer Wiedervereinigung. Das Produkt, 
'welches sie durch diese hervorbringen, ist Stoff." Wenn das nicht ein 
Wunder ist! Femer sagt er: „die dynamische Theorie behauptet, dass der 

8* 
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Stoff aas Kräften besteht. Da aber Stoff and Kraft nicht anbedingt ein- 
heitlich verbunden oder gar dasselbe sind, so vermag ich in dem Ausspruche 
nur eine Sünde gegen den heiligen Geist zu erkennen. — Die ganze gross- 
artige und heillose Verwirrung, die in dem Kraftstoffgebiete bisher an- 
gerichtet worden ist, rührt allein von der bisherigen völligen Vemachlfissigmig, 
welche der Weltäther in seinem Verhältnisse zu den körperfähigen Stoffen 
er£eihren hat. 

N 

2, Der Behamuigszastaiid. 

Schon die Philosophie der Alten hat sich die Materie als eine todte 
Substanz gedacht. Ihre gesunde Naturanschauung brachte sie ohne Natar- 
forschung zu dieser richtigen Grundansicht. Auch Kant*) sagt: „dass alle 
Materie als solche leblos sei, indem Trägheit der Materie nichts anderes 
sei und bedeute, als ihre Leblosigkeit, während er unter Leben das Ver- 
mögen einer Substanz versteht, sich nach einem inneren Prinzipe zum 
Handein zu bestimmen. Er behauptet zugleich, dass jede Veränderung der 
Materie eine äussere Ursache haben müsse und dass diese in einer 
anderen, von der (Körper-) Materie verschiedenen, obzwar mit ihr ver- 
bundenen Substanz zu suchen sei*" „Auf dem Gesetze der Trägheit, ver- 
bunden mit dem der Beharrlichkeit der Substanz beruht die Möglichkeit 
-einer eigentlichen Naturwissenschaft ganz und gar. ^ — 

Das sind vortreffliche Gedanken, welchen man mit einigen Ab- 
änderungen nur naturwissenschaftliches Fleisch und Blut zu geben braucht, 
um ihnen die angemessene Berechtigung zu verschaffen. Wir sehen aber, 
dass wenigstens seit Spinoza den Philosophen die Substanz eine Sphini 
ist, welcher man, ohne ihr Wesen klar zu stellen, noch verschiedene Namen 
gegeben hat. — Gegenwärtig hat man eine heilige Scheu vor einem 
Dualismus, welcher die Kraft ausserhalb des körperf&higen Stoffes legt; 
aber mit einem Monismus, der die Kraft in einen solchen Stoff legt, wird 
man die Welt niemals logisch aufbauen können. Wenn wir den kö^pe^ 
fähigen Stoff und die körperlose, aber nicht stofflose Substanz recht scharf 
unterscheiden und dieser das ICraftgebiet einräumen, so haben wir ent- 
schieden einen Dualismuss; er streift aber insofern sehr stark an einen 
Monismus, als diese Substanz alle körperfähigen Stoffe bis auf die Atome 
durchdringt und so in eine Wechselwirkung mit ihnen tritt. Kraft und 
Stoff stehen in derselben Beziehung wie Gott und Welt, wenn man die 
landläufigen Vorstellungen von Gott aufgibt, oder väe Seele und Leib, 
wenn man unter Seele nicht ein supranaturalistisches Lebensprinzip ver- 



*) Kant; Metaphysiscbe Anfangsgrunde 8. 111 und 112. 
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steht. Wir müssen mit den alten unklaren Vorstellungen vollständig 
brechen, wenn wir zu besserer Erkenn tniss gelangen wollen. 

Hat ein Atom einen auch nur augenblicklichen Antrieb zur Bewegung 
in einer gewissen Richtung mit einer bestimmten Geschwindigkeit er- 
halten, so geht es mit Beibehaltung dieser Richtung imd Geschwindigkeit 
ewig im Welträume fort, wenn nicht eine neue Bjraft störend eingreift, 
denn der Welt&ther stürzt sofort in den von dem Atome verlassenen Ort 
und treibt es vorwärts, er öffoet ihm aber vom die Bahn mit derselben 
Leichtigkeit, mit welcher er sie hinter ihm schliesst; aber die Seitendrucke 
des WeltSthers auf das Atom heben einander auf, weil sie entgegengesetzt 
wirken und einander gleich sind. Ist also ein Atom schon in Bewegung, 
so kann es fursich nur in der ursprünglich angenommenen graden 
Richtung mit gleichbleibender Geschwindigkeit ewig im Welträume fort- 
gehen, nicht weil es will, sondern weil es muss. Lcuplace leitet die 
Nothwendigkeit für die Beibehaltung der graden Richtung daraus ab, dass 
kein Grund vorhanden sei, aus welchem der Körper vielmehr nach der 
Rechten als zur Linken abweichen solle; aber dieser Mangel eines Grundes 
scheint mir eben kein Grund zu sein. 

Das in einem solchen Bewegungszustande befindliche Atom zeigt nur 
dann Kraft, wenn es in seiner Bahn aufgehalten oder wenn es von ihr 
abgelenkt werden soll, wie etwa ein auf oder in einem Strome mit der- 
selben Geschwindigkeit schwimmender Körper, wenn er auf einen anderen 
trifft. • 

Wird aber ein schwimmender Körper, z. B. ein Schiff, noch durch 
eine andere Kraft zu einer grösseren Geschwindigkeit gebracht, so zeigt 
er beim Stosse an einen ruhenden oder langsamer sich bewegenden Körper 
die Summe der aus beiden Geschwindigkeiten sich ergebenden Kraft. Hat 
der Körper die mit der relativen Bewegung verknüpfte Kraft durch üeber- 
tragung auf einen anderen Körper verloren, so ist er unf&hig, dieselbe aus 
sich selbst wieder zu ersetzen oder zu ergänzen, und es bleibt ihm, falls 
er einem anderen Bewegten angehört, nur die mit der Bewegung des 
letzteren verbundene Kraft übrig. 

Wenn die im Welträume vorhandenen körperföhigen Stoffatome durch 
den Antrieb des Weltäthers kraftbegabt geworden sind, so verlieren sie 
durch das Zusammentreffen mit anderen Atomen, also nach der Körper- 
bildung, ihre eigene Kraft, d. h. sie sind für sich todt und haben nur noch 
als Diener des Ganzen den ihnen zukommenden Krafttheil desselben. 

Inbetreff des Beharrungszustandes darf man nach den bisherigen 
Ausführungen von einer absoluten Ruhe im Welträume nicht sprechen 
und etwa sagen: ein ruhender Körper will in Ruhe bleiben oder hat das 
Bestreben (Vermögen) in Ruhe zu bleiben. Nur wenn ein einziger Körper 
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je im Weltraome gewesen wäre und geruht hätte, würde er ewig in Ruhe 
geblieben sein, weil der ringsum allseitig gleiche Weltätherdruck auf ihn 
jede Bewegung gehindert hätte. Er würde aber nicht in Ruhe haben 
bleiben wollen, sondern in Ruhe haben bleiben müssen. 

Der Beharrungszustand (nicht das Beharrungsvermögen) bezieht sieb 
also eigentlich nur auf die gradlinige Bewegung und beruht nicht auf 
einer den Körpern selbst zugehörigen Kraft. Die oben für einen Augen- 
blick angenommene absolute Ruhe der Atome im VTeltraume war nur eine 
für die leichtere Entwickelung ihrer Bewegungen zugrunde gelegte Vorstellung. 
Wie lange es aber WeltSther und körperfähige Stoffe im VTeltather gegeben 
hat, so lange waren Bewegungen Torfaanden, d. h. sie waren stets und 
werden auch nie aufhören, da die Bedingungen dazu stets vorhanden sind. 

Der Beharrungszustand beweiset die eigene Kraftlosigkeit der Körper. 
denn was sich nicht selbst bewegen kann, ist kraftlos. Die 
wägbaren oder körperföhigen Stoffe sind ohne Ausnahme ansich krafÜose 
Stoffe. — Wenn Xcwton früher neben der Annahme ursprünglicher Stösse 
noch Gott zuhilfe nahm und schliesslich die Gravitation nicht in die 
Körper selbst legte, so hat doch die bisheute offen gelassene Frage die 
Geister der Naturphilosophen und Naturforscher in einem hohen Grade 
verwirrt. Dass bei der jetzigen Rathlosigkeit auf diesem Gebiete der Ge 
danke aufgetaucht ist, alle Stoffe im Weltalle könnten je einmal zu einem 
einzigen Weltballe (Entropie nach T\fndaUy Tbonison^ Clausius^ HebnhoUzi 
zusammengetrieben werden, ist doch, bei der Unendlichkeit des Weltall* 
und der mit zunehmender Entfernung sehr schnell abnehmenden Gravitations- 
kraft eine ai^e Chimäre so gediegener Naturforscher. Das Gesetz von 
der Erhaltung der Kraft ist nicht blos für ein einzelnes Weltkörpersytem 
giltig, sondern für das Weltall. Die unveränderliche körperßlhige Stoff- 
menge im Welträume und die im Weltäther liegende unveränderliche Cr- 
kraft sind die Gründe gegen die Entropie. 

Wenn auch Toktnd Bewegung und Ruhe, Aktivität und Passirität, 
richtig für blos relative Begriffe erklärt, so schreibt er doch ohne Grund 
der Materie selbst eine ewige innere und eigene Thätigkeit zu. „DieBe- 
w^;ung ist passiv inbeziehung auf den Körper selbst, welcher sie gibt, 
aktiv inbeziehung auf den Körper, welchen sie bestimmt.^ Nur der Um- 
stand, dass man die relative Bedeutung solcher Worte in eine absolute ver- 
wandelt, ,hat die meisten Iirthümer und Streitigkeiten über diesen Gegen- 
stand veranlasst Es ist wie mit den scheinbaren und wirklichen Be 
wegungen: unsere Sinne täuschen uns nicht, wol aber unser 
ürtheil. 

Wir müssen femer auf einen bisher noch gar nicht berücksichtigten, 
sehr wichtigen Umstand aufinerksam machen. Man kann nämlich bei der 
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ewegong der Atome und der Körper überhaupt mitrecht die Frage auf- 
werfen: warum legt ein einzelnes Atom oder ein einzelner freier Körper 
in gleichen Zeiteinheiten auch gleiche Wege zurück, und warum wachsen, 
wenn ein anderer Körper ihm gegenübersteht, die in den einzelnen Zeiten 
zurückgelegten Wege wie die ungeraden Zahlen, so dass die ganzen zurück- 
gelegten Bahnen wie die Quadratzahlen der ganzen Bewegungszeiten sich 
verhalten? — Die Antwort ist einfach: für den ersten Fall ist der Welt- 
äther mit einer sich gleichbleibenden Kraft noch widerstandsfähig und 
kann die anf&ngüche Geschwindigkeit weder beschleunigen noch verzögern ; 
fiir den zweiten Fall aber ist der Widerstand zwischen den Atomen oder 
Körpern, wie ich dargethan habe, so beseitigt, als wäre die Bahn zwischen 
den beiden Körpern vollkommen ätherleer und frei. 

Nach den obigen Ausführungen ist also jedes Atom ansich kraft- 
los. Ruht z. B. in der Mitte eines grossen glatten Wasserspiegels ein 
sch¥rimmender Körper, so bleibt er augenscheinlich in Ruhe. Lege ich 
statt seiner einen anderen Körper dorthin, so erkennen wir dasselbe: 
keiner von den Körpern zeigt eine Kraftäusserung. Wird aber der eine 
neben den anderen gelegt, so scheint dadurch ein Wunder sich vollzogen 
zu haben, denn jeder bewegt sich zum andern hin: der leichtere bei ganz 
gleicher Gestalt und Ausdehnung schneller als der andere und beide 
scheinen nur durch die Thatsache des Nebeneinanderliegens plötzlich zu 
Kraftinhabern geworden zu sein. Die Augen zeigen uns eine plötzliche 
Kraftbegabung der Stoffe, der Verstand stellt das Wunder inabrede. — 
Auch hier ist der verborgene Wunderthäter der allgegenwärtige Weltäther, 
welcher die zwei ersten Stoffatome ebenso zusammenführte. 

Obwol also die körperfähigen Stoffe entschieden nicht ursprüngliche 
Kraftinhaber sind, hat man sie doch als solche angenommen und demzufolge 
alles Unmögliche von ihnen selbst erwartet, die Welt aus ihnen durch 
sie aufbauen lassen, was viel wunderbarer ist, als wenn eine Termiten- 
schaar ihre Wohnungen aus vorfindlichem Materiale sich aufführt. Weil 
man aber nach und nach einzusehen anfing, dass man mit einer nur 
schlechtweg kraf begabten Materie die Welt und namentlich die organische 
nicht aufbauen könne, nahm man zu einem noch verzweifelteren Mittel seine 
Zuflucht: man erfand neben den empfindungslosen Atomen noch solche, 
die nicht blos mit Kraft, sondern sogar mit Empfindung begabt seien und 
so selbst Lebenskraft besässen. Alles dieses natürlich ohne alle natur- 
wissenschaftliche Begründung! So ist die Naturwissenschaft durch die 
Schuld der phantasiereichen und kenntnissarmen Naturphilosophen immer tie- 
fer in den Sumpf gerathen und kann sich an ihren eigenen Zöpfen nicht retten. 

Um Klarheit in die Forschung zu bringen, betrachten wir die Haupt- 
gebiete einzeln. 
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3. Meinangen über die Oravitatioii. 

Humboldt sagt im Kosmos (III, 21): „Das bewundernswürdige Theorem 
der Gravitation ist in seiner kosmischen Anwendung nicht auf die 
uranologische Sphäre beschränkt, es beherrscht auch die tellurischen Er- 
scheinungen in zumtheil noch unerforschten Richtungen: es gibt den 
Schlüssel zu den periodischen Bewegungen im Ozeane und in der Atmo- 
sphäre, zur Lösung der Probleme der Kapillarität, der Endosmose (Exosmose), 
vieler (aller) chemischer, elektromagnetischer (elektrischer, magnetiecher, 
magnetoelektrischer) und organischer Prozesse.'' Hiermit aber ist der 
Kreis der Wirksamkeit noch lange nicht abgeschlossen! 

Der unsterbliche Entdecker der Gravitationsgesetze hat bis an sein 
Lebensende nach der Auffindung der Grundkraft dafür vergeblich gerungen. 
Zwei richtige Gedanken gingen aus seinen Studien doch hervor. Den 
Brief an Robert Boyle vom 18. Februar 1687 schliesst er mit den Worten: 
„Ich suche in dem Aether die Ursache der Gravitation, ** und 1717, also 
neun Jahre vor seinem Tode, erklärte er in der Vorrede zu seiner Optik 
die Gravitation nicht (wie Kant) für eine Grundkraft der Materie. In einem 
Briefe an Halley gab er seine Idee von dem „Umschwünge" des Aethers 
und der geringeren Dichtigkeit desselben zwischen den Massentheilchen 
der Körper auf, ohne „die letzte mechanische Ursache" aller Bewegung im 
Welträume aufgefunden zu haben. 

Gase zeigen eine Druckkraft entweder von einem Mittelpunkte weg 
oder nach ehiem Mittelpunkte hin. Der erste Fall findet statt bei allen 
abgeschlossenen Gasen, welche einem grösseren Drucke oder einer höheren 
Temperatur ausgesetzt waren; der zweite Fall, wenn dichtere Gase (oder 
tropfbare Flüssigkeiten) auf weniger dichte wirken, wie z. B. der Atmosphären- 
druck auf leichtere Luft in einer Seifenblase (oder Wasser auf Luft in ihm). 

Obwol die Atmosphären der Weltkörper mit abnehmender Dichte sich 
in's Unbestimmte verlaufen, so müssen wir sie doch als begränzt und den 
von ihnen: auf die in ihnen befindlichen Körper ausgeübten Druck als eine 
Folge der sogenannten Gravitation zu ihren Weltkörpem ansehen. 

Der Weltäther verhält sich wie ein elastisches Gas, welches in einem 
Räume überall eine gleiche Spannkraft hasitzt, wenn es verhindert wird 
darüber hin sich auszubreiten. Wer aber verhindert seine Ausbreitung? Der 
Mangel eines absolut leeren Raumes, in welchen er sich begeben könnte, 
denn er nimmt selbst den unendlichen Raum ein, so dass uns die aller- 
dings etwas weniger geläufige Vorstellung aufgedrängt wird, dass seine 
Gränze eine in's Unendliche hinausgerückte Wand ist, also eine, die überall 
und nirgends sich befindet, (Centrum ubique, circumferentia nusqaam.) 
Während z. B. bei der Erdatmosphäre ihre Druckkraft mit der Entfernung 
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von der Erde abuimmt, bleibt die Druckkraft des Weltäthers an allen Orten 
im Welträume genau dieselbe, weil von jedem Punkte aus die Strahlen 
in's Unendliche gehen, also Druck und Gegendruck überall derselbe ist, so 
dass es keine „Aethereinöden" gibt, wie A. Wiesmer in seinem Bu<$he 
„Das Atom^ Leipzig 1875 sagt. Dieses ist für die ganze Kosmogenie von 
der ausserordentlichsten Tragweite. 

Aristoteles ist einer der ersten Philosophen, welcher einen „unbewegten 
Beweger der Welt" annimmt, der als Nichtsinüliches von aller Materie sich 
unterscheide und als Einheit in den verschiedenen Kraftäusserungen (Be- 
wegungen) der Stoffe hervortrete. In dem Buche von der Seele weist er 
sogar auf die Schwingungslehre des Lichtes im Vergleiche mit der Schall- 
lehre hin. (De anima II, 7.) 

Es scheint freilich paradox zu sein, wenn man behauptet, Bewegung 
könne aus Ruhe entstehen. Ich werde aber noch weiter zeigen, dass die 
Spannkraft des Weltäthers Bewegung der Stoffe in ihm erzeugen muss, und 
wie dadurch der Weltäther selbst in Bewegung geräth. Weil dieses bisher 
noch nicht erkannt worden ist, hat man sich in die sonderbarsten Wider- 
sprüche verwickelt. — In den explosionsfähigen Stoffen ruht im Verborgenen 
oft eine ausserordentliche Spannkraft. Sie ist aber nicht genau mit der 
des Weltäthers zu vergleichen, weil sie durch eine andere Kraft, mag diese 
noch so unbedeutend sein, wie die aus einem Schlage oder aus einem 
Flämmchen sich entwickelnde Wärme, erst zur Thätigkeit geweckt werden 
muss. Der Weltäther bedarf zur Auslösung seiner Spannkraft keines Er- 
regers, er erzeugt vielmehr, wie wir erkennen werden, durch seine in den 
Körperstoffen erregten Schwingungen in diesen selbst Spannkräfte, namentlich 
auch in der organischen Welt. 

Der Weltäther vermag nicht aus seiner eigenen Substanz heraus und 
duich sich selbst Eörperatogie, gewisseimassen als Verdichtungen seiner 
selbst zu erzeugen, wie man angenommen hat, denn er ist für sich, nach 
allen kosmischen Erscheinungen zu urtheilen, als ein durch den endlosen 
Weltraum absolut Gleichartiges anzusehen, welches aus seiner überall 
gleichen Spannkraft heraus unfähig ist, einzelne seiner Bestandtheile zu 
einem dichteren Ganzen zu verbinden. Dazu wäre ja auch eine andere 
neue Kraft erforderlich, für deren Vorhandensein auch nicht eine Spur zu 
einer Berechtigung vorhanden ist. Zudem müssten zwischen den Gebieten, 
wo sich Weltkörper in dieser Weise gebüdet hätten, ätherleere oder äusserst 
ätherverdünnte Räume sich zeigen, was die Lichterscheinungen nicht bestätigen. 
Aus dem ansich vollkommen richtigen Satze: keine Veränderung ist 
ohne Ursache, hat A, Spir (MoraUtät und Religion, Leipzig 1874), indem 
er die Reihe der Ursachen sich in's Unendliche rückwärts fortgesetst denkt, 
g^hlossen, „dass eine erste Veränderung und mithin eine erste Ursache 
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zu Veränderungen nicht möglich ist; dass also die Dinge dieser Welt 
überhaupt sich verändern, anstatt sich selbst gleich zu bleiben, köime 
keine Bedingung, keine Ursache haben, weil alle Veränderungen dem Wesen 
det Dinge ansich oder dem Unbedingten fremd sind. 

AUxand&r Wiesmer^ ein weit schärferer Denker, welchem die heutige 
Anschauung von dem Wesen der Gravitation und der Fernwirkungen mit- 
recht nicht genügt, ist in diesem Punkte auch auf falschen Wegen. Er 
schreibt in seinem Buche, Seite 101, den Atomen eine „Urfunktion 
spontaner Bewegungsenergie zu und zwar in einer jedem Atome zu- 
kommenden Originahichtung*' und sagt weiter: Bewegung ist aus 
keiner Kraft abzuleiten, weil sie das Wesen der Kraft selbst ist/ 
„Bewegung fordert keine Ursache, weil sie Ursache selbst ist.** — Dass 
wir von Wiesmer nach Aufstellung eines solchen Dogmas nicht erfahren, 
aus welcher Kraft diese Bewegungen sich ergeben, oder warum sie den 
Gesetzen der allwaltenden Gravitation nicht vonvornherein folgten, sondern 
sie, wie wir lesen, eigenwillig hervorbringen, ist selbstverständlich. — 
Andererseits ist ihm „die Seele alles Wirkens der „Druck." Durch 
Druck hebt der Aether, pressen die Molekel oder deren Verbände (die 
Körper)." Leider bleibt dieser Gedanke bei ihm ohne Verwerthung. 
Wiesmer nimmt S. 71 als „Geburtsschema der werdenden Welt" im 
Welträume ein wildes Durcheinanderstürmen qualitätloser Atome an mit 
„einfachen Richtungsenergieen in verschiedenen Laufrichtungen, jede von 
ihnen gleichgiltig ?:egen das Vorhandensein anderer." Die Drehung der 
durch „Aktionsverschwisterung" (S. 81) zustande kommenden Stemmassen 
wird durch ein „Verfangen der Sterne auf ihren Bahnen" durchaus nicht 
klar. Wenn auch im unendlichen Welträume absolute Ruhe nicht vor- 
handen ist, so kann man die Bewegung doch nicht als ein „im Wesen des 
Atoms als Urthat liegendes Prinzip" ansehen (^. 79). Wiesmer täuscht sich, 
wenn er sagt, dass durch obige Annahmen „Alles auf einmal leicht und 
begreiflich sei, wenn er die Atome selbst handeln lässt." 

Wiesmers Atome ohne Ausdehnung, Gestalt und Masse sind schatten- 
hafte Akteure, welche das Schauspiel der Welt ohne einen Direktor auf- 
führen sollen. Seine fraglichen Atome sollen mit ihren verschiedenen un- 
freiwilligen Laufrichtungen aufeinander losstürmen, dadurch Molekel, 
Körper und sogar Stembildungen hervorbringen, wobei sie die Kraft 
fortwährend aus sich selbst erzeugen müssten. Wenn die Atome ver- 
schiedener Stoffe zu ihrer Verbindung „der Wärme, des Lichtes, der 
Elektrizität bedürfen," so sind sie doch keine selbstständigen Akteure. 

Weil Wieamer mitrecht erkennt, dass die Anziehungskraft in die Körper 
selbst nicht gelegt werden kann, so weist er mitunrecht jeden Versuch ab, 
sie aus etwas Anderem abzuleiten, als aus den Richtungsenergieen der be- 
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wegten Atome: „die Richtung des Bewegens muss ihre eigene nur aus 
sich bestimmte That sein. Da solche Atome ohne ein anderes gesetz- 
liches Verhalten als ihre eigensinnige Richtungsenergie die automatischen 
Weltaufbauer sein sollen, so ist klar, dass der Zufall sie ebensogut aus- 
einander wie zueinander führen kann. Wir erkennen im Weltalle zwar 
verwickelte, niemals aber gesetzlose Bewegungen, die sicher für jeden be- 
sonderen Fall ihren ganz bestimmten Grund haben, und daher behauptet 
Wiesmer mitunrecht S. 119: „Bewegung brauche keinen Grund, um zu 
sein'' und sagt S. 117 ebenso falsch: „das Atom habe seine Bewegung 
»nicht Yonaussen her,^ und besitze seine Kraft zufolge des „Eigenwillens.^ 
Aber kein Atom für sich übt nach seinem Gefallen Anziehungs- oder Ab- 
stossungskraft aus; alle sind vielmehr inbetreff der Bewegung abhängig 
von einer ausserhalb ihrer selbst liegenden Kraft und diese ist es auch, 
welche ihnen, insofern sie nicht etwa ein metaphysisches Himgespinnst 
sind, durch üebertragung auch Kraft ertheilt hat. Ich weisr nicht, wie 
Wiesmer dazu kommt zu behaupten: „alle Kräfte sind Wirkungen von Be- 
wegungen,^ da es doch umgekehrt heissen muss: alle Stoffbewegungen 
sind Wirkungen von Kräften. Bewegung als solche ist ein nur gedachter 
oder abstrakter Begriff. 

Was Pfeihtricker in seinem Buche: „Das Bänet-System, Stuttgart 1873** 
vorbringt, sind auch nur dogmatische, also trotz aller feinen Rechnungen 
nicht bewiesene Behauptungen; denn sind die Prämissen falsch, so sind 
es auch die daran geknüpften Schlüsse. Schon seine Atome sind blosse 
Phantome, denn er sagt S. 9, dass den Atomen nicht irgend eine der 
„Materie zukommende Eigenschaft beizulegen sei, ^enn man nicht von- 
vomherein darauf verzichten wolle, diese Eigenschaft an der Materie zu 
erklären." 

Eine nach meiner Ueberzeugung ebenfalls verfehlte Anschauung über 
die Ursache der Gravitation bringt Aurel Anderssohn in seiner kleinen 
Schrift: „die Mechanik der Gravitation durch die Lehre der Wärme- 
mechanik, Breslau 1874.** Er fasst sein Bekenntniss (S. 22) so zusammen: 

„Die Bewegungsveranlassung aller Körper im Universum lässt sich 
zurückführen auf die Wärme, welche von verschiedenen Richtungen aus 
dem All mit Plus- oder Minus-Druck einen nachweisbaren Impuls dar- 
bietet.« 

„Die Wärme(-kraft)-Emission vollzieht sich von allen Sternen aus- 
strahlend, gegenseitig auf dem Wege der Undulation durch den Aether 
hindurch und wird, indem sie auf diese Weise aus weiter Ferne her bis 
an die Oberfläche aller kühleren Kugeln gelangt, daselbst in mechanische 
Arbeitsleistung verschiedener Art umgesetzt. — Da mm jede verdichtete 
Masse als Arbeitsprodukt zu betrachten ist, und geleistete Arbeit sich 
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wiederum in Wärme verwandeln lässt, so verhalten sich die kugelförmigen 
Massen als materielle und wirksame Wärmequellen (?) untereinander direkt 
proportional ihren Massen und umgekehrt proportional dem Quadrate ihrer 
Entfernung expandirend, wodurch das Angetriebenwerden kleinerer Körper 
vonaussen her, an die Oberfläche der grösseren Himmelskugeln, sowie 
die endlose rotirende Bewegung aller umeinander erfolgen muss.* 

Es ist ganz fialsch, die Wärme als ürkraft des Weltalls anzusehen,' 
denn sie ist nachweislich selbst erst das Ergebniss einer Arbeit (wie wir 
sehen werden hier der Druckkraft; des Weltäthers). Ferner wird die Kugel- 
gestalt der Weltkörper als eine selbstverständliche angenommen. Wie die 
kühleren Weltkugeln als Arbeitsprodukte die aufgewendete Arbeit wieder 
als Wärme sollen zuruckverwandeln lassen ist unerfindlich. Anderssoh 
will durch einen hydrodjmamischen Versuch einen experimentellen Beweis 
für die Kichtigkeit der aus seiner Ansicht sich ergebenden Bewegungen 
der Weltkörper fuhren, berucksichügt aber nicht, dass die in grader 
Richtung ankommenden Wärmestrahlen nicht denselben Erfolg der Axen- 
drehung haben können, wie die schiefen, exzentrischen und einseitigen 
Stösse der vom Zentrum des Wasserbeckens ausgehenden und durch ein 
Reaktionsrad bewirkten Kurven, und dass femer im freien Welträume auf 
die Weltkugeln nicht eine solche Gegenkraft ausgeht, wie in dem Wasser- 
becken der von dem Umfange desselben ausgehende Wasserwiderstand, 
welcher die Kugel freilich in gleicher Entfernung sich drehen lässt. 

Ebensowenig lässt sich für unsere Theorie mit den Wirbeln von Cartesius 
und Kepler, noch mit den Stössen von BorelU und Hook etwas anfangen. 

Man bringt immerfort noch die grösste Verwirrung in die Begriffe 
dadurch, dass man das raumeinnehmende, räumlich begränzte und un- 
durchdringliche Sein verwechselt mit den Zuständen dieses thatsächlich 
gegebenen Seins, als da sind die Erscheinungen der Farbe, des Klanges, 
der Temperatur, des Geruches, Geschmackes, der Elektrizität, des Magne- 
tismus. Schon von Descartes werden die verschiedenen Eindrücke der 
Körper auf die Sinnesorgane der bestimmten Gestalt, Grösse und Bewegung 
ihrer kleinsten Bestandtheile, so wie deren Lage und Ordnung, in der 
sie verbunden sind, zugeschrieben. 

Doch lyeiktricker spricht den Atomen die leicht zu erweisende »ÜD' 
durchdringlichkeit ab, und nur die Thatsache ihrer Bewegung ist ihm »das 
einzige Attribut des Atoms,** wodurch sie eine gegenseitige Anziehung, 
nicht aber Abstossung, aufeinander äussern sollen. Die Begründung davon 
fehlt leider. Abstossende Kräfte gibt es nach ihm nicht, und darin hat er 
in gewisser Beziehung recht, sondern nur anziehende, aber diese sind, wie 
wir erkennen werden, nur eine Sinnentäuschung. Er bezeichnet die „An- 
ziehungskraft als die unbekannte Ursache, welche Annährung bewirkt,* 
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und verweiset diese Ursache, den EraftbegrifF in die Metaphysik, was 
zwar sehr leicht, für den Naturforscher aber ungenügend ist. 

Sodann baut er die Welt auf eine höchst originelle Weise auf, indem 
er sagt: „das Universum (lieber Weltraum!) ist mit Punkten (!), die sich 
in sehr kleinen Abständen von einander befinden, angefüllt. Diese Punkte 
oder Einete (das Sichbewegende) haben keine anderen materiellen (?) Eigen- 
schaften als dass sie sich bewegen und zwar nach Gesetzen, die für alle 
Xinete dieselbe Geltung haben. Die Bewegungen dieser Einete in ihrer 
Summe machen auf unsere Sinne den Eindruck dessen, was wir Materie 
nennen." „Die Einete folgen in ihren Bewegungen nur einem Gesetze, 
und zwar dem der allgemeinen Gravitation." 

Also, die Bewegung als solche soll eine materielle Eigens<^haft 
sein, eher wol eine Eigenschaft der Eörperstoffe. Femer soll aus sich be- 
wegenden mathematischen Punkten durch deren Summirung Materie sich 
zusammen setzen, woraus folgen würde, dass die Summanden eine andere 
Natur besässen als die Summe, und endlich fragt man vergeblich, welcher 
Gesetzgeber den Eineten die Gravitationsgesetze eingeprägt habe. lyeü- 
Stricker leitet die Bewegung der Atome aus ihrer gegenseitigen Anziehung 
ab, die nach der Meinung von Philosophen (Schopenhauer, v, Hartmimn) auf 
„gegenseitiger Neigung" beruhen soll, er macht sie also zu Bewegern und 
Bewegtem, so dass jedes dem anderen befiehlt, jedes ist ein Gesetzgeber 
und zugleich ein Vollstrecker des Gesetzes der allgemeinen Gravitation, 
jedes erscheint als Ursache für die an andern hervorgebrachte Wirkung. 
Eine solche Darstellung entspringt doch nur aus der bisherigen sinnlosen 
Auflassung des Wesens der Gravitation. PfeUstricker will diese freilich als 
das ,,Gesetz angesehen wissen, aus dem die Bewegung folgt. Das Gesetz 
ist aber doch nicht die bewegende Eraft, sondern erst eine Abstraktion 
aus dem mit Nothwendigkeit in der Zeit erfolgenden Aufeinanderfolge der 
Erscheinungen. 

Jedes Atom, jedes Molekel, jeder Eörper verlangt doch, um in relative 
Bewegung zu gerathen, ein Bewegendes, da sie selbst sich in Bewegung 
zu setzen unföhig sind. Dieses Bewegende kann selbst wieder ein Be- 
wegtes sein, was auch für sich wieder ein Bewegendes verlangt und so rück- 
wärts bis in's Unendliche. Wo aber ist der Urbeweger? Darauf gibt es 
keine Antwort, wenn wir die Eörperatome, Molekel und Eörper selbst zu 
ihrer eigenen Bewegung für nothwendig halten. Es kann also in den 
Körperstoffen und den Eörpem selbst nicht die Urkraft liegen. Diese ent- 
zieht sich, obwol wir sie mit Entschiedenheit nachweisen werden, in 
allen Bewegungserscheinungen (Chemismus, organische Lebensthätigkeit, 
Elektrizität, Magnetismus, Adhäsion, Gravitation u. s. w.) der unmittelbar 
sinnlichen Wahrnehmung. 
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Es ist Mscli, wenn Wiestner (S. 51) sagt: »Nur durch ihn (nämlich 
den absoluten Raum) kommt jener Zusammenhang in das Weltganze, den 
die Atome wegen ihrer Diskretion nie zustande bringen könnten/ Als 
ob der leere Raum mit Kraft begabt oder gar „ein Kitt zu den Bau- 
steinen der Welt und den Atomen** sein könnte! 

Wenn die jetzt noch herrschenden Ansichten von „ Wirkungen in die 
Feme** einfach für „absurd** erklärt werden, so ist dagegen gar nichts 
einzuwenden, folls man diese Wirkung durch einen absolut leeren Raum 
geschehen lässt; geht sie aber von Körper zu Körper, von Atom zu Atom 
durch Vermittelung eines, wenn auch der gewöhnlichen Wahrnehmung sich 
entziehenden Stoffes, so liegt eine wissenschaftliche Grundlage vor, welche 
in ihrer Bedeutung blos richtig aufgefasst zu werden braucht, um jeden 
metaphysischen Gedanken aufeugeben. 

Aus diesem Wirrsale von Ansichten ohne naturwissenschaftlich feste 
Grundlage ist keine andere Rettung als zunächst eine besser gesicherte 
Grundlage für das Wesen der Gravitation und eine gegen alle Anfechtimg 
standhaltende Entwickelung für die Nothwendigkeit aller Bewegungen im 
Welträume. Wir gehen nun dazu über, imd werden hoffentlich erkennen, 
dass die Schwierigkeiten nur scheinbare waren. Man wird sich wahr- 
scheinlich darüber wundem, dass man seit Newton das Phantom der 
Gravitation nicht schon längst über Bord geworfen hat. 

Wir erkennen jetzt, soweit unsere unmittelbaren, durch die besten 
Hilfsmittel unterstützten Forschungen reichen, im Welträume überall B^ 
wegungen von Körpern; sie müssen aber zufolge naturgemässer Schlüsse 
auch da stattfinden, wohin unser leibliches Auge nicht reicht. 

Alle diese Bewegungen sind aber mit der wunderbarsten Schärfe den 
von dem unsterblichen Newton aufgefundenen Gravitationsgesetzen unter- 
worfen. Woher aber kamen die Bewegungen überhaupt in den Weltraum 
und wer prägte ihnen die unwandelbare Gesetzlichkeit ein? 

Newton ging anfönglich auf Gott zurück, was KaM^ welcher die Gravi- 
tation als Grundkraffc der Materie ansah, an diesem grossen Weltweisen sehr 
bedauert; später wurde er in diesem Punkte zwar bedenklicher und schreibt: 
„Ich suche in dem Aether die Ursache der Gravitation.** Er verliess aber 
diese Ansicht, weil der von ihm angenommene „Umschwung* des über- 
haupt nicht richtig gedachten Aethers ihn nicht zum Ziele führen konnte. 
Schliesslich liess Newton die Schwere und die Zentripetalkraft von einem 
hypothetischen Stoffe, den er spiritus nennt, hervorgebracht werden, ohne 
dass wir dadurch eine wissenschaftliche Aufklärung erhalten.*) 



*) Die Werber gehörige und auch für nnsere weiteren Untersnchnngen höchst merkwürdige 
Stelle ans seiner Schrift. „Phil. nat. princ. mathem." heisst: 
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Endlich aber sagte er: „Causam gravitationis noBdam assignavi/ »hypo- 
thesas non fingo.^ Er nennt die caasa von ihr eine mathematica, also eine 
nach streng mathematischen Gesetzen wirkende.*) Natürlich! Wenn das Be- 
wirkte eine strenge Gesetzlichkeit zeigt, so kann das Wirkende nicht will- 
kürlich verfahren. Schon Plato sagt in dieser Beziehung ganz treffend (de 
republica VII): 

ToD jap asi ovto^ tJ 7£<wv'-^"pw^ 7vdj<3i; iaxiv. 

LeibnitZy der unglückliche Erfinder der Monaden, verurtheilt zwar den 
Newton^ weü sein Gravitationsgesetz die geoffenbarte Religion verleugne; 
aber von ihm konnte man eine naturwissenschaftliche Lösung der Aufgabe 
nicht erwarten. 

Gassendi legt den Atomen ein sich selbst (!) bewegendes Prinzip bei; 
ihre Schwere ist ihm die natürliche Folge ihrer inneren Fähigkeit sich zu 
bewegen, einer Fähigkeit, die Gott ihnen verliehen. Das Fallen ist ihm 
eine actio in distans durch einen leeren, zur Vermittelung unföhigen Raum. 
Es müsse etwas dasein, was den zur Erde fallenden Stein ergreife; dabei 
hält er aber mit Epikur noch am leeren Räume fest. Was ist sachlich 
dadurch gewonnen? Nichts! Dass Gassendi die Bewegung jedes sicht- 
baren Körpers als von einem andern Körper (!) herrührend annimmt, ist 
der gewöhnlich in die Augen fallende Fall; dass aber die Ursache für 
jede Veränderung eine körperliche sei, ist ganz falsch. 

Die Gravitation ist, wie die Femwürkung durch den angeblich leeren 
Raum eines der grössten, bisher wissenschaftlich noch nicht gelösten Räthsel. 
Newton nahm später zwar Anstoss daran, sie als Kraft in die zueinander 
gravitirenden Körper selbst zu legen und führt nur an^ dass der, mit Schwere 
begabte Aether an der Gravitation der Körper theilnähme.**) Wäre dieses 
wirklich der Fall, so würden die ausserordentlich massigen Weltkörper den 
so ausserordentlich zarten Weltätherstoff so mächtig anzie\ien und um sich 
eine so stark verdichtete Aethersphäre aus ihm bilden, dass weite Räume 



A^icere jam liceret nonnalla de spiritn qnodam sabtilissimo corpora crassa pervadente 
et in iisdem latente, ci^Qs vi et actionibns particnlae corpornm ad minimas distantias se (?) 
nmtao attrahnnt, et contigaae factae cohaerent ; et corpora electrica agnnt ad distantias m^joreSf 
tarn repeUendo, quam attrahendo corpnscnla yicina; et lux emittitar, reflectitnr, refiringitnr, 
infleciitiur et corpora calefacit ; et sensatio omnis excitatnr, et membra animalinm ad Tolnptatem 
morentnr, vibrationibns scilicet higas spiritns per solida neryomm capillamenta ab extemis 
Eensaiun camis ad eerebram et a cerebro in mascnlos propagatis. Sed haec pancis exponi 
BCn possnnt ; neqne adest snificiens copia experimentomm, qnibns leges actionom htgas spiritns 
accurate determinari et monstrari debent." 

*) Er sagt ferner: Gloriatnr geometria, qnod tarn pancis principiis alinnde petitis tarn mnita 
praestai 

**) In der Vorerinnenmg znr zweiten Ansgabe der Optik sagt er: Ne qnis gravitatem int er 
essentiales corpomm proprietates me habere existimet, qnaestionem nnam de ejus causa 
Bvestiganda snbjeci. 
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arwischen den Weltkörpem dorchaiiB stoffleer sein würden. Dadaich wäre 
jede Möglichkeit der Fortpflanzung des Lichtes von einem Weltkörper auf 
einen anderen und jede Wirkung auf Entfernungen, also auch die natur- 
gemässe Erklärung für den Grund der Gravitation völlig abgeschnitten. 

Ein D&mmerlicht findet sich bei Tyndcdl in seinem Werke über die 
Wärme, indem er sagt: „Der leuchtende (blos?) Aether erfüllt den Welt- 
raum; er macht das Weltall zu einem grossen Ganzen und ermöglicht 
(blos?) die gegenseitige Mittheilung von Licht und Kraft zwischen den 
Sternen (blos?)^ Aber schon in der ersten Auflage (1863) sagt er, das 8 
der Aether die Atome der Körper umgebe. Eine weitere Aus- 
beutung dieser Gedanken für die Kosmogenie suchen wir bei ihm vergeblich. 
Es tritt weder bei ihm noch bei irgend einem Naturforscher der von mir 
schon längst ausgesprochene Gedanke auf: der Weltäther ist der 
einzige Stoff, welchem seiner Natur nach die Kraft ewig an- 
gehört hat und ewig angehören wird. Der stoffleere Raum wäre ein 
kraftloses Nichts? 

KcaU gibt in seinen metaphysischen Anfangsgründen der Natur- 
wissenschaft S. 146 wol die Möglichkeit zu, dass die Körper nicht durch 
Anziehung ihrer Materie zu sichselbst entstanden, sondern dass sie „blos 
die Wirkung einer Zusammendrückung durch äussere, im Welträume allent- 
halben verbreitete Materien sind,** macht aber auch den Fehler, . dass er 
diesen Einfluss des Aethers von seiner Gravitation zu der Körpermaterie 
abhängig sein lässt, ohne das Wie anzugeben, was bei dieser Auffassung 
auch unmöglich ist, da Gravitation aus der Gravitation erklärt werden 
müsste. Also auch KokU hat nicht vermocht das ihm „bisher unbegreifliche 
Wunder der Schwere" auf seinen ursprünglichen Urheber zurückzuführen. 
Ebensowenig Leihmtz, Joh, BemoulU u. A. Ganz werthlos ist die Meinung 
von Descartes, welcher die Ursache für die Schwere in seiner Wirbellehre 
gefunden haben wollte. 

Wollen wir das Wesen der Gravitation naturwissenschaftlich erforschen, 
so müssen wir den Grund für die Urbewegung im Welträume zu 
entdecken suchen. 

4. Die Gravitation. 

Drei Fragen sind für das Naturerkennen von der weittragendsten Wichtig- 
keit, aber auch, wie es scheint, schwer zu beantworten, da es bisheute 
noch nicht gelungen ist in diesen Punkten klar zu sehen: nämlich die nach 
dem Wesen der Gravitation, nach dem Grunde für die Fernwirkungen 
jeder Art, und für die Enstehung der Wärme im Weltalle. 

HelmhoUz nennt die Entdeckung des Gravitationsgesetzes und seiner 
Folgen mitrecht „die imponirendste Leistung, deren die logische Kraft des 
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menschlichen Geistes jemals föhig gewesen ist,** und hält Newton „för den 
ersten und grössten Repräsentanten der wissenschaftlichen Naturforschung. 
Es war dem unsterblichen Entdecker jener Gesetze nicht vergönnt 
den Grund für die Gravitation au&ufinden, aber es sind unter den 
verschiedenen Aeusserungen darüber doch einige, welche, wie wir bo- 
reits anfücrten, eine leise Ahnung hervorblicken lassen, und als An- 
haltspunkte für die spätere Zeit hätten dienen können. Er schreibt 
z. B. in seinem dritten Briefe an Bentley: Die Meinung, dass ein Körper 
auf einen anderen in die Feme durch ein Vakuum (absolut leereu 
Raum) wirken könne, scheine ihm eine so grosse Ungereimtheit, dass 
er glaube. Keiner, der in philosophischen Dingen eine hinlängliche Fähigkeit 
des Denkens besitze, könne dieselbe jemals annehmen. Dann weiter: 
„Gravitation muss durch ein beständig nach bestimmten Gesetzen 
wirkendes Agens erzeugt werden, — Er hat aber trotz seiner so hervor- 
ragenden Sehergabe weder das „Agens* selbst, noch seine Wirkungsweise 
angegeben. Er kam zwar einmal auf den Gedanken, dass der Weltäther 
die Veranlassung zur Gravitation sein könne, musste aber davon wieder 
abgehen, weil seine Vorstellungen davon falsch waren. 

Kästner meint in der Vorrede zu seiner höheren Mathematik ganz 
richtig, die Gravitation zweier Körper zueinander sei keine Zweiheit, sondern 
ein Ergriffensein beider von einer höheren Einheit; die Nöthigung zur 
Bewegung erfasse beide zugleich. — Wer diese Einheit ist und vrie sie 
die Körper ergreift, bleibt er zu sagen schuldig. 

Da konunt nun im Jahre des Heiles 1872 Hennan J, Klein, der sich 
in seiner Gäa das imschuldige Vergnügen gemacht hat, mich zu einem 
Hypothesenfabrikanten zu ernennen, im „Auslande** (Nro. 19 S. 444) nach- 
gehinkt und „wagt es** (welche Dreistigkeit!) Faye gegenüber zu behaupten, 
„dass selbst die gemeine (und wie gemein!) Anziehung (i. e. Gravitation) 
nicht durch einen physisch absolutleeren Raum hindurch (doppelt reisst 
nicht!) zu wirken vermag; vermöchte sie dieses, so stünde (vielmehr stände) 
die Naturwissenschaft unmittelbar vor einem Wunder und die Logik wäre 
am Ende.** (völlig!). — Vielleicht „wagt es" Herman J, Klein meine in 
diesem Buche niedergelegten Untersuchungen auch als blosse Hypothesen 
anzusehen und sie wissenschaftlich zu widerlegen; aber bitte: in 
besserem Deutsch.*) Doch zur Sache! 

Schwimmen auf einem in grader Richtung strömenden Flusse zwei 
Körper in einiger Entfernung voneinander, so würden sie, wenn jeder nur 

*) Wer. aber heutzutage noch von „Elektrizitäts-M e n g e^^ (Westermanns Monatshefte, Dez. 1874, 
^- 288) von „Wärmemenge** (Gartenlaube 1874, Artikel von der Sonne) spricht, kann sich an 
seinen modrigen Zopf als zierende Schleifen noch Schallmenge nnd Mag^etismnsmenge binden 
und braucht zur Bewahrung seiner Seelenruhe in neue wissenschaftliche Untersuchungen sich 
flicht zu stürzen. 

Spill er, Die Urkraft des Weltalles. 9 
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sdnem Beharrongszustande und der Stromkinft folgte, in paralleler Richtung 
in derselben Entfemong ohne sich umeinander zu kümmern fortschwiimnen, 
und bei absoluter Bewegung in relativer Ruhe gegeneinander bleiben. 
Dagegen aber macht eine ausser Urnen wirkende Kraft Einspruch und 
treibt sie nachundnach bis zur Berührung zueinander, so dass sie den 
Weg dann gemeinschaftlich fortsetzen. 

Ganz derselbe Fall muss eintreten, wenn im Welträume in derselben 
Ebene zwei Atome in parallelen Richtungen nebeneinander sich bewegen. 
Sie werden in ihren Richtnngsenergieen gestört und durch den Weltäther 
zueinander gefuhrt. Die Lage der gemeinschaftlichen neuen Bahn zwischen 
den alten hängt theils von dem Gewichte, theils von der Geschwindigkeit 
der beiden Atome ab. Demselben Antriebe aber müssen im Weltraunie 
auch alle anderen Atome mit verschiedenen Richtungen und auch in ver- 
schiedenen Ebenen folgen. Dadurch entstehen sehr zusammengesetzte 
krummlinige Bahnen, welche um so mehr eine gewisse Uebereinstimmung 
ihrer Richtungen annehmen, eine je gewichtigere Masse aus einer Anzahl 
derselben sich bereits gebildet hat, aber nicht dadurch, wie A, Wiessner 
annimmt, dass die Atome mit ihren gradlinigen, ihnen selbst angehöligen 
Bewegungsenergieen zur Körperbildung aufeinander losstürzen, und dann 
beieinander bleiben wollen. Wiessner sagt (S. 86): „Der Stein, indem er 
föllt, beseitigt nur die durch seine Erhöhung verursachte (blos?) Störung 
seiner Zusammengehörigkeit (mit der Erde), vernichtet nur einen Wider- 
spruch. Der Impuls, dem er gehorcht, ist also sein eigener und nicht, 
wie der Attraktionsgedanke insinuirt, ein fremder; er föUt nicht, weil er 
angezogen, sondern weil er abgezogen wurde, vereitelt nur, seine frühere 
Nähe wieder herstellend, einen Akt der Opposition." 

Thut dieses aber auch ein Meteorstein, der doch gewiss nicht von der 
Erde emporgehoben worden ist? Ist denn die frühere Zusammengehörig- 
keit jenes Steines mit der Erde ein Grund den Stein nach der Trennung 
zu einem aktiven, freiwilligen Kraftinhaber zu machen? Ich muss Wiessners 
Versuch die Gravitation zu erklären als gescheitert betrachten. Aus 
unseren Betrachtungen ergibt sich mit Entschiedenheit, dass der Stein 
beim Fallen weder von der Erde angezogen wird, noch dass er aus freiem 
Antriebe zur Mutter zurück will, sondern dass er der Druckkraft des 
Weltäthers folgt. Wäre der Stein nur deshalb schwer, weil er von der 
Erde angezogen wird, so würde übrigens die Schwere nicht seine, sondern 
eines fremden Körpers Eigenschaft sein. Dei* am Boden liegende Stein 
erscheint nicht kraftlos, denn er drückt auf die Unterlage; diese Kraft 
aber hat er von der auf ihn wirkenden Spannkraft des Weltäthers erhalten 
und trägt sie nun über auf die Unterlage. 
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Dafar, dass in den EOrperatomen und in den Körpern selbst eine 
selbstständige Kraft, eine Kraft sogar mit dem Willen entfernte Körper an 
sich za ziehen ausgestattet, nicht enthalten ist, lässt sich das alte Beispiel 
aus der gewöhnlichen Erfahrung anfuhren. 

Ein mitten auf einem glatten Wasserspiegel ruhig schwimmender 
Körper zeigt nicht eine Spur eigener Kraft. Legt man aber in seine Nähe 
einen kleineren, viel leichteren Körper ruhig hin; so müsste nach der alten 
Vorstellung allein dadurch in jenen plötzlich eine Kraft gezaubert worden 
sein, denn er zieht ja den kleinen augenblicklich an und auch dieser 
äussert eine gleiche Sympathie zu dem grösseren. Nach der alten Vor- 
stellung müsste man das Unglaubliche glauben, dass nämlich Etwas an 
einem Orte wirken könne, wo es selbst nicht ist. Femer müsste eine 
Kraft sich aus sich selbst oder aus Nichts erzeugen können, was ebenfalls 
nicht möglich ist. Die Kraft steckt also in keinem Falle in den Körpern 
selbst, sondern ist ein Ausfluss des Weltäthers: die Körper sind nicht 
aktiv, sondern passiv. 

Da jeder Körper im Welträume in einer nach Richtung und Ge- 
schwindigkeit bestimmten absoluten Bewegung begriffen ist, so ist er auch 
ein Eraftinhaber vonewigkeit her; aber er äussert diese Kraft nur dann, 
wenn er durch umnittelbares Zusammentreffen mit einem anderen Körper 
schneller oder langsamer bewegt, aufgehalten oder aus der Richtung seiner 
Bewegung gedrängt werden soll. Niemals äussert sich diese seine 
Kraft in die Ferne. Es ist wirklich höchst auffallend, dass man an einem 
so thörichten Gedanken der eigenen Anziehung der Körper selbst so lange 
festgehalten hat. Wenn die Körper A und B einander wirklich selbst an- 
zögen, so müsste doch A den B von seiner Anwesenheit, Entfernung und 
Massenhafügkeit vorher gütigst benachrichtigen, ehe er von ihm verlangen 
könnte, dass er sich in diesen Punkten nach ihm richte. So meint auch 
Hagenbach, (Zielpunkte der physikalischen Wissenschaft. Leipzig 1871.) 

Der Umstand, dass man angenommen hat, jeder in Bewegung begriffene 
Körper trage bedingungslos und in unabhängig souveräner Weise ein un- 
erschöpfliches Kraftmagazin in sich und könne sogar entfernten Körpern für 
sich und ohne ein Zwischenglied Befehle ertheilen, hat bisheute zu den 
unheilvollsten Verwirrungen in der Auffassung der Naturkräfte in ihrer 
Wirksamkeit im Weltalle Veranlassung gegeben. 

Was im Welträume in wirklich fortschreitender Bewegung sich befindet, 
ist nichts anderes als körperßOiiger Stoff, Körper selbst. Blosse Bewegung 
ist ein abstrakter Begriff und kann nicht zu Körpern fuhren, wie es in 
phantastischer Weise von stoff- und qualitätlosen Atomen angenommen 
worden ist. Wenn also L. Mann in seiner wenig gehaltvollen Schrift 
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„Betrachtungen über die Bewegung des Stoffes. Naumburg a. S. 1874/ 
sagt, dass „Stoff in Bewegung wegen seiner sonstigen (?) Eigenschaften 
(Qualitäten?) keine Wirkung äussern kann^; so ist dieses entschieden un- 
richtig. Der Stoff wirkt zufolge seiner Qualitäten u. a, auch mittelst des 
Weltäthers auf unsere Organe und überdies durch sein Sein im Baume. 
Da alle Eörperstoffe im Welträume in Bewegung sind, so können und 
müssen wir in diesem Sinne wol sagen: Kein Stoff ohne Kraft, aber 
mit der ausdrücklichen Einschränkung, dass Kraft nicht ein ursprüngliches 
Attribut der körperfähigen Stoffe, sondern nur des Weltätherstoffes ist. 
Man würde also das alte Dogma, welches so grosse Verwirrung ja Unheil 
hervorgebracht hat, umzuwandeln haben in das naturwissenschaftliche 
Prinzip: Nur ein Stoff, der nicht körperf&hige Weltäther, ist nicht ohne 
Kraft. — Es ist nothwendig sich recht klar zu machen, dass der Welt^ 
ätherstoff wesentlich verschieden ist von den Stoffen der Elemente, aus 
welchen die Körperwelt besteht. Der den unendlichen Raum einnehmende 
Weltäther kann aus sich selbst Körper nicht bilden, weil er aufhören 
würde unendlich zu sein, und weil es an einer gestaltenden Kraft dazu 
fehlt; er ist also kein körperföhiger Stoff, wie es die Atome der Elemente sind. 

Das Gesetz der Gravitation muss in gleicher Weise bei allen über- 
irdischen Entfernungen giltig sein, weü der Weltäther zwischen allen noch 
so weit voneinander entfernten Weltköipem seiner Natur nach eine gleiche 
Dichte und Spannkraft haben muss. Bei den einander sehr nahen Stoff- 
atomen, Molekeln und Körpern wird eine, wenn auch unbedeutende Ah- 
änderung eintreten müssen, weil sie mit verdichteten Aetheratmosphären 
umgeben sind. — Die Wirkung der Gravitation bereits vorhandener Welt- 
körper aufeinander ist völlig zeitlos, nicht aber die durch Schwingungen 
des Weltäthers geschehende Fortpflanzung des Lichtes. Der Unterschied 
zwischen Spannkraft und lebendiger Kraft muss grade beim Weltäther recht 
klar festgehalten werden. 

Der von Manchen für so treffend und geistvoll gehaltene Satz: „Nur 
was sich bewegt hat Sein und Kräfte hat durchaus nicht eiae allgemeine 
Oiltigkeit, denn es gibt ein Sein ohne Bewegung, aber nicht ohne Kraft 
Grade hierin liegt das Punctum saliens für die naturgemässe Auffieissung 
aller Erscheinungen im Weltalle. 

Die alte Vorstellung v.on der Gravitation, welche die an- 
ziehende und in die Feme wirkende Kraft in die Körper selbst legt, ist 
also eine Sinnentäusehnng, wie es die war, die Erde als den Mittel- 
punkt der Welt zu betrachten. Wir würden in der Naturforschung uns 
bisher mit so unklaren und zahllosen Phantasiegebüden nicht abgemüht 
haben, ohne ein durchaus befriedigendes Ziel zu erreichen, wenn wir das 
in den Köpfen immerfort noch spukende Gespenst der Gravitation, 
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oder vielmehr deren vermeintliche Yeranlassnng dazu beseitigt gehabt 
hätten. — Wie wenig unsere beiden anfänglich angenommenen Atome ein- 
ander selbst anzogen, ebensowenig geschieht dieses mit einer Ansammlung, 
einem Aggregate von Atomen, d. i. mit einem Körper. 

Wir werden weiter erkennen, dass der Weltäther als Eraftinhaber nicht 
blos in dieser Beziehung die erste Rolle spielt, sondern auch in jeder 
anderen. 

Manche der alltäglichsten Thatsachen scheinen mit dem Weltäther in 
gar keiner Beziehung zu stehen und doch ist grade er die erste treibende 
Kraft. Nehmen wir beispielsweise eine Gleichwage! Ist die Wage im 
Gleichgewichte, so heben nicht blos die horizontal zwischen den die Hebel- 
arme belastenden Kräften und der Erde wirkenden Spannkräfte des Aethers 
einander auf, sondern auch die lothrecht gegen die Erde hin wirkenden Druck- 
kräfte des Aethers. Die Wage aber kann nicht im Gleichgewichte sein, wenn die 
lothrecht wirkenden Druckkräfte ungleich sind, wie es bei ungleichen Be- 
lastungen der Fall ist. Der vonoben allein noch wirkende Druck des 
Aethers macht die grössere Last sinken. — Dem Seiltänzer, dem laufenden 
Thier (namentlich auch dem neugeborenen) und dem Menschen, besonders 
dem Nachtwandler, kommt der Weltäther zuhilfe. Es sind dieses Eingriffe 
des „ünbewussten*. 

Meine Theorie des Weltalls hat nicht, wie man in der „Westlichen 
Post" (Mississippi-Blätter vom 30. Mai 1875 No. 148) nach früher von mir 
dort bekannt gewordenen Schriften zu meinen scheint, eine rein „hydro- 
dynamische" Grundlage, wie sie von Challüj P, E, Chase (Thompson) er- 
strebt zu werden scheint. 

5. Die AdhäsioB. 

Wenn feiner Stubenstaub selbst an glatten Wänden haftet, wenn sich 
um Berggipfel ein Wolkengürtel hängt, wenn an einem reinen Glasstabe 
etwas Wasser hängen bleibt; so möchte man sich wol der Meinung hin- 
geben, dass der massige Körper den leichteren an sich zieht und festhält; 
wenn aber an einer glatten Metall-, Glas- oder anderen Platte unterhalb 
eine andere, welche oft viel gewichtiger ist, hängen bleibt, so muss man 
auch hier das Dogma von der selbstthätigen Anziehung der Körper unter- 
einander aufgeben. Dieses Hängenbleiben gewinnt an Stärke mit zu- 
nehmender Glätte und Ausdehnung der Berührungsflächen und ist allein 
die Folge des nie aufhörenden und des nie ermüdenden Weltätherdruckes, 
welcher allseitig, also auch vonuntenher wirkt Weil die Stärke der 
oberen Platte mit der Vergrösserung ihrer Masse unter übrigens gleichen 
Umständen nicht wächst, so folgt daraus unwiderleglich, dass diese Er- 
sdieinung eine Folge der Massenanziehung nicht ist. Weil die tragende 
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Platte niemals ermüdet, so müsste man annehmen, falls man die Kraft 
in sie selbst legen wollte, dass ein Körper «ine Kraft ewig aus sich selbst 
erzeugen könnte, was Niemand annehmen wird. 

Die Grade der Adhäsion hängen von dem Zustande der Molekular- 
bewegungen der einander berührenden Körper ab. Wird die Weite oder 
auch die Schnelligkeit der Schwingungen vergrössert, wie durch Erhöhung 
der Temperatur einer der beiden Platten oder beider, so wird die Trag- 
fähigkeit vermindert. Die vergrösserte Schwingungskraft der Molekel ver- 
mehrt die Abstossung der Adhäsionsplatten. 

Da wir keinem Körper eine selbstthätige Kraft beilegen dürfen, so 
kann dieses bei denHaarröhrchenerscheinungen auch nicht geschehen. 
Ob eine Flüssigkeit in einem Haarröhrchen (z. B. von Glas) höher oder 
tiefer (beziehungsweise Wasser und Quecksilber) steht als der Flüssigkeits- 
spiegel ausserhalb, hängt von dem Verhältnisse der Molekularschwingungen 
der Röhre und der Flüssigkeit ab: je wärmer die Röhre, desto tiefer der 
Wasserstand in ihm, der sogar bis unter das äussere Niveau herabgedruckt 
werden kann. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass der Weltäther auch an diesen Zu- 
ständen theilnimmt und dabei seine überwältigende Kraft zeigt. Werden 
z. B. scharf getrocknete Holzkeile in Felsenspalten getrieben und dann mit 
Wasser begossen, so dringt dieses in die feinen Kanäle des Holzes mit 
solcher Kraft ein, oder wird vielmehr durch den mächtigen Weltätherdruck 
hineingepresst, dass die Felsen gesprengt werden. Auf diese Weise hat 
man u. a. aus den Granitfelsen am Ladogasee die 24 herrlichen Säulen in 
der Isaakskirche zu Petersburg gewonnen. Es würde ein wahrhaft kind- 
licher Glaube dazu gehören, zu meinen, dass die geringe Menge von 
Wasser und Holz zu solcher Kraftanstrengung allein fähig wäre. Es ist 
unsere Allkraft des Weltalls, die mit Zuziehung der Körperstoffatome solche 
Riesenarbeiten verrichtet. — Die völlige Aufstellung eines 960000 Pfunde 
schweren Obelisken wurde zu Rom im Jahre 1687 durch Benässung der 
Taue von 40 Winden vollbracht. 



6. Kohäsion, Aggregatznstände und Elastizität. 

Weil jedes Körperstoffatom für den Weltäther undurchdringlich ist, 
so muss es ringsum von Aether eingeschlossen sein und von ihm allseitig 
gedrückt werden. Weil femer der Weltäther absolut elastisch ist, so 
müssen die^ Aetherhüllen «um die Atome verdichtet sein, so dass diese ein- 
ander unmittelbar nicht berühren können, sondern in einem gewissen Ab- 
stände von einander entfernt bleiben müssen. Es ist also klar, dass sich 
«wischen der vonaussen unmittelbar auf den ganzen Körper und mittelbar 
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auf jedes seiner Atome wirkenden Druckkraft des Weltäthers und der rück- 
wärts wirkenden Elastizität der verdichteten Aetherhüllen um die Atome 
ein stabiles Gleichgewicht herstellen muss. 

Es ist nun leicht erklärlich, dass jeder Körper nach Herstellung eines 
solchen Gleichgewichtes zwischen diesen beiden Kräften sowol beim Aus- 
dehnen als auch beim Zusammendrucken desselben einen Widerstand er- 
kennen lässt; denn in jenem Falle ist der vonaussen auf den Körper 
wirkende Aetherdruck zu überwinden, in diesem Falle aber die Elastizität 
des zwischen den Atomen befindlichen Aethers. — Daraus ist femer erklär- 
lich, dass die scheinbar abstossende Kraft der Atome mit ihrer Annäherung 
rascher wächst, als die anziehende mit dem Entfernen derselben voneinander. 
Der Grad der Kohärenz bei einem bestimmten Körper ist abhängig 
von der durch die Gestalt der Atome bestimmten Lagerung zu Gruppen 
(Molekeln), welche durch verschiedene Umstände (plötzliche Abkühlung, 
Hämmern) einer Abänderung föhig ist, theils den verschiedenen Schwingungs- 
zustand der Atome, wie wenn sie elektrische oder Wärmebewegungen machen^ 
wovon wir später sprechen. 

Inbetreff der Aggregatzustände (fest, tropfbar, luftig), spielen der Welt- 
äther und die durch ihn hervorgebrachten Wärmeschwingungen der Stoff- 
atome und Molekel in ihrem gegenseitigen Verhalten die bestimmende Rolle. 
Die Atome auch eines festen Körpers berühren einander nicht und 
dennoch wird ihrem Entfernen voneinander ein oft sehr grosser Wider- 
stand entgegen gesetzt. Es muss also eine Kraft vorhanden sein, welche 
sie auf Entfernungen zusammenhält. Diese Kraft kann in ihnen selbst nicht 
liegen, weil sie weder ein unerschöpfliches Kraftmagazin sein, noch auch 
auf Entfernungen durch den absolut leeren Raum wirken können. Der 
äussere Weltätherdruck hält also die Stoffatome zusammen, oder erzeugt 
die Eohäsionsgrade. Im angeblichen „Gegensatze zu all der Oberflächlich- 
keit, welche das beliebige Herumtasten in den höchsten Problemen für 
ein wissenschaftliches Thun ausgibt,^ sagt uns A, Bemstem selbstbewusst, 
»dass ein Sandkorn aus Kohäsion, Adhäsion, Massenanziehung, spezifischer 
Wärme, elektrischem Gleichgewichte und chemischer Affinität der Einzeln- 
stoffe besteht.* Das ist freilich eine ganz neue Entdeckung einer Ver- 
einigung von Kräften zu einem Körper. 

H, Davy spricht es zuerst aus in Vol. II. seiner Werke, dass Kohäsion 
inbetreff der Körperatome gleichkomme der Schwerkraft grosser 
Körpermassen im Universum. Wieder eine geistvoll richtige Bemerkung, 
aber ohne die Zurückführung auf den wahren Faktor dafür! 

Der Weltäther ist, weil er die von ihm selbstgestalteten Körper je 
nach der Beschaffenheit und Lagerung ihrer Atome durchdringt, nicht 
überall gleichfrei, sondern ist in ihnen um so mehr, wenn auch in ge- 
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ringerer Menge, gebunden, je dichter sie sind. Je näher die Atome eines 
Stoffes aneinander liegen, desto mehr Wärmezuleitung verlangen sie, um von 
einander entfernt zu werden. Bei starren und festen Körpern überwiegt 
der äussere Weltätherdruck die Schwingungskraft; der Körpermolekel mit 
ihren Aetherhüllen. Ist der feste Körper tropfbar geworden, so findet 
ein Gleichgewicht zwischen ihnen statt; ist der tropfbare gasig, so über- 
wiegt jene Schwingungskraft diese Druckkraft und daher die Neigung zur 
allseitigen Ausbreitung im Räume. 

Bei der Umwandlung der Aggregatzustände einerseits durch Zu- 
führung, andererseits durch Entziehung von Wärme treten zwei merk- 
würdige Temperaturschranken hervor, bei welchen jedes Mehr oder Weniger 
von zugeführter oder entzogener Wärme wirkungslos zu sein scheint: es 
wird, wie man zu sagen pflegt, Wärme gebunden (latent) oder frei. . Hierbei 
verrichtet der in der Form der Wärme wirksame Weltäther in dem einen 
Falle eine innere Arbeit in den Stoffen, die in dem anderen frei wird 
(sich thermometiisch zu erkennen gibt). 

Wird dem Eise (Schnee), welches eine Temperatur unter 0® besitzt, 
Wärme zugeführt, so zeigt es die Vermehrung der Schwingungszahl seiner 
Molekel durch die Erhöhung der Temperatur. Ist diese auf 0® gestiegen, 
so vermag neue Wärme sie nicht zu erhöhen, so lange in dem entstehenden 
Wasser noch Eis ist, denn alle ihm zugeführte lebendige Kraft wird nur 
dazu verwendet, den Molekularzustand zu verändern: aus den Eiskrystallen 
werden VoUkugeln von Wasser. Erst jetzt zeigt sich die weiter zugefuhrte 
Wärme, indem sie die Schwingungszahl der Wassermolekel vergrössert and 
so die Temperatur nach und nach bis 100" C. erhöht. Alle weiter zu- 
geführte Wärme wird wieder latent, indem aus den Vollkugeln jetzt Hohl- 
kügelchen werden, welche bei Vermehrung der Schwingungsweite sich als 
Dampf von dem Verbände mit dem Wasser ablösen und mit ihren er- 
weiterten Aetherhüllen fortfliegen. 

Der bei verschiedenen Stoffen nicht gleiche molekulare Zustand und 
Zusanomenhang erfordert einen verschiedenen Wärmeaufwand, um einen 
gewissen Aggregatzustand zu erzeugen und daher ist auch der bei der 
Kückumwandlung auftretende Wärmegrad bei verschiedenen Stoffen auch 
verschieden. Der ungleiche Molekularzusammenhang bei verschiedenen 
Stoffen zeigt sich auch durch die ungleichen Grade der Ausdehnung, un- 
geachtet sie gleicher Wärme ausgesetzt werden. Ueberall greift unser 
Weltäther thatkrSftig ein. 

Da die Gase Schwere und Ausdehnungskraft besitzen, so ist jene 
den Körperatomen, diese dem sie umgebenden Aether zuzuschreiben. Bei 
allen Luftarten ist der die Atome umgebende Weltäther überwiegend ver- 
treten, und bestrebt sich daher vorzüglich bei ihnen mit dem umgebenden 
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Aether in's Gleichgewicht zu setzen. Befindet sich ein Gas in einem Ge- 
fässe mit festen Wänden, so verhindern nicht diese, sondern der an seine 
Atome gefesselte verdichtete Aether die Ausbreitung des Gases. Wird 
dem Gase ein sogenannter leerer Raum eröffnet, so stürzt es in denselben, 
weil der in jenem enthaltene Aether immer noch mehr verdichtet ist, als 
der Aether im leeren Räume. Es stellt sich sofort ein neues Gleich- 
gewicht her. 

Der Aetbergehalt der Stoffe steht im umgekehrten Verhältnisse ihrer 
spezifischen Gewichte, so dass also Wasserstoffgas am ätherreichsten ist. 
Tifndall hat bei gasigen Stoffen bewiesen, dass der Grad der Absorption 
(Aufittahme) für Wärmestrahlen dem der Ausstrahlung entspricht; d. h. 
die Luftatome haben eine gleiche Fähigkeit vom Aether Bewegungen an- 
zunehmen und sie ihm mitzutheilen. 

Bei der Verwandlung fester und tropfbarer Körper in luftige oder 
gasige erringt die Spannkraft des Weltäthers zwischen den Molekeln und 
Atomen der Körper und die vergrösserte Schwingungskraft derselben den 
Sieg über den äusseren Weltätherdruck. Es tritt zufolge der vergrösserten 
Schwingungsweite der Molekel ein Augenblick ein, in welchem sie aus 
dem Körperverbande sich lösen , nicht mehr blos in und mit ihren an- 
einandergräiftenden Aetheratmosphären, sondern frei im Aether überhaupt 
schwingen und schwimmen. Dabei besitzt jedes Gas in einem durch feste 
Gränzen abgesperrten Räume überall gleiche Schwingungskraft, wobei die 
Schwingungen jedes einzelnen Atoms oder Molekels nach Herstellung eines 
Gleichgewichtszustandes untereinander und mit den Aetherhüllen gradlinig 
und strahlenförmig geschehen, so dass die abschliessenden Wände überall 
mit gleicher Kraft gestossen werden. Den augenscheinlichen Beweis dafür 
liefern, wie ich anderwärts (Kosmogenie) gezeigt habe, die glatten Innen- 
flächen der Uohlkügelchen aus schmelzflüssigen Stoffen, lyndall nimmt 
ein wildes Durcheinanderrasen der schwingenden Massentheile an. — Diese 
Stoeskraft ist abhängig von dem Aton^ewichte des gasigen Stoffes, von der 
Weite und der Menge der Schwingungen in einer Zeiteinheit. Wird ab- 
gesperrter Dampf mehr und mehr erwärmt, so kaim die Weite der 
Schwingungen eines jeden Molekels oder Atoms sich nicht ändern, wol aber 
^d die Schwingungszahl und demnach die Schwingungskraft, die sich hier 
als Brackkraft oder Spannkraft äussert, vergrössert. — Je grösser femer 
das Atomgewicht eines schwingenden Stoffes ist, desto grösser muss unter 
übrigens gleichen umständen (Temperatur, Sättigungsgrad, — Schwingangs- 
^^\ Schwingungsweite) auch das Kraftmoment sein. Die Dämpfe, selbst 
^on Wasser, haben deshalb eine so gewaltige Kraft, weil ihre Molekel nicht 
Wos um ihre Schwerpunkte, sondern mit ihren Schwerpunkten schwingen. 
(Bei der Elektrizität ist es anders, wie wir sehen werden). 
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Bei dem einziehen Atmosphfirendrucke von 15 Pfänden auf einen 
Quadratzoll und 0® Temperatur stossen abgesperrte Atome von Sauerstoff 
mit 1514, von Stickstoff mit 1616, von Wasserstoff mit 6050 (nach Jouk mit 
6055) Fuss Geschwindigkeit auf die GefSsswSnde, während die spezifischen 
Gewichte nach der Reihe 1, 1026, 0,97, 0,0688 sind. Die gleichmässige 
Erhöhung der Temperatur der beständigen Gase bringt in ihnen eine fast 
gleichmässige Ausdehnung hervor (Ausdehnungskoeffizient 0,00366 bei 
1® C), so dass die Wärme nur den auf die Gase vonaussen ausgeübten 
Druck, nicht die gegenseitige Anziehung ihrer Atome zu überwinden hat. 

Die rückwärts stattfindende Verwandlung der Aggregatzustände kann 
unter dem unveränderlichen Weltätherdrucke nur durch Verminderung der 
Schwingungskraft der Stoffmolekel geschehen, wobei es für jeden bestimmten 
Stoff wieder zwei Gränztemperaturen gibt, die eine fiir's Tropfbar-, die 
andere für's Festwerden. 

Während die Stoffmolekel in den beiden ersten Zuständen sich mehr 
zu Kugelformen gruppiren und deshalb eine leichte Verschiebbarkeit zu- 
lassen, zerfallen sie beim Festwerden in die Atome mit ihren eigenthüm- 
lichen Gestalten. Diese werden dann durch den Weltätherdruck so in- 
einander einzugreifen gezwungen, dass eine Trennung schwieriger wird, als 
bei flüssigen Körpern. Im Augenblicke der Molekular- und Atombewegung 
behufs der neuen Gestaltung zeigt sich naturgemäss sogen, frei werdende 
Wärme, und der Weltäther um die Stoffatome wird dabei so heftig bewegt, 
dass er leuchtet, denn es zeigen sich, namentlich bei Krystallbildungen, in 
einer Flüssigkeit Funken. Beim Zerbrechen von KrystaUen (z. B. Zucker) 
zeigen sich ebenfalls Lichtfunken. 

Es ist eine bisher auch noch nicht hinreichend erklärte Thatsache, 
dass eine Flüssigkeit im Augenblicke des Krystallisirens eine äusserst 
bedeutende Kraft entwickelt. So z. B. wurde der in eine Bombe 
von 2'/4 Zoll Eisenstärke getriebene 2^1^ Pfund schwere Eisenpfropfen beim 
Gefrieren des eingeschlossenen Wassers 415 B'uss und ein festes Stück der 
Bombe von 150 Pfunden 12 Fuss weit, also noch kräftiger, fortgeschleudert. 
Diese Erscheinung wird dadurch nicht erklärt, dass man sagt, das Eis 
nimmt einen um Vu grösseren Raum ein als das Wasser, aus dem es 
entstanden ist, also muss es die einschliessenden Gefässe sprengen. — 
Das Wasser besitzt, ehe es gefriert, sogar eine grössere Schwingungskraft 
als nachher. Da nun eine Flüssigkeit erst bei der bis zu einem gewissen 
Grade erfolgten Herabsetzung der Temperatur, also nach Verminderung 
ihrer lebendigen Kraft, krystallisirt; so kann die erst im Augenblicke 
der Umwandlung des Aggregatzustandes hervortretende, so ungeheure Kraft 
nicht in der geringen Menge des krystallisirenden Stoffes liegen, die eme 
Kraft aus sich selbst mit einem Zauberschlage hervorzurufen unföhig ist, 
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sondern muss vonaussen kommen. Es ist auch hier der Alles durch- 
diingende Weltäther, welcher die Stoffatome zu der neuen Lagerung mit 
seiner grossen Gewalt zwingt. Bei der Krystallisation des Wassers zu Eis 
nehmen die Wassermolekel , die in der Eugelform bei der kleinsten Um- 
gränzung den möglich grössten Raumiohalt haben, eine andere, mehr 
Oberfläche bei weniger Inhalt besitzende Gestalt an. 

Von wie grossem Einflüsse der Temperaturgrad, d. h. die Menge und 
auch Weite der Schwingungen der Molekel nnd Atome von krystallisirenden 
Stoffen ist, hat OusUtv Wunder gezeigt, indem Mineralien bei verschiedener 
Wärme auch zu verschieden gestalteten Krystallen geformt werden. 

Endlich muss ich bei den Aggregatzuständen noch die in ihrem Wesen 
so manches Räthselhafte darbietende Elastizität erwähnen. Ich habe 
schon angeführt, dass und warum die Stoffatome selbst elastisch nicht sein 
können. Wie kommt es also, dass vielen Körpern die Elastizität in einem 
hohen Grade zukommt? Dass sie wie vonselbst jeden Eingriff in die 
Gestaltungsform des mit ihr versehenen Körpers zuräckweiset? 

Man versteht übrigens unter ElastizSt imallgemeinen die Kraft, mit 
welcher ein Körper die an ihm nach Grösse und Gestalt gestörte Raum- 
erfuUung wieder herzustellen sucht. Er selbst? Nein! Es ist auch hier 
eine Kraft, die den Köiperstoffen nicht selbst angehört. 

Wasser ist ein äusserst wenig elastischer Stoff, oder es bedarf einer 
sehr grossen Kraft, um seinen Rauminhalt um nur sehr wenig zu ver^ 
kleinem, und dennoch sieht man Wassertropfen, welche auf einen mit 
feinem Staube wenig belegten Tisch schräge aa^llen (damit sie eine 
Stanbl^ülle bekommen) me QuecksUberkügelchen in die Höhe springen. 
Der Grund davon liegt darin, dass der Wettätherdruck die beim Auffallen 
gestörte Kugelform sofort wieder herstellt. 

Wir können die Elastizität als eine expansive und als eine kontraktive 
betrachten, jenachdem der Körper nach dem Aufhören der auf ihn 
^kenden Kraft sich erweitert oder zusammenzieht. Bei schwingenden 
Ubrfedem findet beides abwechselnd statt. Die Massentheile eines elastischen 
Körpers haben gegeneinander eine ganz bestimmte Lagerung und wollen, 
60 scheint es wenigstens, dieselbe erhalten, man mag den Körper zusammen- 
drucken oder ausdehnen. Da die Atome selbst keine Theile haben, welche 
untereinander verschoben werden könnten, so sind sie unelastisch, und 
Körper wurden es auch sein, wenn ihr Kauminhalt mit solchen oder mit 
80 gestalteten Atomen so dicht erfüllt wäre, dass eine Verschiebung der- 
selben eine Raum- oder Foimveränderung nicht hervorbrächte, wie etwa, 
wenn die Atome einander genau berührende Kugeln wären. Jedes Körper- 
atom ist mit einer gewissen, durch die Gestalt des Atoms bedingten 
Aetherhülle umgeben. Zwischen den ätherumhüllten Atomen und dem 
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ausserhalb des Körpers befindlichen Aether stellt sich ein gewisser Gleich- 
gewichtsznstand her. Wird nun ein elastischer Körper gewaltsam aus- 
gedehnt, so müssen, da die Atome als ungetheilte Wesen sich nicht aas- 
dehnen lassen, die sie umgebenden AetherhüUen mehr Raum einnehmen. 
Beim Aufhören der ausdehnenden Kraft stellt der Druck des den Körper 
umgebenden Welt&thers das Gleichgewicht wieder her. 

Beim gewaltsamen Zusammendrucken des Körpers findet das Ent- 
gegengesetzte statt. — Krümmt man z. B. einen elastischen Stahlstreifen, 
so werden die AetherhüUen an der inneren oder hohlen Seite zusammen- 
gedrückt, an der äusser^i oder erhabenen Seite ausgedehnt. Lässt die 
spannende Kraft nach, so stellt sich das alte Gleichgewicht zwischen den 
Atomen und ihren AetherhüUen wieder her, indem sie an der Innenseite 
sich ausdehnen, an der Aussenseite zusammengedrückt werden. Es ist 
also klar, dass der Weltäther die Federuhren durch die Elastizität, die 
Gewichtsuhren aber durch die Gravitation im Gange erhält. 

Wird die bei jedem Körper vorhandene Elasüzitätsgränze überschritten, 
so stürzt der äussere Weltäther zwischen die Atome und Molekel des 
Körpers und trennt sie auf die Dauer. 

Also auch die Elastizität der Körper ist nicht eine ihnen selbst an- 
gehörige Kraft, sondern beruht darin, dass die Körper- Atome und Molekel 
schon bei der Entstehung des Körpers in einer ganz bestimmten Weise ge- 
ordnet worden sind, dass der Weltäther an dieser Anordnung theilniimnt, 
zumal er sie bewirkt hat, sodass, wenn eine fremde Kraft diese Anordnung 
vorübergehend gestört hat, der Weltäther auch selbst sie wieder herstellt. 

7. Die Weltkörperbildang. 

Nicht etwa Kant und Laplace kamen zuerst auf den richtigen Ge- 
danken ein Chaos als die Wiege für unser Weltkörpersystem anzunehmen, 
sondern schon Anaxagoras (geb. 500 v. Chr.), welcher als Grundbestand- 
theUe aUer Körper auch die Atome ansah, die fürsich ohne Bewegung 
wären 'und anfangs durch ein anderes gleichfaUs ewiges, aber von der 
(körperföhigen) Materie verschiedenes Urwesen, welches er voü; (InteUigenz) 
nannte, in Bewegung gesetzt worden seien. Verfolgen wir diesen tiefen 
und herrUchen Gedanken, der solange geruht .hat, naturwissenschaftlich 
weiter! 

Die Atome erscheinen im Welträume nur solange als selbstständige 
Kraftinhaber, als sie durch den Weltätherdruck noch nicht zu aneinander ge- 
fesselten Gruppen oder zu Körpern verbunden sind. Ist dieses aber der 
Fall, so sind sie die Diener des Ganzen, so lange es besteht, luxd nur i^ 
mit dem Ganzen. Sie opfern ihre persönUche Freiheit dem Staate, ^^ 
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welchem sie gehören, und können damit ganz zufrieden sein, denn es ist 
ein durch Vemunftgesetze entstandener und regierter Staat 

Körper können im Welträume nur dann entstehen, wenn die nie 
ruhenden körperf&higen Stoffatome bei ihren Bewegungen nach demselben 
Ziele geleitet werden, und sie können nur bestehen, wenn alle ihre Be- 
standtheüe eine gemeinschaftliche Laufbewegung besitzen, die sie nach dem 
Beharrungszustande festhalten und dadurch in Verbindung mit der Druck- 
kraft des Weltäthers ihren Zusammenhalt oder die Kohfision zeigen. 

Da der Weltäther ewig war und die Körperstoffatome nicht geschaffen 
worden sind,*) so ist die Frage, wann die Weltkörperbildungen eingetreten 
seien, eigentlich eine müssige, nachdem wir von den durch das Wesen des 
Weltäthers erzeugten Urbewegungen im Weltalle gesprochen haben. 

Nirgends im Welträume gibt es eine gradlinige Bewegung, weil bei 
der verschiedenen Massenvertheilung der Weltäther nach den obigen 
Gravitationsgesetzen die Massen untereinander in Bewegung setzt, so dass 
jede die anderen in den ihr entsprechenden Wirkungskreis hineinzuziehen 
und von den alten Bahnen abzulenken sucht. Man darf sich aber bei der 
Weltkörperbüdung nicht eme durchaus regellose Bewegung der Stoffatoroe 
denken, sondern es zeigt sich ein allgemeines Streben zunächst zur 
Bildung kleinerer Gruppen. Aus einer gewissen Zahl derselben werden 
grössere und so sammeln sich in einzelnen sehr weit ausgedehnten Ge- 
bieten des Weltraumes zunächst kosmische Wolken an.**) 

Bei der Unendlichkeit des Weltraumes und der unendlichen <wörtlichl) 
Menge von Stoffatomen mussten auch unendlich viele Sammelorte oder 
Keime für Weltkörper und Weltkörpersysteme entstehen, da die Gravitations- 
kraft in sehr bedeutendem Verhältnisse (in dem der Quadratzahlen der Ent- 
fernung) abnimmt. Man darf also mit A, Wiesmer (Das Atom S. 100) 
nicht besorgen, dass nach unserer Vorstellung alle Massentheile im Welt- 
räume „zu einer ewig starren Masse verurtheilt werden wurden.** — Wenn 
auch bereits Aristarch von Scmos so wie Aristoteles die Sonne in den Mittel- 
punkt des Weltalls (?) versetzen, so sieht doch schon Epikur die Welt als 
unendlich an. Nach Lukrez sind die Atome zufolge des Naturgesetzes in 
einer ewigen gleichmässigen (?) Fallbewegung durch die schrankenlose ün- 



•) Dem Beferenten über Bdcl^ners berliner Vortr&ge sind nach der Voasiachen Zeitung 
▼om 15. Februar 1874 »Ewigkeit des Stoffes" und „Unsterblichkeit der Kraft« blosse Worte 
blosse Hypothesen und berauben die Seele -und das Herz ihres schönsten Inhalts, so wie der 
sittlichen und ästhetischen Ideale. — Es ist zu bedauern, dass ein so bedeutendes Blatt solchem, 
salbungsToUen Unsinn seine Spalten geöffiaet hat 

**) Die in dieser Beziehung von Kant in seiner »Allgemeinen Naturgeschichte und Theorie 
des Himmels" gegebene Auffassung ist, wie ich in meinem Werke: »Die Entstehung der Welt 
attd die Einheit der Naturkräfte (Populire Eosmogenie) S. 139 gezeigt habe, eine sehr unklare. 
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endlichkeit des leeren Raiunes; aber bei Demokrit faJleii die Atome mit 
verschiedener Geschwindigkeit, und indem die schweren auf die leichten 
stossen ist der Anfang des Werdens gegeben. 

Lukrez ninunt im zweiten Buche seines herrlichen Lehrgedichtes über 
die Natur eine unendliche Anzahl von Welten an, welche in ungeheuren 
Zeiträumen und Entfernungen voneinander entstehen, Aeonen lange dauern 
und wieder vergehen, ohne dass an eine Leitung durch Götter zu denken 
ist. Er hält (V, 366—372) eine Zertrümmerung von Welten durch ein 
Zusammentreffen ausdrucklich für möglich.*) 

In keinem der obigen Fälle geschah die Ansammlung der Stoffatome 
durch freiwillige Anziehung derselben untereinander, auch nicht durch die 
von Wiessner den Atomen beigelegte „Urfünktion spontaner (freiwilliger) 
Bewegungsenergie in einer den Atomen zukommenden Originalrichtung/ 
sondern einzig durch den Druck des Weltäthers. 

Die absolute Richtigkeit dieser Behauptung wird sich sogleich aus den 
weiteren Erscheinungen im Welträume ergeben. Zu der Bemerkung, dass 
es im Welträume gar keine gradlinigen Bewegungen gibt, will ich nur ein 
irdisches Beispiel anführen. Brauset ein Eisenbahnzug auch auf den 
gradesten Schienen dahin, so ist seine Bewegung doch in dreifacher Be- 
ziehung eine krummlinige, denn er nimmt theil an der Azendrehung der 
Erde, an ihrem Umlaufe um die Sonne und mit ihr um die Zentralgruppe 
der Plejaden. Wir sehen dabei ab von den kleinen Schwankungen, denen 
der Erdkörper ausserdem noch ausgesetzt ist. 

Die im Welträume immerfort angestellten Beobachtungen zeigen uns 
eine so grosse Mannigfaltigkeit der Zustände der Weltkörper, dass es, ohne 
zu Phantasiegebilden seine Zuflucht zu nehmen, möglich wird, eine zusammen- 
hängende Geschichte der Weltenbildung aufzustellen. Vor Allen regte der 
grosse Königsberger Philosoph den Gedanken der Alten dazu wieder an, 
wenn er ihn auch noch nicht gründlich genug entwickelte und weiterführte, 
was dann der grosse Mathematiker Laplace gethan, wenn auch in seinen 
Ausführungen einige bedeutende Unrichtigkeiten enthalten sind. **) 

Wir erkennen ausser den in verschiedenen Zuständen befindlichen 
massigen Weltkörpem sehr viele lose Ansammhingen von Stoffen, die man 
kosmische Nebel nennt. Auch sie befinden sich thatsächlich auf ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen, einige haben noch eine sehr ungleich- 
massige Gestalt, andere nähern sich der Kugelform, noch andere zeigen 
sich wirklich als kugelförmig. Die Unregelmässigkeit der Form kann auch 



*) S. Ph. Spill er in der „Popol&ren EoBmogenie" (EntstehTing der Welt nnd die Einheit 
der Natarkräfte) auf S. 505 ein Beispiel dazn. 

**) S. Ph. Spiller: Populäre Kosmogenie S. 145. 
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von dem Einflüsse benachbarter grosser Massen herrühren, denn auch die 
Kometen haben in noch sehr grosser Entfernung von der Sonne eine 
Kugelgestalt, verlieren sie bei der Annäherung zu ihr mehr und mehr, er- 
halten sie aber wieder beim Entfernen; nur ihr Kopf mit der dichtesten 
Stoffansanmüung bleibt mehr rund. 

Die Kugelgestalt spielt überall, nicht blos in der überirdischen Welt, 
eine grosse Rolle; sie ist aber auch nicht in einem Falle abhängig von 
einer den Stoffen selbst eigenthümlichen Anziehungskraft, die etwa in der 
Kugelform den Abschluss ihres Gleichgewichtszustandes fände, wie man 
immerfort noch meint, sondern stets von irgend einem äusseren Drucke. 

Eine kleine Luftblase im Wasser kann sich nicht aUseitig ausdehnen, 
weil der ringsum sie ziemlich gleichmässig und stärker als ihre Spann- 
kraft wirkende Wasserdruck sie daran hindert, und deshalb kugelförmig 
gestaltet. 

Eine von einer zarten Hülle aus Seifenwasser zusammengehaltenen 
Luftpartie will sich zwar auch nach allen Richtungen ausdehnen, aber der 
sie umgebende Druck der atmosphärischen Luft verhindert es und gestaltet 
sie, weil er ringsum sie ziemlich gleichmässig wirkt, auch kugelförmig. 
In der Seifenhülle halten die innere Spannkraft und die äussere Druckkraft 
einander das Gleichgewicht. 

Eine Partie einer tropfbaren Flüssigkeit, wie Wasser oder Quecksilber, 
wird aber nicht etwa durch den Druck der sie umgebenden Luft kugel- 
förmig gestaltet, denn sie behält die Kugelgestalt auch im luftleeren Räume. — 
Hier wie bei den goldglänzenden Thautropfen des Weltalls, den Gestirnen, 
überwiegt die Spann- oder Druckkraft des den Körper umgebenden Welt- 
äthers die Kraft der an die Körperatome gefesselten kleinen Aethersphären. 
Weil der Weltäther von jedem Orte aus nach allen Richtungen hin ins 
Unendliche sich erstreckt, so ist sein Druck von allen Seiten her ein 
gleicher und deshalb erzeugt er die Kugelgestalt durch den ganzen un- 
endlichen Weltraum. Die Kugelgestalt der Weltkörper ist zugleich ein 
Zeichen für das Vorhandensein des Weltäthers. Je weiter die Menge nach- 
gibiger Stoffe von gewichtigen Körpern entfernt ist, desto grösser kann sie 
sein, um noch die Kugelform zu erlangen. 

Diese Wirksamkeit des Weltäthers durchdringt auch die ganze organische 
Welt bis auf die kleinsten Zellen und Blutkügelchen, deren gegen 3 Millionen 
in einer Kubiklinie enthalten sind. Auch die niedrigsten Algen, der ' 
Protoplasmus (spaerosira volvox) und sogar dessen Theile haben Kugel- 
gestalt, letztere sind nach Williamson sogar Hohlkugeln, wie die in Fabrik- 
lümnen schwebenden mikroskopischen Eisenkügelchen von 0,002 Zoll 
Durchmesser (nach Dr. Sigersch), In der Zelle selbst aber sind die Stoffe 
nicht in einem stabilen Gleichgewichte, denn es dringen durch die Zellen- 
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wand beim lebenden Organißmus stete Stoffe ein und aus '(Endosmose, 
Exosmose), und zwar wieder nur durch die Kraft; des Weltfithers, welcher 
auch im Chemismus die Stoffe zu- und voneinander fuhrt. Du Bois-Reymond 
fragt in seiner bekannten Rede (S. 26), warum es den nebeneinander be- 
findlichen Stickstoff-, Wasserstoff- und anderen Atomen nicht gleichgiltig 
sein soll, wie sie gelagert sind. Ja! Es ist den Atomen selbst vollkommeu 
gleichgiltig, nicht aber dem sie beherrschenden Weltäther. 

8. Grösse der Druckkraft des Weltäthers. 

Wenn nun der Weltäther eine sehr grosse Menge von zerstreutgewesenen 
Stoffen zunächst in einen noch losen Nebelball zusammengebracht hat, so 
besteht sein weiteres Geschäft in der fortwährenden Verdichtung desselben. 
Dadurch wird in ihm nachundnach eine bedeutende Wärme erzeugt. Inder- 
that finden wir nach demvoUgiltigen Zeugnisse der Spektralanalyse unter 
den Weltnebeln auch solche, die aus glühenden Gasen bestehen. Es ist 
klar, dass solche glühende Gasbälle ein um so bedeutenderes Bestreben 
haben müssen sich nach allen Richtungen hin auszudehnen, je höher ihre 
Temperatur ist. Bleiben sie aber in kugelförmig begränzten Räumen, so 
muss ihrer Spannkraft eine Druckkraft entgegenwirken, und diese 
kann keine andere sein als die des Weltäthers. Das Vorhandensein 
der glühenden Gasbälle ist also eine neue Bestätigung von der Wirksam- 
keit des Weltätherdruckes. 

Dass Druckkraft (das Hemmen einer fortschreitenden Bewegung) in 
Wärme, d. h. Molekularschwingujigen umgesetzt wird, ist eine sehr alte 
technische und physikalische Erfahrung. Drückt der Stahlzapfen an einer 
kräftigen Dampfinaschine durch eine dicke Kupferplatte mit grosser Leichtig- 
keit Oeffnungen, so sind die herabfallenden Kupferzapfen glühend heiss. 
Eine kleine Menge atmosphärischer Luft in einem Zylinder mit ver- 
schlossenem Boden wird durch einen Schlag auf den ziemlich gut an- 
schliessenden Kolben in ihm befähigt einen darin befindlichen Schwamm 
anzuzünden. Die Luffctheilchen im Zylinder machten vor dem Schlage 
Schwingungen von gewisser Weite, und einer gewissen Anzahl in jeder 
Sekunde. Nach dem Schlage ist der Raum verengt worden, also muss 
die Schwingungsweite kleiner geworden sein. Da die Schwingungskrait 
der Molekel nicht blos dieselbe geblieben, sondern durch den Schlag noch 
sehr vergrössert worden ist; so muss die Schwingungszahl bedeutend ver- 
mehrt, die Temperatur also stark erhöht worden sein. Das pneumatische 
Feuerzeug ist also auch für kosmische Betrachtungen vonnutzen. 
Wollte man die Erhöhung der Temperatur in einem kosmischen Nebel aus 
der gegenseitigen Anziehung der Stofftheile des Nebels selbst entstehen 
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lassen, so hiesse dieses ebensoviel, als: eine Kraft kann sich durch sich 
selbst oder aus Nidits erzeugen. 

Es unierliegt keinem Zweifel, dass auch unser Planetensystem mit 
seinem ZentralkOiper, der Sonne, aus einer lockeren kosmischen Wolke 
entstanden ist. Nehmen wir alle Stoffe, welche jetzt in dieser WeltkOiper- 
grappe enthalten sind, in einem Kugehraume mit dem mittleren Durch- 
messer der Neptunbahn von 384 Millionen Meilen gleichmSssig vertheilt 
an, so wfirden die in einer Kubücmeile vorhandenen Stoffe gegen 600 Kilo- 
gramme wiegen. — Es ist, wie schon erwähnt, merkwürdig, dass bereits 
Anaxagaras du Chaos und als Grundbestandtheile der Körper Atome an- 
nahm, die fürs ich ohne Bewegung waren und anfangs durch ein anderes 
gleLchfalls ewiges, aber von der Materie verschiedenes Urwesen, welches 
er vou; (Intelligenz) nannte, in Bewegung gesetzt worden seien. Das sind 
doch herrliche Gedanken eines Philosophen ohne naturwissenschaftliche 
Kenntnisse! Die Materie sind die körperf&higen Stoffe, das Urwesen 
ist der Weltäther. 

Die in neuer Zeit in einem hohen Grade, (namentlich auch von HehnhoUz) 
aasgebildete Wärmelehre lässt uns durch Rechnung diejenige Wanne finden, 
welche der aus dem kosmischen Nebel von einer solchen Ausdehnung 
durch den Weltätherdruck entstandene Zentralkörper, die Wiege für unser 
Planetensystem, gehabt haben muss. Die höchste Temperatur, welche wir 
auf unserer Erde mit dem Knallgasgebläse hervorbringen können, beträgt 
8060» C.*) Sie ist aber [fest verschwindend gegen die des Mutterkörpers 
for unser Weltkörpersystem, denn diese betrug 28611000* C. (nach Secchi 
sogar noch mehr.) Wenn auch alle Körper unseres Systems reine Kohle 
wären, so würde durch ihr Verbrennen doch nur V«»oo dieser Gesammt- 
wärme entstehen. So wirksam ist der allgewaltige, weil unendliche, 
Gesetzgeber des Weltalles! Es ist klar, dass die glühende Nebel- 
masse durch ihre Wärmeausstrahlung in dem etwa 160* G. kalten Welträume 
schon während der Zusammendrückung etwas Wärme verlor und jene hohe 
Zahl nicht ganz erreicht wurde, dass aber später zunächst an der äusseren 
Gränze schmelzflüssige herabsinkende Massen sich bilden mussten, dass 
dann die Abkühlung immer tiefer eindrang, während sich aus dem Zentrai- 
körper ein Körpersystem bildete, so dass jetzt der Rest des Mutterkörpers, 
die Sonne, nur noch eine Temperatur von 50000* C. besitzt, während die 
Erde bei ihrer Ablösung noch eine Wärme von 55200® C. hatte.**) — Welche 



**\ 



*) Die Temperatur des Ealklichtes 3000° C. der WasserstoflUamme 3259° C. 
*) Aiiffidlend ist es, dass Helmholtzdie geringe Dichtigkeit der grossen Sonnenmasse Mos ffir 
«in Ergebniss ilirer hohen Temperatur ansieht, w&hrend ihre z&hflüssige Masse doch Torzüglich 

Spiller, Die ürkraft des WeltaUes. 10 
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unfassbaren Zeiträume mussten vergehen, ehe diese Veränderungen ein- 
traten? — Die Druckkraft des Weltäthers wurde aber nicht blos in Wärme, 
sondern auch in Bewegung der Weltkörper umgesetzt. Die letztere ist in 
unserem Weltkörpersysteme noch so gross, dass sie den 454sten Theil 
jener Gesammtkraft beträgt. Die der Erde allein ist so bedeutend, dass 
die Wärme, welche entstände, wenn sie gezwungen «würde ihre Bewegung 
um die Soime plötzlich aufzugeben, eine Wasserkugel von ihrer Grösse 
um 112000'* C. zu erwärmen imstande wäre. Die Wärme, welche durch 
den Stoss beim Fallen der Erde auf die Sonne entstände, würde noch 
400mal grösser sein. Doch diese Fragen liegen unseren Untersuchungen 
zuwenig nahe, als dass wir darauf eingehen könnten. 

Aber noch eine unendlich wichtige Rolle bei der Weltkörperentwickelung 
föllt dem Weltäther unmittelbar zu. Bisher nämlich hat die Frage, wo- 
durch die Weltkörper nicht nur die Axendrehung, sondern auch die in 
krummen Bahnen fortschreitende Bewegung erhalten haben, für die nator- 
gemässe Beantwortung nicht geringe Schwierigkeiten geboten, ja ist nach 
meiner Üeberzeugung endgiltig noch gar nicht erledigt. Haben doch ein 
Newton und ein Laplace ihre Zuflucht sogar zu Stössen genonunen! Kein 
Wunder, dass ihre Nachbeter (Littrow u. A.) sich die undankbare Mühe 
gegeben zu berechnen, welche Richtung diese Stösse für die einzelnen 
Körper gehabt haben müssen. Aber alle Bewegungen im Weltalle sind 
nicht auf mechanische, sondern auf dynamische Weise entstanden. 

Es wäre gut, wenn nach HehnhoUz an der Entstehung des Planeten- 
systems wie es ist, nichts Anderes hypothetisch wäre, als der angenonunene 
Umebel, über dessen Entwickelung inan sich nach meiner Meinung keine 
grossen Kopfschmerzen zu machen braucht. Ich hoffe in meiner populären 
Kosmogenie*) überzeugend dargethan zu haben, wie in Verbindung mit der 
von mir aufgestellten Abschleuderungstheorie jene Erscheinungen durch 
das Zusammenwirken zweier, doch allein durch den Weltäther herbei- 
geführten Gravitationskräfte leicht erklärbar sind. 

Also nicht durch selbstthätige Anziehung der Stoffe, sondern durch 
den Weltätherdruck sind aus den Atomen* die Molekel, aus diesen die 
Körper, femer die Weltkörper und deren verschiedene Systeme von Nebel- 
flecken höherer und niederer Ordnungen, die Sonnen-, Planeten- und Mond- 
systeme entstanden. 

A, Wiessner sagt in seiner Schrift „Das Atom** S. 190 ganz treffend; 
die körperfähigen Atome haben, wenn sie zu Körpern gestaltet worden, 



aas Schwermetallen bestehen mass, da ihre k&hlere Atmosphftre selbst jetzt noch dergleichen 
(z. B. Eisen) enthält. Man denkt nicht an das absolnt nothwendige, durch Theorie und 
Thatsachen bewiesene Hohlsein der Sonne. 

*) Ph. Spill er: Die Entstehung der Welt und die Einheit der Naturkr&fte, S. 74 und ff. 
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„das Grab ihrer Freiheit gefunden und können sie aus eigener Macht 
nicht zurückgewinnen. Jede Veränderung, jede Regung wäre absolut aus- 
geschlossen ohne eine Potenz, die als Repräsentant des Freien jenen Bann 
zu brechen, das Starre wieder in Fluss zu setzen vermag.** Wer aber ist 
jene Potenz? Der Weltäther, durch welchen an den KörperstofFen die 
Wärmeerscheinungen eintreten, woraus ein evQger Gestaltungswechsel im 
ganzen Welträume hervorgeht. 

Dem Hegelianer Eranz Ckdnk entsteht nach seiner Schrift „Kraft und 
Stoff oder der Dynamismus der Atome nach hegelschen Prämissen, 
Berlin 1873** die Welt auf eine höchst originelle Weise. Er sagt u. a.: 
^So entsteht die Welt ewig aus dem unausdenklichen Ansichsein des un- 
endlichen Denkens, das, als dieses Ansichsein sich allein denkend, un- 
endlicher Mangel, Nichts wäre, wenn es nicht durch nothwendige Ver- 
neinung dieses Nichts die unendliche Güte der Selbstentäusserung, 
die Welt wäre'* u. s. w. 

um zu zeigen, bis zu welchem Grade sinnverwirrenden Gaukelspieles 
mit Worten es Philosophen bringen können, nur noch eine Stelle! „Die 
Idee ist der Gattungsbegriff, der einerseits die Immanenz eigenthümlicher 
Formmomente ist, welche die ansichseiende Modifikation seiner in kontra- 
diktorischen Bestimmungen sich verlierenden Homogenität sind, wie das 
Licht in den zwischen Weiss und Schwarz oszillirenden Farben, anderer- 
seits die Bestimmungen des kontradiktorischen Gegensatzes als spezifizirender 
Gränze oder als quantitativ erscheinenden Fürsichseins heterogener Be- 
stimmungen, wie beim Lichte der dunkle Körper, wo das Licht unendlich 
vielfältig reflektirt wird und so als Manifestation der Seinsidee erscheint, 
oder das Sich-Erschauen der Idee ist.** Das ist eine Naturphilosophie zum 
Wahasinnigmachen ! 

9. Die FUehkraft. 

Mit Verwunderung sieht man, wie in einem Zirkus beim sogenannten 
Lendenritte der Darsteller, ohne auf dem Pferde zu reiten, an der Lende 
desselben gewissermassen kleben bleibt, w^eil ihn eine gewisse geheimniss- 
volle Kraft umsomehr anzudrucken scheint, je schneller das Pferd im 
Kreise geht und je leichter er selbst ist. — Man sieht es bei einer Zentri- 
ftigal-Fahrbahn mit Bangigkeit und Grauen, wie der Fahrende am höchsten 
Punkte der kreisförmigen Schleife, welche die Bahn macht, in umgekehrter 
Lage des Wägelchens dahineilt, ohne herunter zu fallen. — Setzt man auf 
einen kreisrunden Reifen ein Geföss mit Wasser und schwingt, vorsichtig 
anfangend, den Reifen in einem Kreise herum ; so fliesst das Wasser selbst 

10* 
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dann nicht aus, wenn der Boden des Gefösses oben ist. — Man sieht mit 
einer gewissen Gleichgiltigkeit, welche durch die Häufigkeit des Vorganges 
erzeugt wird, die zwei Metallkugeln des Regulators an Dampfinasehinen 
sich mehr oder weniger heben, jenachdem die Maschine schnell oder 
langsam geht, und beobachtet so noch eine Menge ähnlicher Erscheinungen, 
ohne sich über diese Vorgänge und die sie bewirkende Ursache gründlich 
Bechenschafi; zu geben. Man sagt bündig: dieses Alles eizeugt die Fli^- 
kraft! Aber wer erzeugt denn die so geheimnissvoll auftretende Flieh- 
kraft? Wir wollen die Sache näher untersuchen. 

Die Fliehkraft zeigt sich überall da, wo ein Körper in ^er krummen 
Bahn geht. Weil aber alle Körper im Welträume, grosse wie kleine, in 
krummen Bahnen sich bewegen, so spielt diese Kraft nicht blos im 
praktischen Leben, sondern auch im Weltalle eine bedeutende Rolle. 
Wie die Kohäsion des Fadens die im Kreise geschwungene Kugel fort- 
während an den Mittelpunkt der Bewegung fesselt, so ist es bei den Welt- 
körpem die Gravitation zu einer Zentralmasse. 

Schwingen wir z. B. eine Kugel an einem Faden um einen Punkt im 
Kreise herum, so spannt die Kugel in jedem Punkte der Bahn den Faden 
zu einer graden Linie aus, als wolle sie stets in der Verlängerung 
dieser Linie fortfliegen. Dasselbe Bestreben zeigt der Lendenreiter 
ohne ein vermittelndes Band mit dem Mittelpunkte der Bewegung, also 
muss der Grrund für die Fliehkraft sich aus der Bewegung des Körpers in 
der krummlinigen Bahn allein ermitteln lassen. 

Es ist klar, dass die Aussenseite des so sieh bewegenden Körpers 
eine grössere Geschwindigkeit besitzt als die Innenseite. Die Aussensdte 
würde, wenn sie mit Beibehaltung ihrer Geschwindigkeit abgelöst wäre, 
an dem Weltäther einen grösseren Widerstand finden, als die Innenseite 
und so jene in ihrer Bewegung mehr gehemmt werden, als diese. WeU aber 
beide ungetreimt die Bewegung vollbringen, so muss die Aussenseite den 
an sie gränzenden Weltäther stärker verdrängen, als die Innenseite. Die 
natürliche Folge davon ist, dass der Weltäther auf die Innenseite 
des Körpers einen grösseren Druck ausübt als auf die Aussen- 
seite, jene also den Körper in der Richtung des Leitradius mit gldch- 
mässiger Geschwindigkeit nachaussen treibt. Seine Geschwindigkeit ist 
«ine gleichmässige, weil wir die Druckkraft des Weltäthers für jeden Punkt 
der Bahn als eine nur einen Augenblick wirkende ansehen müssen. Der 
den Körper auf seiner Vorder- und Hinterseite umgebende Weltäther hat 
auf die Fliehbewegung keinen Einfiuss, weil die Widerstände auf beiden 
•Seiten gleich sind, so dass dem Körper die Bahn dort mit derselben 
Leichtigkeit eröffnet wird, als sie hier sich schliesst. — So also scheint 
mir das Geheinmiss der Fliehkraft erklärt werden zu müssen. 
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Aus der Fliehkraft und Zentralkiaft setzt sich die in der Tangente des 
Punktes der Bahn, in welchem die Resultirende aus beiden frei wird, wirkende 
Schwungkraft (Tangentialkraft) zusammen. Die Gravitation oder die nach 
dem Mittelpunkt der Bahn wirkende Zentralkraft sorgt dafor, dass der 
Köiper nicht in der Tangente fortgeht. Schon SmpHzius setzt die Flieh- 
braff; (Zentripetalkraft) dem Umschwünge (Fliehkraft) beim Nichtherab&llen 
der Himmelskörper (des Mondes zur Erde) entgegen, und Phttarch ver- 
gleicht den nicht herabfallenden Mond mit dem Steine in der Schleuder; 
aber bisheute war der Grund für beide Kräfte noch nicht aufgefunden 
worden. Bis man mich eines besseren belehrt, halte ich an meiner An- 
schauung fest. 

10. Die Abplattius. 

Es ist zwar eine allbekannte, bisjetzt aber auf ihren eigentlichen 
Grand noch nicht zurückgef&hrte Erfahrung, dass eine Kugel aus nach- 
gibigen Stoffen bei ihrer Drehung um eine durch ihren Mittelpunkt gehende 
bestimmte Aze ihre Gestalt verliert, indem sie eine geheime Kraft von 
den Endpunkten der Aze aus lothrecht gegen den Aequator zusammenzu- 
drücken scheint, so dass die Kugel abgeplattet oder zu einem Rotations- 
Sphäroid gestaltet wird. 

Wenn man einen Körper an einem Faden im Kreise schwang, so 
wirkte der Fliehkraft fortwährend die Ziehkraft des Fadens gradlinig ent- 
gegen und beide Kräfte hielten einander das Gleichgewicht. Wirken zwei 
Kräfte auf einen Punkt oder Körper in einem und demselben Augenblicke 
xmd ist der Köiper frei, so folgt er keiner der beiden Kräfte, sondern er 
schlägt einen Weg ein, welcher zwischen den Bahnen liegt, die er, durch die 
Kräfte einzeln getrieben, zurücklegen würde. Sind die Kräfte gleich, so 
halbirt die von ihm wirklich eingeschlagene Bi^nrichtung den Winkel 
jener beiden Bahnen. Ist letzterer ein gestreckter, oder liegen die beiden 
Bahnen (der Fliehkraft und der Ziehkraft), wie in unserem Beispiele in 
einer graden Richtung, so steht die neue Bahn lothrecht auf jenen. Wenn 
zwei gleiche Kräfte auf einen Körper gradlinig einander entgegen wirken, 
80 würde der ruhende Körper in Ruhe bleiben; der in Bewegung begriffene 
aber muss nach dem Behairungszustande die Bewegung in der angegebenen 
Weise fortsetzen, er entschlüpft in jedem Punkte der Bahn den beiden 
Kräften, und geht in der Berührungslinie weiter, welche zu dem Punkte 
der krummen Bahn gehört, in welchem er losgelassen wird. W. Ro9enkranz 
bält (Prinzipien der Naturwissenschaft S. 164) das Wesen der Tangential- 
kraft für „vöUig unaufgeklärt''. Ehe ich die Natur der FHehkraft ent- 
wickelte, war sie es wirklich; halten wir aber mit ihr die Zusammensetzung 
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zweier Kräfte zasammen, so ist die Sache höchst einfach.*) Die Kraft, mit 
welcher der Körper auf dieser Bahn sich bewegt heisst seine Schwung- 
kraft. Sie ist am so grösser, je grösser die beiden zusammenBetzenden 
Kräfte waren, also je schneller der Körper im Kreise geschwungen wurde. 

Dieser Fall tritt bei unserem am Faden im Kreise geschwungenen 
Körper ein. Steht dieser Kreis lothrecht auf dem Horizonte und lassen 
wir ihn grade dann los, wenn er sich in dem einen oder anderen End- 
punkte des horizontalen Durchmessers befindet, so fliegt er lothrecht auf- 
wärts oder abwärts je nach der Lage des Punktes in der Kreisbahn. Er 
würde beim Loslassen in jedem anderen Punkte in der graden Bernhrungs- 
linie dieses Punktes fortgehen, wenn die Gravitation zur Erde ihn nicht 
zwänge eine krummlinige, parabolische Bahn einzuschlagen. 

Wird nun eine Kugel um eine Axe gedreht, so haben deren Theile 
eine um so grössere Geschwindigkeit, Fliehkraft und Schwungkraft, je 
weiter sie von der Axe entfernt sind, da sie alle in derselben Zeit ihre 
Elreisbahnen vollenden. Die Ziehkraft wird durch dieKohäsion derKugel- 
theile vertreten. Die natürliche Folge davon ist, dass sie den umgebenden 
Weltäther um so mehr verdrängen, je näher sie dem Aequator liegen, dass 
also auch seine Druckkraft vom Aequator nach den beiden Polen hin um 
so mehr wachsen muss, je grösser die Drehungsgeschwindigkeit der Kugel 
ist Besteht diese nun aus nachgibigen, gegen einander verschiebbaren 
Theilen, so wird der Erfolg bei der Axendrehueg so sein, als ob zwei un- 
sichtbare Kräfte von den beiden Polen aus die Kugel in lothrechter 
Richtung gegen den Aequator zusammendruckten. Die geräuschlos und 
unsichtbar wirkende Gewalt, welche die grössten Weltkörper ergreift, ist 
also auch bei diesen Abplattungserscheinungen der Weltäther, 
Es ist klar, dass der Weltäther die Satumringe ganz flach drucken musste, 
wie wir sie auch erkennen. 

Wie in allen bisherigen Erscheinungen diS Kraft des Weltäthers absolut 
gesetzmässig wirkte, so auch hier, so dass man die Stärke der Abplattung 
eines Weltkörpers berechnen kann, ehe sie gemessen worden iat (z. B. bei 
Jupiter stimmte die Beobachtung mit der vorausgegangenen Berechnung). 



*) Als ich bereits in der ersten Auflage meines Orundrisses der Physik yor S3 Jahren die 
Tangentialkraft in dieser Weise zuerst anffasste, erschien dieses Manchem noch befremdlich. 
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B. Die Schwingungskrafl des Weltithere. 



Dem Weltäther für sich allein ist nur die Druckkraft eigepthümlich, 
welche er wegen seiner unendlichen Ausdehnung und absoluten Elastizität 
von jedem Punkte aus nach allen Richtungen hin vollkommen gleichmässig 
ausübt. Aber schon nach unseren gewöhnlichen Erfiahrungen lässt eine 
drückende Kraft zur Erzeugung von Schwingungsbewegungen sich ver- 
wenden, wie es überall dann geschieht, wenn eine fortschreitende Be- 
wegung plötzlich aufgehoben wird, z. B. wenn eine Dampfinaschine mit 
einem Stahlzapfen ein Loch durch eine starke Kupferplatte druckt, oder 
wie es bei Anwendung des pneumatischen Feuerzeuges sich zeigt. 

Hat der Weltäther durch seinen Druck Weltkörper hervorgebracht, so 
ist er mit den Körperstoffatomen in Wechselwirkung getreten, indem er 
eine hohe Temperatur erzeugt hat. Beide befinden sich in lebhaften 
Schwingungen und sorgen nun dafür, dass die lebendige Kraft von einem 
Weltkörper auf andere, selbst sehr entfernte übergetragen wird. Wir werden 
als nächsten Anhaltspunkt selbstverständlich das Verhältniss der Sonne 
zur Erde betrachten. 

1. Ursprung der Weltäthersehwingimgeii. 

Der blosse Weltftther für sich und in seiner ruhigen Spannungslage 
würde weder Kälte noch Wärme, weder Finstemiss noch Licht haben oder 
erregen. Nur durch ein zweites Sein, nSmlich das der körperföhigen Stoff- 
atome, tritt die Nothwendigkeit der Wärme- und Lichterscheinungen ein. 
Nach Newtons Korrespondenz mit Oldenburg (1675) soll der Stoss des 
materiellen Lichtes (Emanationslehre) den Aether in Schwingungen ver- 
setzen; die Schwingungen des Aethers allein, welcher „Verwandtschaft mit 
einem Nervenfluidum hat,^ erzeugten nicht das Licht. Die Emanations- 
lehre ist falsch, folglich auch jeder Schluss daraus. Dagegen wollen wir 
später untersuchen, was wir von der Zusammenstellung des Aethers mit 
einem Nervenfluidum zu halten haben. 

Wir haben aus der Natur des Weltäthers nicht blos auf seine Spann- 
end Druckkraft geschlossen und dieselbe überall im Weltalle als äusserst 
wirksam erkannt, sondern haben auch zweierlei Schwingungsarten desselben 
theüs theoretisch ermittelt, theOs praktisch vorgefunden. Wir müssen aber 
auch noch die Frage beantworten: Wodurch geräth der Weltäther in 
Schwingungen? Ich möchte selbst die widerhaarigsten Philosophen, wenn 
möglich auch Herrn Michelet^ gern auf die Uranfänge alles Geschehens 
zurückfuhren, stelle sie aber hier auf eine kleine Geduldprobe, welche 
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aber nicht zu umgehen ist, zumal Dickglftubige den Naturwissenfichaften 
die UnflUiigkeit, auch auf diesem wichtigen Gebiete Klarheit zu verschaffen, 
zum Vorwurfe machen. 

ITieod, Zollmaam in Buenos Ayres z. 6. glaubt S. 114 seiner gekrönten 
Preisschrifk «Bibel und Natur in der Harmonie ihrer Offenbarungen' 
(Hamburg 1872) die Naturwissenschaften dadurch aufs Eis gefuhrt zu 
haben, dass sie die Frage, «woher stammt der erste Anstoss zur Be- 
wegung der Aetheratome? Woher stammt die Wellenbewegung des Aethers?" 
bisher noch gar nicht beantwortet haben. Ihn drängt es zur Annahme 
eines Schöpferrufes: »es werde Licht!" — Wenn Zoümann gegen die 
Lichtwellentheorie mit dem Einwände hervortritt, dass man, wfire sie 
richtig, eine «allgemeine Hdle" im weiten Räume um die Sonne wahr- 
nehmen müsste, ohne sie selbst zu sehen; so versteht er von dem Vorgänge 
und der Physiologie des Sehens rein gar nichts. Uebrigens lässt er Gott 
grade so tagelöhnern, wie es die Bibel verlangt. 

Wir sehen bekanntlich das Licht nicht, sondern empfinden es. 
Auch W, Rosenkranz wittert ein «Lichtmeer", wenn die heutige Licht- 
theorie richtig wäre und scheint die Physiker auch inbetreff der so- 
genannten Imponderabilien noch für sehr unwissend zu halten. Es ist in 
ihm ein eigenes Gemisch von Unkenntniss und Wissen. 

Das Licht verbreitet sich nur dann scheinbar um einen undurch- 
sichtigen Körper und bildet um ihn einen sogenannten Hof, wenn er von 
einem trüben Mittel, z. B. von dunsterfullter Luft umgeben ist, weU dieses 
die Längenschwingungen des Weltäthers von der graden Linie ablenkt. 
Ohne Trübung erfolgt wegen der an seiner Oberfläche etwas grösseren 
Verdichtung der ihn umgebenden Atmosphäre nur eine Biegung des Lichtes 
um ihn. Wir sehen um die Sonne nicht ein Lichtmeer, weil wir die 
fortschreitenden WeltätherBchwingungen selbst nur empfinden und zwar 
blos diejenigen, welche auf dem von der Lichtquelle in der Richtung der 
Augenaxe gehenden Strahle senkrechte Schwingungen machen; dagegen 
empfinden wir die in der Richtung der Axe anlangenden gar nicht, wie es 
die Polarisationserscheinungen beweisen. Undurchsichtige Körper ver- 
bergen daher die Lichtquelle, wt)gegen man «um die Ecke hören" kann, 
weil die von der Schallquelle kugelförmig sich verbreitenden Wellen 
namentli ch von der rahenden Luft zurückgeworfen werden. Sehallwellen aber 
hört man nicht, wenn sie die Aze des Ohres lothrecht treffen oder parallel 
mit dem Trommelfelle gehen. Für den tartinischen Ton ist die Tonquelle 
Überali in der Luft, wohin nur die Wellen der beiden kombinirenden Töne 
vernehmlich dringen. Wir werden daher auf unser eigenes Organ als 
Quelle hingewiesen. 
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Verfolgen wir nun nach Beseitigung des obigen Binwandes unser 
Thema weiter! 

Schon bei der Ermittelung der Urbewegungen der kOrperfiUugen Atome 
im Weltranme konnten wir auf gleichzeitig mit ihnen auftretende Schwingungen 
des Weltäthers hinweisen, denn wurden zwei ätherumhüllte, undurchdringliche 
Atome durch die Druckkraft des Weltäthers zusammengetrieben; so mussten 
die absolut elastischen Weltätherfaüllen zwischen Omen, namentlich in der 
Richtung ihrer Zentrallinie, noch mehr verdichtet werden, als es bereits 
von vornherein der Fall war. Dadurch kamen die Atome etwas näher, als 
es das Gleichgewicht ihrer Atmosphären sonst gestattet hätte. Nun aber 
dehnten die leteteren sich wieder aus und nach dem Beharrungszustande 
etwas über den Grad ihrer ursprunglichen Dichte, so dass sie die Atome 
selbst über ihre erste Lage, in welcher die beiden Aetherhüllen einander 
grade berührten, zurüdLtrieben. Dadurch wurde der äussere Aether in 
der Richtung der Zentrallinie etwas zusammengedrückt, so dass dann bei 
der Herstellung des Gleichgewichtes unter Mitwirkung des äusseren Welt- 
ätherdruckes die Atome wieder imd zwar bis über den Gleichgewichtspunkt 
hinaus zusammenfuhrt, und die Aetherhüllen zwischen ihnen wieder mehr 
verdichtet wurden. So also geriethen die Atome und mit ihnen der sie 
mngebende Aether in Schwingungen. 

Diese Schwingungszustände erreichten beim allmäligen Anwachsen 
von Stoifatomen zu Molekeln, zu Gruppen derselben und zu Körpern 
innner grossere Ausdehnungen und Eraftäusserungen innerhalb des durch 
den äusseren Weltätherdruck mehr und mehr stofferfuUten Raumes. 
Während in diesem Räume thermometrische Wärme als Schwingungs- 
erscheinung der körperlichen Stofftiieile entstand, entwickelte sich nach- 
aossen als Rückwirkung strahlende WSime als eine Schwingungserscheinung 
blos des Weltäthers. 

Bei jedem Weltkörper bringt der Aetherdruck einen Höhepunkt der 
Temperatur hervor, von welchem an dann ein Rückgang stattfindet Wenn 
auch die Eörperatome „das Grab der Freiheit^ gefunden haben, sowie sie 
einen Körper bilden helfen, so sind sie innerhalb des Körpers selbst noch 
hewegungsfähig, weil sie einander nicht berühren, sondern mit Aether- 
hüllen umgeben sind. Sie schwimmen innerhalb des Körperraumes in 
Aether und bewegen sich mit dem Körper gleichzeitig im Aether. 

2. Cfrässe der Sehwingungskrafl bei der Besonniuig. 

Obwol die Sonne sich schon sehr abgekühlt hat, und obwol ihre Ent- 
fernung nach den bisherigen Beobachtungen, welche erst nach den Er- 
gebnissen des letzten Venusdurchganges einer schärferen Bestimmung 
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unterworfen werden kann, gegen 20 Millionen Meilen beträgt; so werden 
wir doch erkennen, dass das Mass ihrer lebendigen Kraft, deren üeber- 
tragung zu uns der Weltäther bewirkt, noch ein wahrhaft erstaunenswerthes 
ist. Hat der Weltäther durch seine bisherigen Leistungen als Druckkraft 
schon unsere grosse Bewunderung erregt, so wird er durch seine Schwingungs- 
kraft uns als der grösste Wohlthäter erscheinen. Die heidnischen Sonnen- 
anbeter werden vor der Vernunft mehr gerechtfertigt dastehen^ als die- 
jenigen, welche heutzutage einem zweifelhaften Fetzen aus der angeblichen 
Erbschaft der sogenannten Jungfrau Maria in blödsinnig christlichem 
Kultus ihre Verehrung darbringen. 

Trifft ein Sonnenstrahl einen Körper, so üben die Längenschwingungen 
des Weltäthers einen Stoss aus auf die zunächst liegenden Stoffatome und 
Molekel. Da diese von Aetherhüllen umgeben sind, so wird durch sie der 
Druck weiter fortgepflanzt auf die dahinter liegenden Atome und auch von 
diesen auf immer entlegnere mit abnehmender Stärke nach dem Lineren 
des Körpers. Nun dringen aber auch die Querschwingungen des Aethers 
in den Körper ein, ergreifen seine mit Aetherhüllen versehenen Atome 
und zwingen sie zu entsprechenden Schwingungen. — Jedes Körperatom 
ist mithin nach zwei Seiten der Kraft des Weltäthers ausgesetzt und 
wird ausserdem durch die Widerstände der anderen ätherumgebenen 
Atome beeinflusst. 

Treffen die Sonnenstrahlen die Oberfläche eines Körpers lothrecht, so 
sind die ankommenden Schwingungen des Aethers ammeisten geeignet 
die Stoffatome in solche Schwingungen zu versetzen, dass sie durch ihre 
dabei mittelst Aetherhüllen auf einander ausgeübten Stösse nach und 
nach ihre Schwingungskraft (durch Vergrösserung der Schwingungsweite, 
vorzüglich aber der Schwingungszahl) oft ausserordentlich vergrössem. 

Die Folgen einer dauernden Einwirkung der Sonne auf einen Körper 
sind doppelt: 1) der Körper wird zufolge der nach und nach vergrösserten 
Schwingungsweite seiner Atome ausgedehnt, 2) er wird wegen der Zu- 
nahme der Schwingungszahl seiner Atome nach und nach bis zu einer 
gewissen, durch die äussere Umgebung bestinmiten Gränze wärmer. 

Die verschiedenen Körper sind je nach ihrem Stoffe, ihrer Farbe, der 
Beschaffenheit ihrer Oberfläche in sehr verschiedenem Grade befähigt die 
Weltätherschwingungen, nach Wieasners Meinung sogar den Weltäther 
selbst in sich aufzunehmen, also durch sie sich auch erwärmen zu lassen. 
Da Kienruss zu den dafiir. empfänglichsten Stoffen gehört, so hat man 
mit ihm unter geeigneten Vorrichtungen sehr sorgföltige Versuche angestellt, 
um die von der Sonne auf unserer Erde erregte Wärme zu bestimmen und 
dann die von der Sonne in den Weltraum überhaupt ausgestrahlte Wärme 
zu ermitteln. Wir konmien dabei zu wahrhaft überwältigenden Zahlen, 
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und da sagen überkluge Philosophen: „Spilkr zeige uns den Weltäther, 
er zeige uns seine Schwingungen !'' 

Um ans einen klaren Einblick in diese Yerhfiltnisse zu verschaffen, 
müssen wir untersuchen^ 

1) welchen WSrmegrad die Besonnung einer Fläche von bestimmter 
Ausdehnung zu erzeugen föhig ist, 

2) was diese Wärme als Kraft zu leisten vermag, 

3) wie gross diese Kraft ist, wenn wir sie auf die ganze, der Sonne 
dargebotene Erdscheibe ausdehnen, 

4) welches endlich die lebendige Kraft ist, die der ganze Sonnen- 
körper ringsum mittelst des Weltäthers in den Weltraum ausstrahlt oder 



Da es sich hierbei um die Ermittelung der lebendigen Kraft der Wärme 
handelt, so müssen wir zunächst wissen, was für eine Arbeit eine gewisse 
Wärme zu leisten vermag. Um aber für diese Wärme eine Vorstellung zu 
geiKiünen, darf man nur berücksichtigen, dass jeder bestinunte Stoff eine 
gewisse WSrme zugeführt haben will, damit seine Temperatur um eine be- 
stimmte Anzahl von Graden sich eiiiöhe. 

Die Wärme, welche nothwendig ist, um 1 Kilogramm destiHirtes 
Wasser von 0* auf 1* C. zu erwärmen, kann auch zur Erzeugung von 
Dampf verwendet werden. Wird unter geeigneten Vorrichtungen die ganze 
Kraft dieses Dampfes benutzt, so kann man dadurch 425 Kilogramm in 
1 Sekunde 1 Meter hoch heben lassen. Diese mit äusserster Sorgfalt er- 
mittelte Wärmekraft dient als Masseinheit und heisst Galerie. Der Kürze 
wegen sagt man, dass eine Wärmeeinheit 425 Metetkilogramme beträgt. 

Wenn es nun gelang blos mittelst der Einwirkung der Sonnenstrahlen 
in einem sehr sinnreich eingerichteten Apparate 6 Liter Wasser in Dampf 
von 5 Atmosphärendruck zu verwandeln, so wird es nicht befremden, wenn 
^ hören, dass die Sonne auf einem Flächenraume von 100 Quadratmetern 
1500 Wärmeeinheiten erregt, welche einer Arbeit von 142 Pferdekraft 
entsprechen. Hierbei wirkt die Sonne nur in einem dünnen Strahlenkegel, 
dessen Spitze im Sonnenmittelpunkte und Grundfläche im Beobachtungs- 
Instrumente liegt, und welcher auf der Sonnenoberfläche nur etwa den Sösten 
Theii emes Zolles einnimmt. 

Damach beträgt die Wärme, welche die Sonne auf der ganzen Erd- 
scheibe in 1 Minute erregt, 2247 Billionen Wärmeeinheiten. Nun bedeckt 
aber die Erdscheibe von der Kugelfläche, die wir uns in der mittleren 
Entfernung der Erde von dem Sonnenmittelpunkt denken, nur den 
12650 müiionsten Theil; also müssen wir, um die von der Sonne in 1 
^ute in den Weltraum überhaupt ausgestrahlte Wärme in Einheiten 
anzugeben, 2247 Billionen mit 12650 Millionen multiplidren. 
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Unser Eistaonen darfiber, dass der so zarte Weltfttherstoff dne solche 
Kraft von der Sonne auf die Erde und den Weltraum überträgt, wird in 
die rechte Bahn geleitet, wenn wir berücksichtigen, dass er dabei in jeder 
Sekunde durchschnittlich 600 Billionen Schwingungen macht. 

Die angeführten Zahlen überbieten so sehr unsere gewöhnliche 
Fassungskraft, dass wir uns nach beschränkteren Anhaltspunkten umsehen 
müssen, um unserer Vorstellung zuhilfe zu kommen. Darnach würden 
jene 2247 Billionen Wärmeeinheiten, welche die Erde in jed^ Ifinute von 
der Sonne erhält, föhig sein 57t Eubikmeilen Wasser um 1* wärmer zu 
machen. — Die in dner Stunde auf der ganzen Erde erzeugte Wanne 
würde so gross sein, als die, welche durch das Abbrennen einer um sie 
gelagerten Kohlenschicht von 10 Fuss Mächtigkeit entstehen würde. - 
Die tägliche Sonnenwärme wurde einen Eiswürfel von G'/t Meilen Kanten- 
länge (92 Billionen 600000 Millionen Kubikmeter) vollständig schmelzen. - 
Die in einem Jahre auf die Erde ausgestrahlte Wanne würde eine um sie 
gelegte Eisdecke von 100 Fuss Dicke abschmelzen oder einen um sie aus- 
gebreiteten Ozean von 15 Meilen Tiefe von 0* an zum Sieden bringen, 
wenn die Atmosphäre 0,4 der ganzen Ausstrahlung nicht auffinge. Bei 
der Sonne überwiegt die Wärmewirkung der leuchtenden Strahlen die der 
dunklen bedeutend, da letztere von den Wasserdämpfen der Atmosphäre 
aufgefangen werden. 

Wir können die von der Sonne aus durch den Wdtäther auf die Erde 
fortwährend übergetragene lebendige Kraft auf die von 228000 Millionen 
Dampfinaschinen, jede zu 1000 Pferdekraft, zurückführen. — Wohin ab«r 
kommt diese überwältigende Kraft? Sie geht für unser Sonnensystem 
unwiderruflich verloren! Durch jede vollbrachte Bewegung, mag es der 
melodische Gesang der Nachtigall oder das wüstenerdrGhnende Brüllen 
des Löwen, mag es das sanfte Rieseln des Gebirgsbaches oder der tosende 
Fall des Niagara sein, verschwindet em Theil dieser Kraft für immer, im 
letzten Beispiele gegen 4*/, Millionen Pferdekraft. Für das Weltall aber 
gehen diese Kräfte nicht verloren. *) . 

Weon die Sonne auch durch Ausstrahlung mittelst des Welt&thers 
fortwährend einen langsamen Verlust von lebendiger Kraft erleidet, so 
sorgt doch derselbe Weltäther durch seine Druck- oder Spannkraft anderer- 
seits dafür, dass auf der Sonne das Wärmegleichgewicht immerfort auf un- 
denkliche Zeiten fast vollständig wieder hergestellt wird. Wenn der 
187800 geographische Meilen betragende Durchmesser des Sonnenkörpers 
durch diese Druckkraft auch nur um den zehntausendsten Theil seiner 
jetzigen Grösse vermindert wird, so gibt dieses schon einen Wärmeersatz 



*) Ph. Spill«r: Di« Sotetolmiig der Weh tmd die SiaheH der Katorkrftfte, a 496. 
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auf 2100 Jahre. Die Yerklemening des Sonnendurchmessers ist aber 
möglich, weil die etwa nur 285 Meilen dicke schmelzfiassige Masse der 
Sonne einen grössteotheUs nnr mit Wasserstol^gas erföUten Raum voa etwas 
über 187000 Meilen Durchmesser umgibt. Den klaren Beweis habe ich in 
meiner ^Popnlfiren Eosmogcnie** geführt. 

Die Druckkraft des Aethers muss noch etwa 17 Millionen Jahre 
wirken, ehe sie das jetzige spezifische Gewicht der Sonne von etwa 1,5 
bis auf das der Erde Ton 5,784 gebracht^haben wird. Aber auch dann 
wird die Sonne eine Yollkngel noch nicht geworden sein, und die Druck- 
braft des Weltäthers kann noch weiter wirken, um das Soll und Haben 
der Sonnenkraft möglichst im Gleichgewicht zu erhalten. Es tritt dann 
eine Zeit ein, nffmlich wenn die Sonne eine YoUkugel geworden sein wird, 
von welcher an sie ihre Kraft nur yerlieren wird, wie es bisher mit der 
Erde der Fall gewesen ist (Dire Abkühlung von 2000* C. bis auf 200* C. 
brauchte frdlich 350 Millionen Jahre.) 

Schliesslich noch eine Bemerkung! Man findet es indenegel nicht 
der Mühe werth den alltäglichen Erscheinungen auf den Grund zu gehen, 
und dennoch sollten grade sie, weil sie mit Beharrlichkeit auf etwas 
Naturgesetzliches hinweisen, ganz besonders beachtet werden. Ich meine 
die lothrechte Stellung der Blätter und besonders der Blüthen gegen den 
Sonnenstrahl. Die Pflanzen thun dieses nicht selbst, sondern die auf dem 
Strahle lothrecht stehenden Querschwingungen des Weltäthers verrichten 
es, indem sie ihre Stösse so lange ausfiben, bis sie auf sie wirkungslos 
werden, d. h. bis sie mit den Flächen der Blätter und Blüthen parallel 
gehen. — Die Sonne erzeugt auch mechanisch wirkende Spannkraft in 
den Pflanzen, abgesehen von der durch den Chemismus hervorgerufenen, 
luid löset sie auch aus, nachdem sie einen gewissen Höhepunkt erreicht hat: 
Die Staabf&den springen dann ab von den Blüthenkelchen, an welche sie 
angewachsen scheinen, so dass die Staubbeutel ihren Inhalt auf die Narbe 
zur Befrachtung werfen, oder indem mehrtheiUge Fruchtkapseln gewaltsam 
aii£springen, so dass die Saamenkdmer entweder ringsum ausgestreut oder 
den Winden zum Forttragen überlassen werden. Wie wunderbar ist es, 
▼enn bei Sonnenschein und Windstille über einem Saatfelde wie durch 
eben Zaoberschlag eine Rauchwolke von Blüthenstaub zur willkommenen 
Befrachtung sich erhebt! — Die Sonne, der Urquell alles irdischen 
Lebens, übernimmt die mütterliche Pflicht die Eier der Kriechthiere aus- 
brüten u. s. w. 

3. Bestrahlung verschiedener KSrperstoffe. 

Wir haben bei der Besonnung der Erde erkannt, dass und wie der 
Weltäther mit den Körperstoffatomen überhaupt in Wechselwirkung tritt 
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und wie beide ihre Bewegungen miteinander anstansehen, so dass lyndali 
vollkommen rechthat, wenn er sagt: i,die Atome sind Theiichen der 
Materie, die in ein elastisches Medium ^ wdches, gibt er nirgends an) 
getaacht, dessen Bewegongen annehmen nnd die ihrigen ihm mittheüen." 
Wunderbar schöne Wechselwirkungen zwischen dem Weltäther und den in 
ihm schwebenden Stoffatomen erhält man, wenn man konzentrirtes Sonnen- 
licht (auch elektrisches) auf Dämpfe flüchtiger Flüssigkeiten in luftleeren 
Röhren wirken lässt. Der Dampf des AHyljodid dreht sich spiralförmig 
in zarten Wolkenfiden um die Axe des Strahles, beim Isopropyljodid 
bilden sich drehende Kugeln und Z]^der, u. s. w. 

Non aber gibt es noch viele Thatsachen, bei welchen das Licht,ohne grade 
Sonnenlicht zu sein, unter Berücksichtigung der mannigfedtigen Stoffe 
noch eine grosse Reihe verschiedenartiger Erscheinungen darbietet. 

Wie die Geschwindigkeit der Schallwellen, welche durch verschiedene 
Stoffe gehen, sich nach der Natur und den EohäsionsverhSltnissen der 
Stoffe, ja nach den Richtongen, in denen die Atome und Molekel geordnet 
sind, sich richtet, so ist es auch mit den Aetherwellen, welche durch 
Stoffe dringen. 

Treten die Weltätherschwingungen als Licht oder strahlende Wärme 
aus einem Stoffe (Luft) in einen anderen (z. B. Wasser, Glas), so erleiden 
die Wellen eine Abänderung ihrer Richtung, weil der Aether in verschie- 
denen Stoffen auch verschiedene Grade seiner Dichtigkeit und Elastizität 
besitzt, wodurch die Schwingungsrichtongen und Sdiwingungszahlen ohne 
Verlust lebendiger Kraft abgeändert werden. Die Erscheinungen der 
Lichtbrechung werden vorzüglich von der Lagerung der Stoffatome 
gegeneinander hervorgebracht, denn die Brechbarkeit des Lichtes in einem 
bestimmten Stoffe wird mit der Zunahme der Temperatur (Vermehrong 
der Schwingungszahl) vermindert. Gelangt Licht für jeden bestimmten 
durchsichtigen oder undurchsichtigen Körper unter einem gewissen Winkel 
an (bei Glas 35® 25'), so werden die Querschwingungen des Weltäthers 
aUe bis auf die in der einen Ebene, welche lothrecht steht auf der £bene 
(Polarisationsebene) jenes Winkels, in jenem Falle durchgelassen, in diesem 
zurückgeworfen. Alle nach anderen Richtungen gehenden Schwingungen 
dringen also in die Zwischenräume der Körperatome und gehen dort ver- 
loren. Es müssen also die Atome eines Körpers so gelagert sein^ dass 
eine gewisse Gränzfläche von allen in derselben Ebene liegt. Dieses wird 
durch das Gesetz bestätigt, dass bei der vollständigen Polarisation der 
zurückgeworfene polarisirte Strahl auf dem gebrochenen lothrecht steht. 
Die Polarisation*) wird also ausser von der Lagerung noch von der 



*) Ph. 8 Pill er. Gnmdriss der Physik 4. Anfl. S. 390. 
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« 

Gestalt der Atome abhängig sein. Da diese für den Weltäther undurch- 
dringlich sind, so werden die auf sie gelangenden Aetherschwingungen 
züriickgeworfen und können es bewirken, dass die Schwingungen des 
Aethers sowol für durchgelassenes als auch für zurückgeworfenes Licht nur 
in einer Ebene geschehen, so dass sie die auf der Netzhaut des Auges 
befindliche Zapfenklaviatur in die zum Sehen nothwendigen Quer- 
Schwingungen zu versetzen nicht vermögen, falls sie in der Richtung der 
Augenaxe anlangen. 

Dringt bereits polarisirtes Licht unter dem Polarisationswinkel in den 
Stoff, so ist es unfähig denselben zu erwärmen. Weil das Mondlicht 
polarisirt ist, besitzt es die Fähigkeit zu erwärmen in einem kaum merk- 
lichen Grade. 

Die Körper fangen ankommende Aetherschwingungen entweder auf 
oder lassen sie durch. Lassen Körper die Licht- und Wärmeschwiugungen 
(der strahlenden Wärme) nicht durch, oder sind sie undurchsichtig und 
adiatherman, so werden die Strahlen im Inneren bis zu einer gewissen 
Tiefe von den Atomen des Körpers unregelmässig hin- und zurückgeworfen, 
wodurch letztere auch in Hin- und Herbewegungen oder Schwingungen ge- 
rathen. — Gleichwie dieses Absorptions- , so ist auch das Strahlungs- 
vermögen eines Körpers nur von dem Wesen seiner Atome, nicht aber 
von der Anhäufung derselben in der Richtung der Strahlen abhängig. 
Absorptions- und Strahlungsvermögen eines Körpers sind für alle Strahlen- 
gattungen einander proportional. 

Die in ihrem Molekurlarzusammenhange recht gleichmässig beschaffenen 
Stoffe (wie Luft, Wasser) vermögen das durch sie gegangene Licht nicht 
abzuändern, wol aber schwächen sie seine Stärke, weil die Stoffatome in 
ihrem Zustande verharren sollen (nicht wollen). Licht von bestimmter 
Farbe wird z. B. durch Luft nicht andersfarbig, als wie es im luftleeren 
Räume sich zeigt. 

Bei Körpern, welche für weisses Licht durchsichtig sind, gehen die 
ankommenden Aetherschwingungen so durch sie, dass ihre Atome in 
gleicher Weise an der Bewegung theilnehmen. Lassen Körper nur eine 
bestinunte B'arbe durch, so haben ihre Atome grade nur für die Schwingungs- 
zahl der betreffenden Farbe eine Resonanz (d. h. die Fähigkeit mit- 
zuschwingen), also das geeignete Spannungsverhältniss des sie umgebenden 
Aethers. Blaues Glas lässt nur das blaue Licht des Spektrums durch, 
und zerstört die anderen Farben; rothes Glas lässt nur die rothen durch 
und zerstört auch die übrigen; daher kommt es, dass alles Licht zerstört 
^vird, wenn es durch ein rothes und ein blaues Glas gleichzeitig geht. — 
Die Lösung von übermangansauerm Kali lässt nur die äussersten Farben des 
Spektrums, Roth und Violett, deren Schwingungszahlen so ziemlich eine 
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Oktave bilden, hindurch. Die Konsonanz beider Farben ist die der 
Lösung. 

Für durchgelassene licht- und Wftrmestrahlen ist es einerlei, ob die 
Bichtigkdt oder die Dicke der durchlassenden Schiebt in gleichem Yer- 
hftltnisse geändert wird; es kommt also nur auf die Menge der von den 
Aetherwellen getroffenen Atome an. Der Körper lässt um so weniger 
Strahlen durch, je mehr Atome auf ihrer Wegl&nge liegen, und je mehr 
sie von ihnen zur&ckgeworfen werden. 

Der Umstand, dass manche Körper fOr licht- und W&nnestrahlen 
doppeltbrechend sind, also zwei Bilder für durchgelassenes licht geben, 
beweiset, dass der Weltäther in ihnen nach zwei verschiedenen Rich- 
tungen eine ungleiche Dichtigkeit und Elastizität besitzt, wodurch seine 
Schwingungen eine verschiedene Geschwindigkeit und Richtung annehmen 
müssen. Der Umstand, dass eine gewöhnliche Glasscheibe doppeltbrechend 
wird, wenn man sie durch Längenschwingungen, d. h. durch solche, welche 
in der Richtung ihrer eigenen Fläche geschehen, zum Tönen bringt, be- 
weiset, dass an den Verschiebungen der Glasmolekel auch der sie um- 
gebende Aether theilnimmt und nach einer bestimmten Richtung eine Ver- 
dichtung erleidet. 

Von ganz besonderem Interesse ist es zu untersuchen, wie es kommt, 
dass fsurbloses Licht durch Anwendung von Prismen alle möglichen 
Farbentöne zeigt. Die bisherigen Anschauungen des Vorganges erscheinen 
mir ungenügend. 

Werden auf einem ruhenden Wasserspiegel von verschiedenen Punkten 
aus gleichzeitig Kreiswellen erregt, so zeigen sich gekräuselte Wellen, 
indem Welle auf Welle spielt. Jedes Wassertheilchen folgt dabei einer zu- 
sammengesetzten Bewegung. — Aehnlich ist es mit den Bewegungen der 
der Luft, wenn Töne von verschiedener Höhe gleichzeitig hervorgebracht 
werden. Wir vernehmen jeden Ton nicht blos nach seiner Höhe, sondern 
auch nach seiner besonderen Beschaffenheit (Flöte, Oboe, Trompete u. s. w.). 
Jedes Lufttheilchen ist dabei äusserst verschiedenen Antrieben ausgesetzt, 
denn es muss jeder Welle zugleich angehören und kann in jedem he- 
stimmten Augenblicke doch nur eine Bewegung machen. Wird mit einem 
Tone zugleich seine Oktave hervorgebracht, so macht jedes Luftmolekel 
während und innerhalb (also zeitlich und Örtlich) eines jeden seiner Haupt- 
stösse noch zwei Nebenstösse oder Schwingungen. 

Aehnlich verhalten sich die Schwingungen des Weltäth^s bei gleich- 
zeitigem Anblicke verschiedener Farben, z. B. derer, welche durch ein 
Prisma erzeugt werden. Diese Farben entstehen aber alle nicht, wie die 
verschiedenen Töne, aus ursprünglich verschiedenen Quellen, sondern haben 
ihren gemeinschaftlichen Ausgangsort aus dem auf das Prisma fallenden 
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weissen Strahle. Man nahm bisjetzt in naturwidriger Weise an, dass 
schon dem weissen Strahle die sftmmtlichen Schwingangszahlen f6r die 
verschiedenen Farben angehören, dass also in ihm alle Schwingungen ent- 
halten seien, deren Anzahl in 1 Sekunde noch diesseits und jenseits der 
Gr&nzen von 478 (Roth) und mehr als 700 (Violett) BiUionen enthalten 
ist. Wie man in einem Konzerte die verschieden hohen Töne heraushört, 
so müsste man hier die verschiedeneo Farben heraussehen. Diese Vor- 
stellung ist ebenso unhaltbar als die Thatsache feststeht, dass in einem 
Paukenschalle nicht Töne von allen möglichen Höhen enthalten sind. 

Das Prisma spielt für das ankommende weisse Licht eine Ähnliche 
RoUe, wie eine gestimmte Harfe für einen heranwehenden Luftzug. Letzterer 
findet bei der Harfe Saiten von verschiedener Spannung und erregt jede 
zu dem ihr nach dem Spannungsgrade zukommenden Tone. In der Licht- 
harfe, dem Prisma, ist der Weltäther in einer um so grösseren Spannung, je 
mehr Stoffatome desselben auf seinem Wege liegen und nach dem Beharrungs- 
zustande ihre Lage möglichst festhalten. Daher ist das Violett als der 
höchste Farbenton mit den kürzesten und schnellsten Wellen am weitesten 
von der Brechungskante des Primas entfernt. Darüber hinaus macht der 
Weltäther noch mehr Schwingungen in 1 Sekunde, wirkt also noch kräftiger 
und ist wegen seiner geringen Schwingungsweiten sogar föhig die Stoff- 
atome eines dargebotenen Körpers mit ausserordentlicher Leichtigkeit und 
Schnelligkeit zu trennen oder zu verbinden, wie es namentlich die Moment- 
photographie beweiset. — Diesseits des Roth beim Spektrum machen sich 
die langsameren und weiteren Schwingungen als strahlende Wärme geltend. 
Unser Auge hat weder für jene ultravioletten noch für diese ultra- 
rothen Schwingungen die hinreichende Empfindlichkeit, jene sind ihm all- 
zaschnell, diese allzulangsam. 

Gelangt zu unserer Tonharfe einer von den irgendwie hervorgebrachten 
Tönen, welche die eine Seite derselben beim unmittelbaren Anschlagen 
gibt: so wird jener Ton grade nur diese Saite zum Tönen anregen. Eben- 
so wird ein farbiges und einfaches Licht nur die Resonanz gerade dieser 
Farbe in der Lichtharfe erzeugen. — Lässt man weisses Licht durch einen 
farbig zusammengesetzten Stoff gehen, z. B. durch schwefelsaures Indigo 
in einem Prisma; so ergibt die Resonanz zwei Farbentöne: Roth und Blau. 

Die Verschiedenheit der Schwingungszahlen wird also erst durch das 
Mittel hervorgebrächt, durch welches der weisse Strahl geht, und liegt nicht 
in diesem selbst Das auf ein weissglasiges Prisma ankommende Licht 
versetzt die Stoffatome desselben in Schwingungen. Diese werden von 
Atom zu Atom mittelst ihrer verdichteten Aetherhüllen übergetragen. 
Liegen nun die Ein- und Austrittsflächen des Mittels parallel, so bleibt 
die Menge der Schwingungen in 1 Sekunde unverändert, weil auf dem 

Spill er, Die Urkraft des Weltalles. H 
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Wege des Strahles gleich viele KOrperatome mitschwingen. Liegen aber 
jene beiden Ebenen nicht parallel, so werden die Aetherschwingongen nach 
der Eichtang, in welcher mehr Stoffatome liegen, durch die dichteren Aether- 
hüllen um die Atome beschleunigt; es tritt also eine Stufenfolge der 
Schwingungszahlen für den Austritt des Strahlenbündels ein, die nach der 
einen Richtung das energische Violett, nach der andern das Roth mit der 
geringsten Schwingungszahl zeigt. 

Die mittlere Schwingungszahl des ankommenden weissen Strahles 
wird durch die Atome der Lichtharfe nach zwei entgegengesetzten Richtungen 
abgeändert. Fängt man also das ganze Spektrum mit einer Sammellinse 
auf, so werden die Schwingungen der Farben vom Roth nach der Mitte 
durch die vom Violett nach der Mitte beschleunigt, die letzteren ver- 
zögert, so dass als Ausgleichung das weisse Licht hervorgeht. Die 
dunklen Wärmeschwingungen des Weltäthers zeigen eine gewisse Un- 
abhängigkeit von seinen leuchtenden. Eine 2,S Zoll dicke Schicht einer 
Lösung von Jod in Schwefelkohlenstoff föngt die sichtbaren Strahlen auf 
und lässt die unsichtbaren durch. — Die Wärmestrahlen einer rothglühen- 
den Platinspirale oder einer Wasserstoffflamme gehen durch. Selbst von 
den Strahlen des elektrischen Kohlenlichtes aus 50 Elementen (Müller: 
Philosoph. Magazine, 1866) gehen 89 Prozente durch und 11 werden auf- 
gehalten und vertreten so die Wärme der leuchtenden Strahlen. Die 
unsichtbaren Strahlen des elektrischen Lichtes sind also 8mal stärker, 
als die sichtbaren, was auch die Untersuchungen beim Prisma bestätigen. — 
Die unsichtbaren blossen Aetherschwingungen sind aber fähig bei ihrer 
Vereinigung durch Steinsalzünsen oder Hohlspiegel sehr hohe Wärmegrade 
und dann selbst Licht im luftleeren Räume zu erzeugen. (Platinfolie und 
andere Stoffe erglühen.) Es ist somit die Unabhängigkeit der Schwingungen 
des Weltäthers bei der dunklen oder strahlenden Wärme von den Licht- 
schwingungen nachgewiesen. Die Luft im Sammelpunkte der dunklen 
Strahlen kann ihre niedrige Temperatur behalten, wie ein Luftthermometer 
zeigt, während Platin bis zur Weissglühhitze erwärmt wird und dann ein 
sieben&rbiges Spektrum gibt. Die langsameren dunklen Aetherschwingongen 
erzeugen durch ihre wiederholten Stösse schnellerwerdende Schwingungen 
in den Molekeln des Platins, die ihrerseits den umgebenden Aether zu 
Lichtschwingungen erregen. Der Mechanismus wiederholter Stösse bei der 
Reibung irdischer Stoffe wird hier vertreten durch den Weltätherstoff. 

Als ein sehr klarer Beweis für die Wechselwirkung zwischen den 
Körperstoffatomen und den Schwingungen des Weltäthers dienen auch die 
Erscheinungen der Fluoreszenz, die man am Flussspathe (fluor) zuerst 
kennen lernte. Werden verschiedene Stoffe, z. B. eine wässrige Lösung 
von salzsaurem Chinin, durch die verschiedenen Farben des Spektrums ge- 
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fahrt, so geschieht durch das Mitschwingen der Atome eine Herabsetzung 
der Farbe. In dem Theile des Spektrums, in welchem wegen allzuschneller 
Schwingungen auf unser Auge gar kein Eindruck mehr gemacht wird, oder 
in dem Räume üb«r das Violette hinaus, werden die Strahlen himmelblau, 
die grünen werden roth, z. B. die Lösungen des grünen Farbenstoffes von 
Blättern in Alkohol. Die übervioletten Strahlen werden übrigens um so 
mehr sichtbar, je kräftiger die sie erzeugende Ursache, z. B. die Elektrizität 
wirkt. Die durch starkes Erhitzen, also durch lebhafte Molekularbewegung 
gestörte Fluoreszenz kann durch einige elektrische Flaschenentladungen 
wieder hergestellt werden. 

Durch Weltätherschwingungen von gewisser Stärke werden Sto ffatome 
mit verschiedenem Gewicht in Schwingungen auch von verschiedenen 
Graden versetzt. Deshalb können die von den Atomen verschiedener Stoffe 
selbst wieder angeregten Aether Schwingungen nicht gleiche Schwingungs- 
zahlen besitzen, sondern müssen verschiedene Farben zeigen. — Je dichter 
ein weissglühender fester Körper ist, desto kräftiger zeigt sich dessen 
dunkle Strahlung. 

4. Ghemismus. 

Wie es eine nach mathematischen Gesetzen wirkende m^canique Celeste, 
eine Mechanik der Weltkörper gibt, so auch eine Mechanik der Stoffatome 
in den Erscheinungen der irdischen Körper, sie mögen, wie bei leblosen 
unorganischen Körpern, in ein stabiles Gleichgewicht gelangen, oder wie 
bei lebenden organischen, in einem fortwährend labilen Gleichgewichte 
sich befinden, üeberall durch den ganzen Weltraum wirkt dieselbe Kraft, 
Die Natur verföhrt in der Chenaie und beim Stoffwechsel im lebenden 
Organismus ebenso mathematisch, d. h. logisch, wie in der Gravitation. 
Die Verbindungen stehen nach Raum und Zahlen in einem unabänderlich, 
feststehenden mathematischen Verhältnisse. 

Nachdem schon bei der Urbewegung für das Entstehen eines Welt- 
körpersystems durch den Weltäther verschiedenartige Stoffatome waren 
zusammengeführt worden, trat auch sofort eine Wechselwirkung beider 
ein. Es ist aber ein gewaltiger Irrthum, w^enn man, wie gewöhnlich, meint,^ 
dass die Atome verschiedener Stoffe einander selbst entweder anziehen oder 
abstossen, Verbindungen selbst eingehen oder lösen. 

Ein Bewegungszustand kann von einem Atome auf ein anderes, von 
ihm getrenntes, wenn auch ihre Entfernung für alle unsere Mittel un- 
erkemibar ist, durchaus nicht anders, als durch Vermittelung eiues Stoffes 
geschehen. Dieser Stoff ist und kann kein anderer als der Weltäther sein, 
weil er ja ledes Atom umgibt. Aber nicht blos die Schwingungen des. 

11* 
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zarten Weltäthers erregen die gegeneinander völlig gldchgiltigen Stoffatome 
zu chemischen Thätigkeiten, sondern auch die lockernden Moleknlar- 
schwingongen der Wärme, femer die Schallschwingangen (Zerlegungen beim 
Stickstofgodür) und sogar blosse äussere Erschütterungen. Die Chemie 
ist in ihren Erscheinungen wesentlich auf eine Mechanik der Atome zu- 
rückzuführen. 

Bei festen Körpern und den flüssigen im Ruhezustande haben die 
Eörperatome und ihre Aetherhüllen mit dem äusseren Weltäther sich in 
einen gewissen Gleichgewichtszustand gefügt, bei welchem Atom- und 
Molekularschwingungen nur innerhalb dieser Lage, also ohne Veränderung 
ihrer gegenseitigen Stellung stattfinden; im Chemismus aber wird aus 
dem statischen Zustande ein dynamischer oder die Atome erscheinen 
als Eraftiohaber „von Gottes Gnaden.^ Die Gewalt ist ihnen vom Weit- 
äther übertragen worden, wie sich leicht beweisen lässt. 

Zur Entstehung chemischer Thätigkeiten zwischen zwei Stoffen muss 
wenigstens der eine flüssig (tropfbar oder luftig) sein, damit seine Atome 
eine leichte Beweglichkeit besitzen, und durch Wärme- und Lichtschwingongen 
angeregt werden können. Man spricht daher von Afiinitätspunkten der 
Atome als solchen, an die sich andere legen, von besetzten und von noch 
freien Punkten. Die Atome selbst kundschaften nicht aus, was sie in den 
verschiedenen Fällen zu thun haben, sondern ^ie werden durch den Welt- 
äther-Druck zu den betreffenden Bewegungen gezwungen. 

Bringt man zwei polarelektrische Gase z. B. 1 Mass Wasserstoff 
(entwickelt sich am negativen Pole der Säule) und 1 Mass Chlor (entwickelt 
sich am positiven Pole) in einem Glasgefösse im Finstem zusammen, 
und bewahrt das Gemenge auch im Finstem auf; so bleiben die Atome 
beider, vollkommen gleichgiltig gegeneinander, lange Zeit unverbunden. 
Selbst das rothe Licht des Spektrums ist wenig wirksam; ist aber durch 
violettes Licht mit seiner grossen Schwingungszahl die Verbindung ein- 
geleitet, so vermag dann gelbes und auch rothes sie fortzusetzen, gleich- 
wie die Luftsäule bei der chemischen Harmonika zum Tönen oft auch einer 
Anregung bedarf. — Das Licht trennt einen Stoff von einem andern 
2. B. Sauerstoff aus Chlorwasser, wenn es ihn allein in übereinstimmende 
Schwingungen versetzt; es verbindet zwei getrennte Stoffe, wenn es sie 
beide z. B. Chlor und Kohlenoxydgas in übereinstimmende Schwingungen 
mit sich zu setzen vermag. Hier ensteht Phosgengas. Sowie man diese 
Atomgemenge aber den Sonnenstrahlen aussetzt, d. h. Aetherschwingungen 
darauf einwirken lässt; so erfolgt ihre Verbindung mit einer gewaltigen 
Explosion und Zertrümmerung des Gefässes fast augenblicklich. Die 
Aetherschwingungen greifen an den Hebelarmen der einzelnen Atome an, 
.schwenken sie so, dass von beiden engere Molekularverbrudungen entstehen, 
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der grdsste Theil der die einzelnen Atome umgebenden verdichteten 
Aetherhtillen frei wird und diese so ihre gewaltige Bruckkrafl; auf die Geftss- 
w&nde aueüben können. — Dass es nur die Schwingungen «des Weltäthers 
sind, welche die chemische Wirkung hervorbringen, erkennt man daran, 
dass z. B. Chlorsilber durch die Farben des Spektrums je nach dem Grade 
ihrer Schwingnngskraft geschwSrzt wird, vorzüglich aber dadurch, dass die 
Schwärzung an den Stellen unterbleibt, an welchen die Lichtwellen aus 
zwei Quellen einander aufheben (an den Intereferenzstreifen).*) Bei einem 
bestimmten Atomenpaare steht die Zeit ihrer Vereinigung mit dem Grade 
der Lichtstärke in gradem Verhältnisse. Bei bestimmter Lichtstärke muss 
die Verschiedenartigkeit der Verbindung in der Verschiedenheit der Stoff- 
atome selbst ihren Grund haben, was also auch keine Stutze für die ge> 
träumte Einheit der Stoffe ist. 

Zwei ebenfalls polarelektrisch entgegengesetzte Gase, nämlich 2 Raum- 
theile positiver Wasserstoff mit 1 Raumtheil negativen Sauerstoffes ver- 
langen zu ihrer auch stark explosiven Verbindung 432® Wärme, um 

2 Raumtheile Wassergas zu geben. — In ähnlicher Weise verbinden sich 

3 Theile Wasserstoff mit 1 Theil Stickstoff zu 2 Theüen Ammoniak. 
Letzterer riecht sehr stark, seine Bestandtheile sind geruchlos. 

In ezplosionsföhigen festen Körpern (Schiesspulver, Dynamit u. drgl., 
bringen die Wärmeschwingungen jene Lösung der engeren Atomverbindungen 
hervor, so dass der Alles durchdringende Weltäther um jedes freigewordene 
Atom begierig eine Hülle bildet und auf diese Weise mit grosser Kraft 
eine Raumerweiterung für die Atome verlangt. 

Es ist zweifellos, dass in allen Erscheinungen des Chemismus die 
Elektrizität allein die entscheidende Rolle spielt. Bei der Lösung einer 
chemischen Verbindung durch Elektrizität gehen ihre Bestandtheile nicht 
ziellos auseinander, sondern die polaren Elemente wandern zwangsweise zu 
den entgegengesetzten Polen. 

Es ist wol schon daraus klar, dass die Materie nicht selbst über Lust 
und Unlust, Neigung oder Abneigung entscheidet oder gar mit Empfindung 
begabt ist, wie neuere Naturphilosophen phantasirt haben. In der ganzen 
(3ieniie spielen polarelektrische Gegensätse unter dem Einflüsse des Welt- 
äthers die einzige Rolle. Schon in jeder auf dem Lichtstrahle vorhandenen 
Querschwingung des Weltäthers liegt der polare Gegensatz, der sich auch 
durch Uebertragung auf die Körperstoffatome geltend macht. Entstehen 
hierbei, wie so häufig, Lichterscheinungen, so sind diese, wie bei der Ab- 
gleichung aller übrigen polarelektrischen Gegensätze, ein deutliches Zeichen 



*) Ph. Spiller: Omnariss der Physik, 4. Anfl. 8. 381. 
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davo n, dass der Weltäther zi^ischeu deu Atomen in sehr schnelle, stehende 
Schwingungen versetzt worden ist.*) 

Die Kraft, mit welcher die Sauerstoffatome beim Verbrennen des 
Diamants auf diesen stürzen, istjieine andere, als die, welche den fallende 
Stein zur Erde treibt. 

Bei der Haarröhrchenanziehung geschah die durch den Weltäther 
vermittelte mechanische Verbindung z. B. von Wasser und Holz, langsam 
und geräuschlos; aber bei der Krystallisation die Zerlegung und Form- 
veränderung z. B. der Wassermolekel nach hinreichender Verminderung 
ihrer eigenen Schwingungskraft bei der Abkühlung und des auf sie aus- 
geübten mechanischen Druckes schnell, wobei die Ausbreitung der Atome 
mit einer Erweiterung der Aetherhüllen verbunden ist. 

Auch beim Krystallisiren leuchtet der Aether in kleinen' Fünkchen 
und zeigen sich elektrische Gegensätze. Ich habe dieses sehr deutlich 
wahrgenommen, wenn sich in einer krystallisirbaren Flüssigkeit, z. B. 
Eisenvitriol, ein feines, fremdartiges Körperchen vorfand und ich den Vor- 
gang unter starker Vergrösserung und Beleuchtung mittelst eines Hydro- 
oxygengas-Mikroskops beobachtete. Das fremde Stäubchen trägt in dem 
helleren Raum zwischen den sich bildenden Krystallen und der krystallisir- 
baren Flüssigkeit die elektrischen Gegensätze fortwährend hin und her. 
Besonders schön krystallisirt aus einer Süberlössng an einem Quecksilber- 
tropfen der ^Dianenbaum'^ und aus einer Bleizuckerlösung am Zink der 
„Satumbaum.*' 

Wir können chemische Verbindungen als „Einheit zweier Gegensätze" 
kennzeichnen. Es fehlt dazu nicht an Belägen aus der organischen Chemie, 
der es bereits gelungen ist, eine Menge von organischen Stoffen aus un- 
organischen darzustellen, z. B. Fette, Alkohol, Säuren (Ameisens., Essigs., 
Oxals., Bernsteins.), auch organische Basen, das Gift des Schirüngs aus 
Buttersäure, das Alizarin der Krappwurzel, das Indigoblau. 

Besonders belehrend ist in dieser Beziehung die Traubensäure, 
welche aus Weinsäure (Weinsteinsäure) und Antiweinsäure besteht, von 
denen jene die Polarisationsebene des Lichtes nach rechts, diese nach links 
dreht, obwol sie chemisch ganz gleich sich verhalten. Aus traubensaurem 
Natronkali (oder Natron- Ammonium) erhält man rechts und links drehende 
Krystalle, deren gemeinschaftliche Lösung die Reaktion der Traubensäure 
zeigt. Es ist, als wenn die Aetherschwingungen wie von entgegengesetzt 
liegenden, in der Traubensäure verbundenen Hebelarmen der Atome ab- 
gelenkt würden. Schwingt ein Atom um seinen Schwerpunkt, so liegt 
darin auch eine Einheit zweier Gegensätze, denn die beiden schwingenden 



*) Ph. SpilUr: Popol&re Kosmogeni« S. 439. 
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Theile haben in jedem Augenblicke eine entgegengesetaste Bewegungs- 
richtiing, eine positive und eine negative, ohne dass sie aufhören zu- 
einander zu gehören oder eine Einheit zu bilden. 

Wenn bei lebenden Organismen eine Zellentheilung durch Einschnüren 
stattfindet, so mag der Grund davon wol in einer Befreiung der zwei 
entgegengesetzt schwingenden Theile zu zwei Einzelnwesen liegen, die 
dann ihrer Natur nach nicht verschieden sein können. Wie anders soll 
die Zellentheilung der Organismen erklärt werden, als dass in der Urzelle, 
und dann m den Theilzellen durch den Stoffwechsel eingeleitete Molekular- 
schwingungen verbanden sind, dass dann der an der Gleichgewichtsstelle 
grössere Weltätherdruck die Einschnürung und endlich die Zellentheilung 
hervorbringt? Dass der Weltätherdruck dort am grössten ist, wo die 
Körperstoffe selbst die geringste Bewegungskraft besitzen, wissen wir be- 
reits aus anderen Erscheinungen. — In höheren Organismen bis zürn 
Menschen herauf ist die Zweitheilung in der Einheit physisch wie patho- 
logisch festgestellt, was durch einseitige Schlaganfälle bewiesen wird*). 

Endlich erkennt man noch aus chemischen Thatsachen recht deutlich 
den Zusammenhang zwischen d6m Molekularzustande der Stoffe und den 
Weltätherschwingungen in den Stoffen. Wenn z. B. die Mischung zweier 
farblosen Stoffe eine Farbe zeigt (Stickstoff und Sauerstoff sind einzeln 
farblos, ihre Verbindung als Salpetersäure ist dunkelorangeblau), oder wenn 
die Farbe des einen Stoffes durch Hinzufügen eines anderen, aber farb- 
losen sich ändert, oder wenn die Farbe des einen durch Hinzuthun eines 
anderen verschwindet, oder wenn die Verbindung zweier verschiedenfarbigen 
einen dritten anders geförbten Stoff gibt (Schwefel und Quecksilber zu 
Zinnober) ; so wird die Schwingungszahl des Weltäthers in den Stoffen ab- 
geändert. Die Reinheit solcher Farben hängt wie die Reinheit eines Tones 
von der Regelmässigkeit der Schwingungen ab. 

5. Die Wärme. 

Obwol wir in den bisherigen Betrachtungen die Wärme in ihrem 
eigentlichen Ursprünge als ein Ergebniss der Weltätherkraft imallgemeinen 
bereits kennen gelernt haben, so sind doch noch eine Menge wichtiger 
Wechselbeziehungen vorhanden, so dass wir nicht umhin können, diesen 
Erscheinungen noch einige Aufmerksamkeit zu widmen, zumal sie zu an- 
deren die Uebergangsbrücke bilden. 



*) Infolge eines heftigen Bheomatismos in dem rechten Beine war ich durch zwei Tage 
&8t ganz schlaflos. Die gesunde linke Seite hatte wider Willen mitwachen mflssen und war 
dadurch ao schlaftmnken geworden, dass sie, als ich auf kurze Zeit eingeschlafen war, wol zwei 
äekaaden sp&ter erwachte als die rechte. 



XQS ^i^ Schwingungskraft des Weltäthers. 

Wir müssen in der Wärmelehre unterscheiden, ob die Körperstoffatome 
und die Molekel mit ihren Aetherhüllen innerhalb des Gränzbezirkes eines 
Körpers selbst schwingen oder ob der Aether ausserhalb des Körpers 
schwingt. Jene Wärme wird von Atom zu Atom langsamer oder schneller 
(schlechte und gute Wärmeleiter) übergetragen, indem die schneller 
schwingenden Atome ihre Stösse mittelst der elastischen AetherhüUen 
auf die anderen fortpflanzen oder leiten. Bei Ausgleichung von Tem- 
peraturen erfolgt eine Aetherströmung. Diese Wärme aber verbreitet sich 
wie das Licht nur durch den Aether strahlend und schnell fort. 

Erwärmung erfolgt, wenn die Summe der empfangenen Molekular- 
bewegungen grösser ist als die der abgegebenen; Abkühlung im Gegen- 
theile. Das Wänneleitungsvermögen ist in allen Körpern, deren Struktur 
nach verschiedenen Richtungen ungleich ist, wie z. B. in Krystallen, Holz- 
arten (nach drei Richtungen) verschieden. Körper im pulverisirten Zustande 
leiten Wärme, Licht, Elektrizität schlechter als im ganzen, weil in jenem 
Falle die Wellen zu oft zurüßkgeworfen werden. — Weil klarer und Rauch- 
topas, so wie Eis und Wasser inbetreff des Durchlassens der Wärmestrahlen 
sich gleich verhalten, so hängt dieses Vermögen nicht von dem Aggregat- 
zustande, sondern von dem Wesen der Stoffatome selbst ab. 

Dass zu der von einem Körper ausgehenden strahlenden Wärme keine 
anders gearteten Schwingungen gehören, als sie die Lichtstrahlen enthalten, 
folgt schon daraus, dass dergleichen Längen- und Querschwingungen zu- 
folge der ganzen Beschaffenheit des Weläthers entstehen müssen, wenn 
auch nur ein einziges Aetheratom aus seiner Spannungslage gebracht 
wird. Nun macht zwar bei einem Körper jedes Atom oder Molekel für 
sich seine Schwingungen, diese setzen sich aber in dem den Körper um- 
gebenden Aether bald zu einem gemeinsamen Schwingungszustande zu- 
sammen, wie es auch bei der Sonne trotz ihrer grossen Ausdehnung und 
der Stoffverschiedenheiten nach den Beobachtungen der zu uns gelangenden 
Schwingungen geschieht. 

Es ist also auch klar, dass die strahlende Wärme, wie das Licht, den 
Gesetzen der Brechung, Beugung, Zurückwerfung und Polarisation unter- 
worfen sein muss. Darin bringt nur die Verschiedenheit einerseits der 
Körper, von denen die Schwingungen ausgehen, andererseits derer, auf 
welche sie treffen, einzelne Abänderungen hervor. 

Bei der geleiteten Wärme können die Atome und Molekel des Körpers 
so kräftig schwingen, dass der zwischen ihnen befindliche Aether zu 
stehenden Lichtschwingungen angeregt wird und der Körper somit 
leuchtet. Ist dieses aber auch noch nicht der Fall, so geht vom Körper 
doch strahlende Wärme aus. Viele Körper werden schon durch Bestrahlung 
der Sonne so stark leuchtend, dass sie noch einige Zeit nach dem Auf- 
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hören der Bestrahlung leuchtend erscheinen. In diesen Lichtträgem (Phos- 
phoren) schwingt der Aether nach, wie es bei einer angeschlagenen Saite 
geschieht. 

Wie übrigens mit zunehmender Temperatur eines Körpers die 
Schwingaugszahl seiner Molekel, also auch die des den Körper um- 
gebenden Aethers, vermehrt wird, ergibt sich u. a. sehr deutlich aus den 
von Dr. Draper mit Platin angestellten Versuchen. Die anfänglich noch 
dunklen Wärmestrahlen gehen nach u^d nach über in Roth, Orange, Gelb, 
Grün und das endlich weissglühende Platin strahlt Licht, dessen Spektrum 
alle Farben aber ohne dunkle Linien enthält. Mit Stahl lassen sich beim 
„Anlaufen" ähnliche Farbenspiele beobachten. — Die von Platin aus- 
gehenden Strahlen durchdringen verschiedene Dämpfe um so besser, oder 
sie werden von den Strahlen umsoweniger absorbirt, je höher seine 
Sdiwingungszahl oder Schwingungskraft ist. Die vergrösserte Schwingungs- 
kraft zwingt nämlich die Molekel mehr dazu, übereinstimmende Schwingungen 
zu machen \md dieselben weiter fortzupflanzen.*) — Derselbe Stoff ist 
Dicht gleichmässig durchlässig für Wärmestrahlen aus allen Quellen, be- 
sonders wenn mit den Wärme- noch Lichtstrahlen verbunden sind. Der 
Grad der Durchlässigkeit hängt von der Energie der Wärmequelle ab. 

Ein bestimmter Dampf zeigt sich für die von verschiedenen Stoffen 
ausgehenden Wärmeschwingungen um so weniger durchlässig, je ver- 
schiedener die Schwingungszahlen beider sind. Die schwingenden Molekel 
einer Wasserstoffflamme mit ihrer Temperatur von 3259 •€. und des Wasser- 
dampfes bei 15,5' G. stehen in einem ziemlichen Einklänge, so dass dieser 
die Wärmestrahlen weniger absorbirt. — Die Schwingungen der Molekel 
der Kohlensäure in der 3042® C. heissen Flamme von Kohlenoxyd sind 
gleichzeitig mit denen der Kohlensäure in der atmosphärischen Luft bei 
15,5'* C, indem die strahlende Wärme von jener eine grosse Absorptions- 
fähigkeit bei dieser (Resonanz) und geringe Ausstrahlungsföhigkeit zeigt. 
So kann die Menge der Kohlensäure in der ausgeathmeten Luft durch die 
strahlende Wärme bestimmt werden. 

Weil eine dünne Wasserschicht sehr durchsichtig ist, so stimmen die 
Schwingungsdauem seiner Molekel mit denen des sichtbaren Theiles des 
Lichtspektrums überein. Es ist aber vorzugsweise unflüiig, die diesseits 
des Roth liegenden langsameren Wärmewellen fortzupflanzen, da schon eine 



*) Auffallender Weise meint J. T y n d al 1 gprade das Gegentheil, n&mlich, daBS Xhurehl&eaiglEeit, 
Büt Diskerd, ündnrclU&sBigkeit mit Akkord zwisehen den Perioden der Aetherwellen nnd 
denen der Molekel der Körper, anf den sie fallen, an rergleichen £ei. Eine Wand, welche 
TonBebwingnngen leicht anfiiimmt, pflanzt die von gleicher Schwingnngsdaner auch jenseits 
leicht fort; ist sie f&r deren Aufnahme wenig emgfbiglich, so ist es auch fOr deren Fort- 
pflanzTmg. 
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0,27 Zoll dicke Schicht desselben die Wärmestrahlen einer Wasserstoff- 
flamme vernichtet, d. h. die Wassennolekel nehmen die langsamen Aether- 
Schwingungen in sich auf, ohne sie nachaussen weiter fortzupflanzen. 
Tyndaü meint, dass die Molekel des bei einer Temperatur von 3259* C. 
aus Sauerstoff und Wasserstoff entshehenden Wasser dampf es mit denen 
des adiathermanen Wasserdampfes einerlei Schwingungsdauer besitzen. 
Wie die Strahlen des Wasserdampfes für Wasser, so sind die des Wassers 
für Wasserdampf imdurchlässig. Die Ausstrahlung der Erdoberfläche wird 
also durch Wolken gehemmt. 

Welch einen Unterschied die Zusammensetzung der Stoffe inbetreff der 
Wärmestrahlung durch ihre Dämpfe ausübt, zeigen Ameisenäther und 
Sch^vefeläther, indem das Atom Sauerstoff, welches in JMiem mehr ent- 
halten ist, ihn zu einem langsamer schwingenden Stoffe macht, denn die 
Erhöhung der Temperatur des ausstrahlenden Platins macht den Schwefel- 
äther undurchlässig im Vergleich zum Ameisenäther. 

Wenn schon die Atome verschiedener Stoffe nicht eine gleiche 
Empfänglichkeit zum Mitschwingen für verschiedene Farben zeigen, so 
ist dieses auch für das Mitshwingen bei der strahlenden Wärmte nicht 
der Fall. Manche Stoffe lassen die Wärmestrahlen fast ungehindert durch 
(Steinsalz) und die Stoffatome nehmen theil an den Querschwingungen des 
Aethers; andere aber gar nicht (Kienruss), indem ihre Atome durch den 
Stoss der Aetherschwingungen selbst Mittelpunkte der Bewegung werden. *) 
Wärmeabsorptions- und Strahlungsvermögen stehen in gradem Ver- 
hältnisse. Die Absorption wächst mit der Dicke des Körpers oder mit 
der Menge der Atome, welche von den ankommenden Schwingungen ge- 
troffen werden. Bei dem Lichte ist es auch so. 

Sind die Wärmestrahlen bereits durch eine Platte gegangen, so werden 
sie durch eine zweite weniger geschwächt, weil die Atome der ersten eine 
Schwingungsart angenommen haben, welche auf die der zweiten leichter 
übergetragen werden. So nimmt auch die Durchlässigkeit der Gase und 
Dämpfe für Wärmestrahlen zu, wenn diese von einem übereinstünmenden 
Stoffe ausgehen. 

Die Wärmekapazität der Körper oder ihre Empfänglichkeit für 
Wärmeschwingungen ist je nach den Stoffen und Atomgewichten sehr ver- 
schieden. Die Atome aller Stoffe besitzen bei derselben Temperatur 
dieselbe Schwingungskraft: die leichteren ersetzen durch vergrösserte 



*) Zu den diathermanen Körpern i^^ehören noch: Schwefelkohlenstoff, Phoephorchlorid; 
Eosserst gering ist die Absorption bei atmosphärischer Loft, Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff. 
Zu den adiathermanen Stoffen gehören: Wasser, Eis, Glas, Weingeist. — Das sehr dichto Chlor und 
das noch tiefer gef&rbto Brom werden durch Wasserstoff (Chlorwasserstoffs&iire, Bromwasser- 
stofb&nre) für das Licht weit mehr, ftx die W&rme weit weniger durchlässig. 
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Schwingungsweite das geringere Gewicht; die Schwingungszahl ist eine 
gleiche. 

Weil 1 Wasserstoffatom 16 mal leichter ist als ein Sauerstoffatom, so 
gehören zu einem bestimmten Gewichte, z. B. zu 100 Grammen, 16 mal mehr 
Atome von jenem als von diesem, und die gesammte Wärmekraft ist in 
100 Gramm Wasserstoff 16 mal grösser als in 100 Gramm Sauerstoff. 
Daher brauchen 100 Gramm Wasserstoff 16 msd mehr Wfirme als 100 
Graimn Sauerstoff, damit beide eine gleiche Temperaturerhöhung erfahren, 
und es gibt jenes beim Erkalten um gleichviele Grade 16 mal mehr 
Wärme ab, als dieses. 

Die Atome und Molekel verschiedener Stoffe müssen trotz derselben 
Temperatur einen verschiedenen Grad der Wfirmeaustrahlung besitzen, weil 
ihre Bewegungsgrösse nach ihren Atomgewichten verschieden sein muss. 

Erhöhung der Wärme lockert die Kohäsion, weil die Atome mehr von- 
einander sich entfernen, indem sie erweiterte und gegen den äusseren 
\yeltätherdruck gerichtete Schwingungen machen. 

Tyndall nennt Wärme „eine Art der Bewegung** der Körpertheile 
aber ohne in seinem bedeutsamen Werke zu einer klaren Vorstellung über 
die Art der Bewegung zu gelangen.*) Dass aber die Molekel dabei nicht 
»wild durcheinander rasen**, kann man aus einer Reibe von Erscheinungen 
erkennen. Auch hierbei greift der Weltäther ordnend ein. Die Kügelchen, 
welche man durch elektrische Schwingungen aus Eisendraht oder durch 
Verbrennen von Stahl im Sauerstoff erhält, haben bis auf die aller- 
kieinsten, welche sich schwer untersuchen lassen, innerlich eine ganz 
glatte kugelförmige Höhlung und sind auch äusserlich nicht rauh. Die 
Molekularschwingungen gehen also strahlenförmig vom Mittelpunkte nach- 
aussen, wo sie den geringsten Widerstand finden und der Weltäther drückt 
sie von aussen mit allseitig gleicher Spannkraft. Die Schwingungen der 
im Hohlraum eingeschlossenen Luft tragen dazu bei, dass die Innenfläche 
ganz glatt ist.**) Wird femer eine horizontalgehaltene ebene Metallplatte 
in ihrer Mitte vonunten erhitzt, so schwingen die Theüchen lothrecht auf 
und s^bwärts so, dass die Weite der Schwingungen von der wärmsten 
Stelle an ringsum abnimmt und die erwärmte Oberfläche einen Hügel 
darstellt, von dessen Gipfel ein Wassertropfen herabrollt. 

*) Dem A. Wiessner ist Schwere „Ann&henmgs-Energie", Wärme „Entfemangeaktion/' 
I>a8 heisst wissenechaftUch klar? — Herrn an J. Klein spricht noch Ton „W&rmemenge'' 
(Gartenlaube 1874 im Artikel von der Sonne) meint also die W&rme auf Flaschen ziehen zu 
können. 

**) Ich habe diese Untersuchungen angestellt, als ich f&r meine Behauptung in der 
„Populären Kosmogenie'S dass alle schmelzflflssig gewesenen Weltkörper mit einer freien 
Azendrehung durchweg Hohlkugeln geworden sein mfissen, auch noch blos aus dem Ton mir 
fest gehaltenen Wesen der W&rme eine mir yonyom gar nicht zweifelhafte Stütze gewinnen 
wollte. Die Monde und Planetoiden sind ans gewissen Gründen nicht hohl. 
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Schwingen Dämpfe und Luftarten in einem abgeschlossenen Kauice, 
so ist in allen Theilen desselben ein Schwingongsgleichgewicht vorhanden, 
und jede Störung desselben an einer bestimmten Stelle wird sofort durch 
den ganzen Eaum beseitigt, so dass alle gleichen Stellen der Gränzwand 
mit einer gleichen Kraft gedruckt werden. In diesem Falle ist die Er- 
höhung der Temperatur nicht mit einer VergrÖsserung der Schwingungs- 
weite der Molekel, sondern mit einer 'Vermehrung der Schwingungszahl 
verbunden. Alle Molekel eines bestimmten Stoffes schwingen bei ein^ 
gewissen Temperatur gleichschnell und jedes nur innerhalb eines bestimmten 
Spielraumes, ohne dass sie alle wild durcheinander rasen; alle üben die 
gleiche Stösswirkung aus, die bis an die feste Gränze des Raumes fort- 
geführt wird. Ueberall vermittelt, regelt und erhält der die Atome 
und Molekel umgebende Welt äther die Bewegung. Die Atome der 
Dämpfe und Gase werden untereinander schwebend erhalten durch das 
Gleichgewicht der Kräfte, welche beim Auffangen und Aussenden der 
Aetherschwingungen sich entwickeln. Wenn Gase einem äusseren Drucke 
entgegen auch den Schein gewähren, als läge in ihren Atomen selbst das 
Bestreben zufolge ihrer Wärme sich auszudehnen, so ist dieses doch nicht 
der Fall, weil der Wärmezustand durch mechanische Einwirkung vonaussea 
sich ändern lässt. 

Weder die Molekularwirbel von Rankme, noch die Rotationen von Davy 
haben fiir die Wärmelehre eine Berechtigung. 

Die freien Atome der Elemente schwingen in und mit dem Aether 
leichter und fast ohne einen Gewinn an lebendiger Kraft, wenn Wärme- 
strahlen sie treffen, als ihre Systeme, welche aber ihrerseits dem Aether 
ein grösseres Bewegungsmoment mittheilen. Daher strahlen die Elemente, 
wie Gold, Silber, Kupfer u. a. die Wärme schlecht aus; in den zusammen- 
gesetzten, wie Glas, Kalk, irdenem Geschirr, Fimiss u. s. w. schwingen 
Molekel oder Atomgruppen und wirken deshalb kräftiger. Die einfachen 
Stoffe brauchen daher selbst im luftleeren Räume eine längere Zeit, um 
ihre Wärme auszustrahlen. — Wasserdampf f^gt die Wärmestrahlen auf 
und sendet solche aus; jenes ist die Aufiiahme von Kraft, dieses die Ab- 
gabe. Die Absorptionskraft des Wassers für Wärmestrahlen ist unter allen 
Flüssigkeiten bei gleichem Gewichte am grössten {Tynddll)^ also ist es 
auch die seines Dampfes. — Wenn ein Stoff, wie z. B. Jod, die Licht- 
strahlen auffängt, die Wärmestiahlen durchlas st; so hat er für die 
schnelleren Lichtstrahlen keine Resonanz, oder seine Atome werden nicht 
zu gleichzeitigen Schwingungen so angeregt, dass diese imstande wären, 
die auf sie diesseits einwirkenden Aetherschwingungen auch jenseits in 
gleicher Weise fortzupflanzen; dagegen werden die langsameren Wärme- 
schwingungen nicht zurückgehalten oder aufgefangen. Glas dagegen lässt 
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die schnelleFen und kürzeren Lichtschwingnngen durch, hftlt die langen 
und langsamen zurück, oder ist für W&rmestrahlen undurchlässig. 

Die Wfirmeschwingungen der Körpermolekel stehen mit der Kraft 
des Weltäthers in einer sehr vielseitigen Wechselwirkung. Wenn me- 
chanische Mischungen durch Erhöhung der Temperatur mehr und mehr 
zu chemischen Verbindungen werden, so wird hierbei durch die* ver- 
grosserte Schwingungsweite den verschiedenartigen Atomen mehr Raum 
gegeben, um durch den Weltätherdruck sich zueinander fuhren zu lassen; 
dagegen verlangen krystallisationsfiUiige Flüssigkeiten eine Herabsetzung 
der Temperatur bis zu einem gewissen Punkte, weil die Atome bei zu 
schnellen und weiten Schwingungen verhindert werden durch den vonaussen 
wirkenden Weltätherdruck sich zu Molekeln und festen Körpern zu 
gruppiren. — Wenn femer heisse Eisenstangen sogar bei dem Abkühlen 
eine sehr grosse Kraft erkennen lassen (denn sie vermögen z. B. starke 
Mauern aneinander zu ziehen), so darf man nicht meinen, dass die Eisen- 
molekel selbst die Kraftquelle sind, denn die Stange, welche als Anker 
dient, verliert durch Mittheilung, vorzüglich aber durch Ausstrahlung nach 
und nach ihre Schwingungskraft, indem Schwingnngszahl und Schwingungs- 
veiten kleiner werden. Der natürliche Vorgang hierbei ist folgender. Die 
Schwingangskraft der heissen Eisenmolekel erstrebt unter allen Umständen 
gegen die Druckkraft des äusseren Weltäthers einen Gleichgewichtszustand. 
Vermindert sich bei der Abkühlung der Stange die Schwingungskraft der 
Molekel, so kommt die Druckkraft des Aethers auf sie mehr und mehr 
zur Geltung und drängt sie mit so grosser Gewalt aneinander, dass die 
Stange kürzer wird und den angeführten Erfolg hervorbringt. 

Man erkennt übrigens leicht, dass die Molekel sehr heisser Körper 
äosserst schnell schwingen müssen, weü man zwischen einer heissen 
Metallplatte und einem darauf liegenden Wassertropfen, welcher durch die 
Schwingungen jener sehr schnell immerfort in die Höhe geworfen wird, 
hmdurchsehen kann, gleichwie man die Speichen eines sehr schnell ge- 
drehten Rades nicht erkennt, sondern den Raum innerhalb des Radreifens 
fiu" leer hält. 

Wegen dieser grossen Schwingungszahlen kann Tyndails Erklärung 
M der Entstehung des Tones beim Thermophon (Trevelyan-Instromente) 
nicht richtig sein. Mein Instrument z. B. gibt den Ton h, welcher durch 
^a 240 ganze Schwingungen hervorgebracht wird. Der heisse Wackler 
von Messing müsste also von der kühleren Bleiunterlage in jeder Sekunde 
<iurch seine Hitze 240 Hügel hervorbringen, die in derselben Zeit zu ebenso 
vielen Vertiefungen herhabsänken, wozu eine durchaus undenkbar schnelle 
Leitungsföhigkeit des Bleies gehören müsste. — Der beim Thermophon 
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entstehende Ton ist viehnehr mit dem tartinischen Tone*) zu Yergleichen^ 
welcher aas dem Zusammenwirken der Schwingungen zweier höheren Töne 
entsteht; z. B. aus c und g mit dem Schwingnngsyerhältnisse 2 :3 ent- 
steht C. — Ebenso setzen sich zwei ungleich hohe Wärmetöne, oder 
Wfirmeschwingungen mit ungleichen Schwingungszahlen zweier Körper, zu 
langsameren, also noch hörbaren kombinirten Schwingungen znsammei]. 
Es ist nicht nothwendig, dass die zwei ungleich warmen Körper ungleicli- 
artig sind oder eine yerschiedene Leitongsfthigkeit besitzen, denn ich habe 
regehnSssig aufeinander folgende WSrmestösse bei Porzellan und Porzellan 
wahrgenommen, die aber zu langsam waren, als dass sie einen Ton ge- 
geben hätten. 

Die angeführten Thatsachen werden hoffentlich vollkommen ansreichend 
sein, um uns über das Verhältniss von Licht, Wärme und Weltäther Auf- 
schluss zu geben. Ohne das Eingreifen des letzteren ist keine der an- 
geführten Erscheinungen möglich. 

Wir wollen uns nun von der Wärme aus den üebergang bahnen znr 
Elektrizität und von da zum Magnetismus. 



6. fflektrizitlt u4 Higietiniig. 

Obwol das Gespenst der sogenannten Imponderabilien längst beseitigt 
ist und man die dahin gehörigen Erscheinungen auf Molekularbewegongen 
der Körperstoffe luruckinfohren veranlasst war; so blieb doch die Art dieser 
Bewegung bei der WSnne, der Elektrizität und dem Magnetismus noch in 
einen dichten Schleier gehüUt, welchen uns T\ßmdaü inbetreff der Wärme 
auch noch nicht ganz lu Itften vermocht hat Besonders schwierig zu 
sein schien es, das Wesen der ElektnzitSt und des Magnetismas so wie 
ihre Wechselwirkung zueinander wissenschaftlich festzustellen. Obwol 
beide in ihrem Auftreten so grosse Yerscfaiedenhdten darbieten, so haben 
sie doch in einem Leitungsdrahte, durch welchen dynamische Elektrizität 
geht« einen innigen und geheimnissvollen Bond geschlossen. 

Schon vor zwanzig Jahren stellte ich .gemcmschaftliche Prinzipien 
für die Erscheinungen des Schatte«, dc8 lichtes, der Wanne, des Magnetismus 
und der filektrintSt* auf und gab 1861 in dritter Auflage die ,Nene 
Thei^rie der Elektrirität und des Magnetismus* heraus, welche mich nach 
soTfftltiger Priifung aUer wissensdiaiUichen Thatsachen zu dem Aus- 
spruche vexiinlasste: Elektriiitfit ist in Bewegung begriffener 
Magnetismus, und Magnetismus ist die in der Spannungslag^ 
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zur Rahe gebrachte Elektrizität. Das Nähere darüber findet sich 
in meiner ^Populären Kosmogenie.** 

Meine auf eine Unzahl von Erscheinungen gestützte Theorie ist bis- 
heute noch nicht umgestossen worden, wol weil meine Gründe dafür un- 
widerleglich sind. Die magnetoeleküschen Fundamentalversuche hätten 
längst die nöthigen Aufschlüsse geben können, wenn man sie mit geistigem 
Auge beobachtet hätte. 

Ich kann hier nicht alle die Wechselbeziehungen durchgehen, welche 
zwischen Chemismus, Wärme, Elektrizität, Magnetismus, Schall und Licht 
thatsächlich stattfinden, sondern muss mich auf den Einfluss beschränken, 
welchen der Weltäther bei der Elektrizität und dem Magnetismus ausübt.*) 

Die Quellen für die Elektrizität sind ausserordentlich verschieden.**) 
Ich wähle hier als Ausgangspunkt die ungleiche Fähigkeit der verschiedenen 
Körper, die Wärmeschwingungen in sich fortzuleiten. 

Löthet man zwei nach Form, Länge, Härte, Leitungsfähigkeit für 
Wärme genau übereinstimmende Streifen oder Drähte aus demselben Metalle 
mit dem einen Ende zusammen und erwärmt die Löthstelle, so pflanzen 
die Wärmeschwingungen in beiden bis an das andere Ende sich gleich- 
massig und gleichschnell fort. — Löthete man die beiden anderen Enden 
auch zusammen, so würden die nach der Erwärmung der ersten Löthstelle 
sich fortpflanzenden Schwingungen an der anderen zwar auch gleichzeitig 
ankommen, aber, beiderseits über dieselbe fortschreitend, auch jenseits 
keine Verschiedenheit in der Schwingungsart hervorbringen. — Eben- 
sowenig ist es der Fall, wenn beide Löthstellen gleichzeitig gleich warm 
gemacht werden. 

Wesentlich anders gestaltet sich der Vorgang, wenn die beiden Metalle 
eine ungleiche Fähigkeit besitzen die Wärme zu leiten und wenn man 
nur eine Löthstelle erwärmt (nur eine abkühlt: oder die eine erwärmt, die 
andere abkühlt). 

Wird bei gleicher Temperatur beider Metalle die eine Löthstelle er- 
wärmt, 80 treffen an der anderen zweierlei Schwingungen zusammen, die 
sich für die weitere Fortsetzung zu einer neuen zusammensetzen. 

Hierbei ist festzuhalten, dass schon bei der einfachen Fortpflanzung 
der Wärme die Molekel innerhalb eines gewissen Spielraumes mit ihren 
Schwerpunkten sowol vorwärts, als auch seitwärts nach der nächsten 
(rränzfläche des Metallstreifens schwingen, wobei sich sein Querschnitt er- 



*) Der yierte Theil meiner Popnl&ren Kosmogenie zeigt mittelst einer grossen Reihe von 
"HiatBacfaen, wie jede Ton den sechs Erscheinnngen mit jeder von den tCait anderen in Beziehung 
steht, wie also unsere einheitliche Naturkraffc Alles durchwaltet. 

*•) S. Ph. Spiller: Grundriss der Physik, yierte Aufl. S. 322, und Popul&re Kosmogenie 
Seite 453. 
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weitert. Eonunen nun solchen Schwingungen andere derselben Art mit 
geringerer Schwingungskraft entgegen, so werden die kräftiger schwingenden 
Molekel zwar nicht vOlüg gehindert mit ihren Schwerpunkten zu schwingen 
(Wärmeschwingungen), durch die empfangenen Seitenstösse aber zugleich 
gezwungen um ihre Schwerpunkte zu schwingen. 

Auch diese letzteren Schwingungen sind zwei Kräften unterworfen: 
die stÄrker wirkende bringt eine Schwingungslage nach Vollendung des 
ersten Viertels einer ganzen Schwingung hervor, und sucht diese Lage des 
Molekels festzuhalten; die schwächer von der entgegengesetzten Seite 
wirkende Kraft sucht dem Molekel diese Lage streitig zu machen und 
treibt es eine Strecke (um einen gewissen Winkel) zurück; darauf ermannt 
• sich die erste Kraft und treibt das Molekel sogar über die erste Spannungs- 
lage hinaus über ihre eigene Kraft; (nur zufolge des Beharrungszustandes): 
endlich treibt die zweite Kraft es wieder zurück u. s. w. So entstehen 
durch den Kampf der beiden Kräfte lebendige Schwingungen jenseits und 
diesseits jener Spannungslage. Diese lebendigen Molekurlarschwingongen 
pflanzen sich unter steter Mitwirkung des Weltäthers in einem ununter- 
brochenen Metalle noch schneller fort als die Luftschwingungen, nSmlicb 
in einem Drahte von chemisch reinem Kupfer gegen 60000 Meilen in 
1 Sekunde, Man spricht zwar der Bequemlichkeit wegen von einem 
elektrischen Strome, aber eine fortschreitend strömende Bewegung 
findet nicht statt, sondern nur eine üebertragung der Schwingungen von 
Molekel zu Molekel, ohne dass diese ihren Ort sehr verlassen. 

Um der Vorstellung dieses Vorganges, aus welchem alle hierher ge- 
hörigen Frscheinungen sich höchst einfach erklären lassen, zuhilfe zu kommen, 
diene folgende Erlänterrung. 

In Figur 2 sei ac ein Molekel in der 
e^ ursprünglichen Gleichgewichtslage, o sein 

Schwerpunkt. Die stärkere Kraft bringt das 
Molekel in die Spannungslage mn, die 
schwächer entgegen wirkende treibt es nur 
bis rs zurück; jene tritt nun stossend ein 
und fuhrt es für sich wieder bis mn, aber es 
gelangt zufolge des Beharrungszustandes dar- 
über hinaus bis eu; von da. aus durch die 
zweite Kraft wieder zurück u. s. w. 

Um diese Hauptchwingungsslage 
mn macht das Molekel so lange vollständige 
Nebenschwingungen, bis beide Löth- 
stellen gleiche Temperatur haben. Die Be- 
wegung von rs nach eu stellt die Ladung. 




i 
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die rückwärts von eu nach rs die Entladung dar. Die beiden Zeichnungen 
sind die Bilder für entgegengesetzte elektrische Zustände. 

Diese höchst einfache Auffassungsweise enthält wirklich den Schlüssel 
zu allen den Erscheinungen, welche im Gefolge der Elektrizität, aber nicht 
unwesentlich durch die Natur und Art der Anwendung der Elektrizitäts- 
erreger bedingt sind. 

Die Vermehrung der Kettenglieder einer Säule vergrössert die Weite 
der Hauptschwingung von ac bis mn und es treten die sogenannten 
Intensitätserscheinungen (die magnetischen, physiologischen, me- 
chanischen) kräftiger hervor; die Flächenerweiterung der Glieder der ein- 
fachen Kette bewirkt eine schnellere Ladung und Entladung oder vermehrt 
die Schwingungszahl der Nebenschwingungen zwischen rs und eu, wodurch 
die Quantitätserscheinungen (die chemischen, thermischen, optischen) 
lebhafter hervortreten, welche einer grösseren Schwingungszahl bedürfen. 

Bei der Säule wird durch jedes neue Kettenglied die Schwingungs- 
weite vergrössert und somit eine völlig rückgänjige Bewegung verhindert. 

Die durch die Hauptschwingung dargestellte Spannung gibt den während 
der elektrischen Erregung bleibendenMagnetismus. In der einfachen 
Kette ist der Leitungswiderstand geringer als in der Säule und deshalb 
folgen die Schwingungen rascher aufeinander, erlangen aber nur eine ge- 
ringe Weite, weil die rückgängige Bewegung erleichtert ist. Der wachsende 
Leitungswiderstand innerhalb der Kette selbst vermindert die Grösse der 
Hauptschwingung (den Magnetismus), vermehrt aber die Menge der 
Nebenschwingungen. In jenem Falle werden die physiologischen Wirkungen 
schwächer, in diesem die chemischen stärker. Letztere verlangen , wie 
es die ultravioletten Strahlen des Spektrums zeigen, eine sehr grosse 
Schwingungszahl, weil sie die einzelnen StoflFatome ergreifen müssen. 
Abgesehen davon, dass die Elektrizität schneller sich fortpflanzt als das 
Licht, muss jene deshalb noch kräftiger chemisch wirken als dieses, weil 
der Träger der Elektrizität ein massigerer Stoff ist als der des Lichtes. 
Daher treibt die Elektrizität Stoffe sogar durch andere Körper, z. B. den 
menschlichen, zu seinem polaren Gegensatz. Die elektrische Molekular- 
schwingung des Stromes nimmt dabei einerseits die Stoffatome auf, ver- 
schliesst ihnen aber auch andererseits den Rückweg und treibt sie so 
vorwärts. Wie das Sonnenlicht, so bewirkt auch das elektrische oder der 
elektrische Funke chemische Verbindungen von Gasen (Wasserstoff und 
Sauerstoff zu Wasser). 

Naturgemäss müssen die Ladungsstösse schneller geschehen, als die 
Entladungen, so dass jene kräftiger wirken als diese. Stellt man daher 
einen durch dynamische Elektrizität bewegten Leitungsdraht lothrecht in 
Quecksilber, so wird dieses gezwungen, im Sinne der Ladungsstösse 

Spill er, Die ürkraft des Weltalles. 12 
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(positive Elektrizität) sich um den Drsth zu drehen. WeU der WeltSther 
jedes KOrpermolekel umgibt, so nimmt er nicht nur an allen diesen Be^ 
wegongen theil, sondern trfigt sie anch aof den nmgebenden Aether bis 
zu entfernten Kdrp^m über, wodurch deren Molekel in gleicher Weise 
erregt nnd auch zu Bewegungen veranlasst werden. Bas gibt die Er- 
scheinungen der sogenannten Induktion, wobei scheinbare Anziehungen 
und Abstossungen der Kdrper vorkommen. Davon später! 

Aus unserer obigen Anschauungsweise ergibt sich mit grösster 
Leichtigkeit das innige Yerhfiltniss zwischen Wärme und Elektrizität 
Wir zeigten, wie aus jener diese entstand, woraus sich ergab, dass die 
Molekel auch noch mit ihren Schwerpunkten eine, wenn auch mehr oder 
weniger gehemmte Schwingung beibehielten. Wird aber Elektrizität aas 
einer fremden Quelle durch einen Drath geleitet, so können es die heftigeren 
Ladungsstösse dahin bring^i, dass die Schwerpunkte der Molekel mehr 
und mehr in die Schwingungsbewegung verflochten werden. Der Drath 
wird dann wärmer, er föngt an zu rauchen, indem an der Oberfläche 
äusserst kleine Theilchen durch die Schwingungen abgelöst werden, dann 
fängt er an zu glühen und bei noch mehr vergrösserter Schwingungsweite 
seiner Molekel schmilzt esc endlich zu kleinen Hohlkugeln auseinander. 

Weil ich den wesentlichen Unterschied von Wärme und Elektrizität 
darin finde, dass bei jener die Molekel mit ihren Schwerpunkten, bei 
dieser um ihre Schwerpunkte schwingen, so geschieht die Verbreitung der 
Wärme in einem bestimmten Körper langsam, die der Elektrizität schnell; 
jene hat ein grosses, diese ein viel klein^es Bewegungsmoment. Eine 
überall gleichmässige Wärme vermag in einem Körper von durchaas 
gleichmässiger Beschaffenheit noch keine Elektrizität, diese aber in einem 
Körper wol Wärme hervorzurufen. 

Es ist bezeichnend für den Zusammenhang von Wärme und Elektrizität, 
dass die Leitungsfähigkeit verschiedener Stoffe für beide handinhand geht: 
Silber leitet beide gut, Platin beide viel schlechter; derselbe elektrische 
Strom macht den Platindrath glühend, den Silberdrath nicht. 

Weil bei der Elektrizität zusammengesetzte, die Wärme nicht aas- 
schliessende Schwingungen stattfinden; so lässt sich unter geeigneten Vor- 
richtungen eine Umwandlung beider ineinander bewirken. Löthet man 
gleichlange imd gleichdicke Platin- und Silberstreifen abwechselnd an- 
einander und lässt man die Elektrizität einer hinreichend starken voltaischen 
Kette hindurchgehen, so erglühen alle Platinstreifen gleichstark, während 
das Süber Biit seinem geringeren Leitungswiderstande die elektrischen 
Schwingungen fortleitet. Das Bewegungsmoment bleibt durch den ganzen 
Schliessungsbogen unverändert, aber der starre Magnetismus mit seiner 
einseitigen Spannungslage ist im Platin durch die Wärmeschwingongen 
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natnrgemfiss vemichtet. — Aus den für Wfirme und Elektrizität an- 
gegebenen Schwingongsweisen folgt auch, dass die in einem Leitongs- 
drathe hervorgebrachte Temperaturerhöhung seine LeitungsftUiigkeit for 
die ElektrizitSt vermindert. — Der Umstand, dass die Ordnung der Metalle 
in der elektromotorischen Spannungsreihe dieselbe ist, als in der thenno- 
elektrischen spricht vollständig zugunsten der oben entwickelten Theorie, 
for die wir noch eine Hauptstütze in der magnetoelektrischen Induktion 
finden werden, die mit einer Art Handgreiflichkeit jeden Zweifel sofort 
^ eseitigt. 

Eine nicht unwillkommene Bestätigung liegt noch darin, dass die 
elektrischen Molekularschwingungen fthig sind auch Tonschwingungen zu 
erregen*). Da zu einem Tone Schwingungen von gleicher Dauer gehören, 
80 müssen auch die elektrischen Schwingungen isochron sein. 

Die Lichtschwingungen im Schliessungsbogen haben wir blos als 
Thatsache bereits erwähnt. Sie sind eine Folge der heftigeren Molekular- 
schwingungen, welche den jedes KGrperatom umgebenden Aether ergreifen 
und in so schnelle stehende Schwingungen versetzen, dass er uns als 
Licht erscheint. Die Farbe des Lichtes hängt von dem Atomgewichte der 
mitschwingenden Stoffe ab und nähert sich umsomehr dem Roth mit der 
geringsten Schwingungszahl, je grosser es ist 

Ein bisher noch dunkles Gebiet sind die elektrischen und 
magnetischen Anziehungen und Abstossungen. Es ist schnell 
und leicht gesagt: ungleichnamige Pole ziehen einander an, gleichnamige 
stossen einander ab. Aber die Frage nach dem Warum? hat man sich zu 
stellen und naturgesetzlich zu beantworten leider verabsäumt. Auch hier 
sind die KOrperstoffe selbst an den Erscheinungen ganz unschuldig. Die 
Glasscheibe als solche bleibt ihrem Wesen nach ungeändert, mag sie 
positiv oder negativ elektrisch sein; ebenso ist es mit dem Stahle oder 
Eisen inbeziehung des Magnetismus. — Wenn ein Magnet immerfort eine 
Eisenlast trägt, die sogar sein Gewicht übertrifft, nicht blos ohne je zu er- 
müden, sondern sogar dabei sich zu erkräitigen; so muss derjenige, welcher in 
dem gedankenlosen Wahne befangen ist, dass der Magnet selbst der Last- 
träger ist, auch das Unmögliche forwahrhalten, nämlich dass eine Kraft 
sich immerfort aus Nichts erzeuge. — Vorzüglich überraschend ist es zu 
sehen, wie zu einem recht kräftigen Elektromagneten eine Menge Eisen- 
körper, die man in seine Nähe hinwirft, durch die Luft hinfliegen, von ihm 
mSchtig zusammengerafft und festgehalten werden. Es lohnet der Mühe,, 
diese Vorgänge natorgemäss zu erklären. 



*)Ph.Spnier: OrnnclTira der Physik 4. AnfL S. 312. 
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Die Schwing^mgaknft d«8 Welt&ihen. 



Da der die Stoffatome umgebende Weltäther an ihren beim Magnetismus 
und bei der Elektrizität auftretenden Zuständen theilnehmen und auch den 
die betreffenden Körper umgebenden Aether in übereinstimmend» Weue 
erregen muss; so lassen sich die hierbei vorkommenden, nur scheinbar den 
Köipem selbst zukommenden Anziehungs- und AbstossungserscheinungeQ 
so wie die Femwirkungen (Induktionen) in überraschender Weise leicht 
erklären*). Die Stoffatome selbst sind firei von „Liebe und Hass/ Als 
Thaies (geb. um 640 v. Chr.) dem Magneten eine Seele beilegte, bat er 
sicher nicht an unsere Weltseele gedacht 

Es ist eine längst erwiesene Thatsache, dass gleichgerichtete elektrische 
oder magnetische sogenannte Ströme eine Anziehung, entgegengerichtete 
aber Abstossung der betreffenden Körper hervorbringen. Wir betrachten 
zunächst die ein&che magnetische, nach Vollendung des ersten Viertels 
festgehaltene, gewissennassen ertödtete Molekdar-Schwingung. 
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In Fig. 3 mögen die Pfeile die naturliche Axenlage der Molekel eines 
Stahlstabes NS bedeuten. Leitet man um ihn von N nach S einen 
elektrischen Strom in einer links oder in der Richtung der Zeiger einer 
Uhr gehenden Spirale, so erlangt das Ende N freien positiven, das Ende 
S freien negativen Magnetismus oder jenes wird Nordpol und dieses Süd- 
pol. Jetzt haben die Molekel des ganzen Stabes eine feste Schwenkung 



*) JohnTyndall fragt mit sch&chterner Bescheidenheit in seinem bekannten Werke üb«r 
^e W&nne: .Könnte nicht der kondensirte Aether, welcher die StofBUome nmgibt, der Triger 
des elektrischen Stromes sein?- Da man die seit rielen Jahren ron mir rorgetragene Welt- 
Ätherlehre in Deutschland todtznschn eigen (selbst Poggendorff hat sich zom literarischen 
Todtengr&ber^erabgelassen oder rielleicht hergegeben!) oder lächerlich in machen sich gemüssigt 
«der bewogen fand, so hat der berflhmte Engländer daron keine Kenntniss gehabt 
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nach derselben Richtang bekommen, wie es die Pfeile der beiden gesondert 
gezeichneten Endflächen für Nord- und Südpol N und S zeigen und wie 
sie auch in jedem einzelnen Querschnitte des Magneten vorhanden sind. 
Stehen nun die beiden Magnetpole N und S zweier Magnetstäbe einander 
gegenüber, so besitzen die Molekel der beiden ungleichnamigen Pole ringsum 
eine parallele Lage, wie sie in a, e, r, u gesondert dargestellt ist. Aus 
den früheren Betrachtungen (S. HO) wissen wir bereits, dass die in der 
Richtung der Pfeile m und n zwischen den Molekeln c und o wirkenden 
Spannkräfte des Weltäthers als gleich und entgegengesetzt einander auf- 
heben, und dass somit nur die vonaussen in der Richtung der Pfeile x 
und s wirksamen Druckkräfte desselben zur Geltung kommen. Wie dieses 
von dem einen Molekelpaare, so gilt es von allen, so dass die Summe aller 
dieser Theilkräfte einen bedeutenden Erfolg gibt. Also nicht die Magnete 
selbst ziehen einander an, wenn gleichnamige Pole einander gegenüber 
stehen, sondern sie werden durch den Weltäther zusammengedrückt, 
gleichwie zwei bewegliche Stempel in einer Röhre durch den Atmosphären- 
druck zusammengepresst werden, wenn der Raum zwischen ihnen luftleer 
gemacht wird*). 

Hierher gehört noch die Femwirkung eines Magneten auf weiches 
Eisen, welches, ohne magnetisch zu sein, in seine Nähe kommt. Da der 
Weltäther jedes Atom und Molekel des Magneten umgibt, so muss er 
auch an ihrer Schwingungslage theilnehmen und auch den damit zusammen- 
hängenden, den Magneten umgebenden Aether in dieselbe Lage versetzen. 
Bringt man nun unmagnetisches Eisen in diesen Zauberkreis des Magneten, 
so werden auch seine ätherumgebenen Molekel in dieselbe Lage gebracht, 
und das Eisen wird auf diese Weise in dem Sinne polarmagnetisch gemacht, 
dass auch hier der Schein der freiwilligen Anziehung eintritt. — 
Lukretius erklärt sich die Anziehung des Eisens durch den Magneten da- 
durch, dass zufolge heftiger Ausströmungen von Magneten eine Ver- 
änderung der Luft zwischen beiden und so ein leerer Raum eintritt, in 
welchen das Eisen durch den äusseren Luftstoss hineingetrieben wird. 
Ein vor mehr als 1900 Jahren ganz geistvoller Gedanke! Setzen wir 
Weltäther statt Luft, so kommen wir der Wahrheit nahe. Dass der 
Magnetismus mit dem Weltäther in einer innigen Wechselbeziehung steht, 
beweiset sehr klar die Drehung der Polarisationsebene des Lichtes durch 
den Magnetismus. 

Diesen Vorgang, die sogenannte Induktion oder Influenz, finden 
wir auch bei der statischen und dynamischen Elektrizität. 

*) Ich zweifle keinen Augenblick, dass es genng komisdie K&ue geben wird, welche den 
Welt&tberdnick inabrede stellen werden, wie der Baron Drieberg den Atmosphftrendnick 
leugnete. Keine Akademie der Wissenschaften rermochte ihn zn belehren. 
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Die Schwingnngskraft des Weltäthers. 



Wird ferner unser Magnetstab (Fig. 4) zerbrochen, sei es audi in der 
Mitte 0, wo er als Ganzes gar keinen Magnetismus zeigte und ihn auch 
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nicht zeigen konnte *); so ist jedes Bruchtsück (1 oder 2) polarelektiisch 
und zwar so, dass jede zwei zusammengehörigen Bruchflfichen ungleich- 
namige Pole haben, und somit einander anziehen. Kehrt man aber das 
eine Bruchstuck, in der Zeichnung das erste, um und bringt es dem 
anderen, was nur aus der Lage 2 in die Lage 4 gekommen ist, gegenüber; 
80 stossen die Magnete einander ab. Dasselbe wäre der Fall, wenn nicht 
N und N, sondern auch wenn S und S einander gegenüberständen. Auch 
hier ist es der Weltäther, welcher die Erscheinung erzwingt. 
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*) Ph. Spill er: Grondrisf der Physik, Tierte Anfl. 8. S9S. 
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Stellen in Fig. 5 die Pfeile die magnetiBche Schwingungslage der 
Molekel der beiden einander gegenüberstehenden Nordpole N und N dar, 
so zeigt sich sofort, dass die Axen der einander auf den vier Sdten der 
beiden Stäbe gegenüberstehenden Molekelpaare nicht parallel sind, sondern 
einen Winkel bilden, dessen Grösse sich nach der Stflrke des Magnetismus 
richtet. Legt man nun zwischen den beiden Molekehi a und a' zwei 
parellele Ebenen, die mit den Molekelaxen gleiche Winkel bilden, so zeigt 
sich der Weltäther in dem Räume mn zwischen ihnen bekanntlich ohne 
alle Wirkung. Der Druck desselben, welcher ausserhalb dieses Raumes, 
also von v und z aus, auf die Molekel wirkt, treibt sie voneinander fort. 
Weil nun die einander gegenüber stehenden Molekel ringsum auch eine 
solche Schwingungslage haben, so stürzt sich der Weltäther von allen 
Seiten zwischen die Magnete und treibt sie auseinander. Dieses nennt 
man die Abstossung gleichnamiger Pole. 

Von wahrhaft entscheidendem Gewichte für die Richtigkeit der oben 
aufgestellten Schwingungstheorie und das Yerhältniss von Magnetismus 
und Elektrizität sind die als magnetoelektrischen Induktions- 
erscheinungen bekannten Fernwirkungen. 

Wenn wir festhalten, dass die bewegten Atome und Molekel eines 
ätberdurchtränkten Körpers den ihn umgebenden Aether in entsprechende 
Bewegung versetzefl, wenn diese Bewegungen in den Aether eines zweiten 
Körpers eindringen und seine Atome und Molekel in denselben Zustand 
bringen; so haben wir den Schlüssel zu den Induktionserscheinungen und 
es kommt nur s^uf den Molekularzustand des zweiten Körpers an, ob er 
überhaupt, ob er vorübergehend oder ob er bleibend zu Induktionen 
fiöiig ist. 
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Ist bei einem Stahlstabe M (Fig. 6 No. 1) ac die Axenlage eines 
Molekels, er die eines gegenüber befindlichen in einem geschlossenen 
Kupferdrahte daneben, ist femer mn die magnetische Schwingunga- 
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läge des zum Magneten gemachten Stahles, und bewegt man (No. 1) den 
Magneten in der Richtung des auf ihm angebrachten Pfeiles neben dem 
Kupferdrahte hin; so zieht das Molekel mn das Molekel er in die Lage uy. Hält 
man den Magneten an, so schwingt bei Kupfer das Molekel uv nicht blos 
bis in seine alte Lage er zurück, sondern wegen der Beharrung noch eine 
kurze Strecke darüber hinaus bis ox, wie es die mit Pfeilen versehenen 
Bogen andeuten. Es muss aber wegen der besonderen Kohäsions- 
verhältnisse des Kupfers wieder nach er zurück, wo es dann in Ruhe 
bleibt. (Seine Schwingungszustände sind also ähnlich gewesen denen der 
Luft bei einer Explosion.) 

Das Molekel er hat vier Theüe einer Schwingung um seine Gleich- 
gewichtslage gemacht. Das erste Viertel der Schwingung von er nach uv 
stellt aber nicht die elektrische Schwingung, sondern nur die Spannungs- 
lage dar; von den anderen drei Vierteln haben die beiden ersten eine 
andere und zwar entgegengesetzte Richtung als die letzte. Daher pflegt 
man in der Physik zu sagen: der (im Kupfer) induzirte Strom ist bei 
der Annäherung des Magneten dem induzirenden entgegen- 
gesetzt. 

Ruht der Magnet, so ist auch im Kupfer keine elektrische Bewegung. 
Wenn man aber den Magneten beim Entfernen an dem Drahte hin in 
entgegengesetzter Richtung führt, wie es der Pfeil in No. 2 der Figur 
zeigt; so erfolgen die Schwingungsbewegungen der Kupfermolekel zwar 
in derselben Weise, wie im vorigen Falle, aber in entgegengesetzter 
Richtung, oder beim Entfernen des Magneten ist der induzirte 
Strom mit dem induzirenden gleichgerichtet. 

Das Entfernen des einen Magnetpoles erzeugt im Kupferdrahte die- 
selbe Wirkung wie das Nähern des entgegengesetzten. Geschieht beides 
gleichzeitig, so wird die Wirkung verstärkt. Durch die auf dieses Prinzip 
begründeten magnetoelektrischen Maschinen wird eine sehr schnelle Strom- 
umkehrung bewirkt, welche Nervenerschütterungen erzeugt. 

Dass auch die lebendigen Schwingungen der dynamischen Elektrizität 
nach denselben Gesetzen auch auf die Entfernung wirken, liegt in der 
Natur der Sache. Es ist kein Grund vorhanden, nach welchem nicht 
auch die Elektrizität im thierischen lebenden Organismus dieselbe Fem- 
vdrkung äussern sollte. 

Wird dem Magneten weiches Eisen statt des Kupfers entgegen ge- 
halten, so behalten die Molekel des ersten die durch den Magneten an- 
geregte Spannungslage während der ganzen Zeit der Nähe des Magneten. 
— Nimmt man statt des Eisens aber Stahl, so erhält dieser einigermassen 
bleibenden Magnetismus. 
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Aehnlich ist es, wenn einem Körper mit Spannungselektrizität ein 
Metallkörper gegenüber gehalten wird. In diesem Falle bleibt die Spannung 
nur solange als der elektrische Körper nahe genug ist. 

Bemerkenswerth ist es, dass aus den in meinem Grundrisse der 
Physik und den in der Populären Kosmogenie (S, 414 bis 4.17) an- 
gefahrten Gründen die statische (R^ibungs-) Elektrizität, welche eine 
Spannungserscheinung ist, mit dem Magnetismus wesentlich übereinstimmt, 
und dass der Unterschied nur von den Stoffen abhängt, an denen sie er- 
scheinen. Wir sehen aus den angeführten Thatsachen, dass, wie in anderen 
Erscheinungen, nicht blos Bewegung wieder Bewegung, Ruhe wieder Ruhe 
verlangt und erzeugt, sondern auch, dass es noch von dem Molekular- 
zustande des erregten Körpers abhängt, ob die Veränderung in ihm eine 
vorübergehende oder eine bleibende ist. 

Für die Richtigkeit der angegebenen Schwingungstheorie spricht noch 
eine andere, auf der magnetischen und elektrischen Femwirkung beruhende 
Thatsache. Befindet sich nämlich eine Metallscheibe zwischen den beiden 
Polen eines ruhenden starken (Elektro-) Magneten, so suchen diese entgegen- 
gesetzte Polaritäten in jener hervorzubringen und sie dadurch in Ruhe 
zu erhalten. Wird die Scheibe aber der neuen Richtungslage ihrer Molekel 
gewaltsam entgegengesetzt gedreht, so werden die Molekel gezwungen 
jenseits und diesseits ihrer Gleichgewichtslage zu schwingen, und es er- 
scheint als Ergebniss in der Scheibe die Wärme. 

Bei diesem Zusammenhange von Elektrizität, Magnetismus und Wärme 
(bei der letzteren schwingen die Molekel mit ihren Schwerpunkten, nicht 
blos um sie) ist es auch leicht einzusehen, dass erhöhte Wärme die 
magnetische feste Schwingungslage vermindern und endlich aufheben muss. 
Schliesslich können wir es uns nicht versagen den Weltäther auch bei 
der Entstehung des Erdmagnetismus, über welchen die Meinungen so sehr 
auseinander gegangen sind und noch gehen ^ in seine Rechte einzusetzen. 
Die Sonnenstrahlen gehen bei der westöstlichen Axendrehung der 
Erde und ihrer Bewegung um die Sonne ununterbrochen, jahraus jahrein, 
in einer links oder entgegengesetzt gewundenen Spirale um die Erde oder 
in einer Richtung, wie die Zeiger einer horizontal liegenden Uhr sich be- 
wegen (0. S. W. N.). 

Nehmen wir einen Augenblick an, in welchem ein Sonnenstrahl grade 
lothrecht auf den Aequator scheint, wie in den Aequinoktien und wählen 
wir von den auf dem Strahle lothrecht in allen Ebenen geschehenden 
Schwingungen zunächst diejenigen aus, welche in der Richtung des 
Aequators jenseits und diesseits (östlich, westlich) der Strahlenlinie 
schwingen; so wird die halbe Schwingung des Aethers, welche von West 
nach Ost gerichtet ist, die durch die Drehung der Erde hervorgebrachte 



136 ^^ Schwingongskraft des Weltäthers. 

Oberflftchensbewegimg imterstiitzeii, die andere halbe, von Ost nach West 
gehende Aetherschwingung muss aber hemmend wirken. Was von den 
Aetherschwingongen in dieser einen Ebene gilt, ist auch für die zu 
beiden Seiten des Orts-Meridians stattfindenden richtig. 

Weil aber die beiden Kräfte, nämlich die Schwingungskraft des Welt- 
äthers und die Rotationskraft aller, auch der kleinsten Massentheilchen 
auf der Erdoberfläche wegen der schiefen Lage der Erdaxe gegen ihre 
Umlaufsbahn fast überall und fast stets während eines Jahres unter einem 
Winkel gegeneinander wirken; so erfahren letztere eine mehr oder weniger 
starke einseitige Schwenkung in der Hauptrichtung von S.W. nach O.N. 
Der lothrecht auf die Erde kommende Sonnenstrahl legt im Laufe eines 
Jahres eine zwischen den beiden Wendekreisen auf- und abwärts gehende, 
von Osten nach Westen gerichtete Spirale zurück. 

Dadurch entsteht der Erdmagnetismus, gleichwie ein Eisendraht zu 
einem Magneten mit denselben Polaritätsverhältnissen wird, wenn man \m 
ihn einen elektrischen (also auch thermoelektrischen) Strom in einer links 
gewundenen Spirale leitet. Der Eisendraht zeigt am Anfange der Spirale 
freien positiven, am Ende freien negativen Magnetismus, beziehungsweise 
Nord- und Südpolarität. Die freischwebende Magnetnadel nimmt gegen 
den Erdmagnetismus eine parallele Lage an, so däss von ihnen die un- 
gleichnamigen Pole nach einerlei Weltgegend gerichtet sind und die Molekel 
von beiden eine gleichgerichtete Schwenkung besitzen, gleichwie ein 
elektrischer Fisch sich lothrecht auf den durch das Wasser geleiteten 
elektrischen Strom stellt, wobei dann beide elektrischen Ströme eine 
gleiche Richtung haben, was zur Befriedigung des Thieres dient und die 
Bedingung der Anziehung, so wie der Herstellung eines statischen Gleich- 
gewichtszustandes ist. Die Spiralwindungen des Thermostromes stehen 
auch lothrecht auf der Axe des von ihm erzeugten Magneten. Man pflegt 
daher auch von Quer- oder Transversal-Magnetismus zu sprechen. 

Die durch die Tages- und Jahreszeiten, so wie durch die Länder- 
gestaltung durchaus gesetzlich bedingten Schwankungen der Deklinations- 
und Inklinationsnadel, so wie die anderwärts von mir gegebene Theorie 
der »magnetischen Gewitter* (oder Älschüch Polarlichter) müssen wir hier 
übergehen. Diren nothwendigen Zusanmienhang mit der PMode der 
Sonnenflecke und mit dem Jupiterjahre hoffe ich in der Populären Kosmo- 
genie klargestellt zu haben. 

7. Organisches, Seelen- and Cfeistesleben. 

Es scheint mir, dass durch die bisherigen Betrachtungen bereits alle 
wesentlichen Vorbereitungen dazu getroffen sind, um dem grösstennatür- 
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liehen Wunder, welches der Weltäther im Vereine mit den körperfähigen 
Stoffatomen hervorbringt, näher zu treten, nämlich der £ntwickelung 
des organischen nnd des Seelenlebens. 

Wir müssen dem Ausspruche Alexander v, Humboldts: „der Zweck 
der Naturwissenschaft ist der, die physische Welt der Erscheinungen 
yemunftgemäss zu deuten* eine weitere Ausdehnung auf die physische 
Welt geben, denn wir erkennen bei den weiteren Fortschritten mehr und 
mehr, dass die Natorkräfte auf allen Gebieten einheitlich walten. Hier 
aber beginnt für die' Natuiforschung wol das schwierigste und dunkelste 
Gebiet. Wir werden es nicht erobern können, wenn wir ims mitten in 
dasselbe hineinstürzen, sondern wir müssen den Angriff vonaussen be- 
ginnen und schrittweise vorzudringen suchen. Wir werden auch hierbei 
erkennen, dass die Natur einen Sprung nicht macht, sondern dass eine 
wenn auch äusserst langsam vorschreitende Entwickelung stattgefunden hat. 
Ich masse mir nicht an zu behaupten, dass die Naturforscher bei der 
Untersuchung des engeren Zusammenhanges zwischen dem körperlichen 
und dem Seelenleben stets unwissend bleiben werden, sondern gebe mich 
der Hofi&iung hin, dass die auf diesem so dunklen Gebiete vorläufig noch 
gesteckte Gränze mehr und mehr hinausgeschoben werden wird, und dass 
grade der Gelehrte, welcher am 14. August 1872 zu Leipzig das den 
Männern des naturwissenschaftlichen Fortschrittes so anstössig gewesene 
Jgnorabimus*' ausgesprochen hat, bei der Erweiterung der jetzigen 
Glänze*) wahrscheinlich nicht der letzte sein dürfte; nur wüi'de er sich 
entschliessen müssen, von seinem „Nervenprinzip** (S. 19 des Vortrages), 
welch<^s er statt des „Nervenfluidums^ vom Grafen A. de Oasparin^ statt der 
„nervösen Atmosphäre^ von dem Akademiker Dr. W, Ricliardsan^ statt 
der „Weltkraft* (!) von Professor 7%ury, statt der „thierischen Geister** von 
Descartes einfuhrt, uns eine durchaus klare und naturwissenschaftlich 'be- 
gründete Vorstdlung zu geben. Andere sprechen sogar von einem „Nerven- 
äther". Die Chemie kennt zwar verschiedene Aethersorten, aber noch 
keinen Nervenäther und wird auch sicher eine Entdeckung derart nicht 
machen. Es würde hier allzuweit fuhren, wenn ich die verschiedenen An- 
sichten der Vertheidiger einer eigenthümlichen Lebenskraft, wie die von 
Burdachy lAebig^ Burmeigter, Büchoff , Rud, Wagner und vieler Anderer aus- 
föhrlich anfuhren wollte; aber ich kann wegen der ausserordentlichen 
Wichtigkeit des vorliegenden Stoffes, und um auch aus den Veriirungen 



*) Dr. Call Langwies er nennt die ron Da Bois-Beymond un^esteUte Or&nze eine 
Khlecht begründete Priratansicht, die er mit der Pr&tension wissenschaftlicher Exaliheit 
zuspricht. — 8.. anch meine Gegenschrift: Das Natnrerkennen nach seinen angeblichen nnd 
virUichen Gxinsen. Berlin 1873. Denicke's Verlag. 
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Nutzen zu ziehen, nicht umhin eine Reihe von Meinungen, wenn auch in 
einem etwas losen Zusammenhange untereinander, anzuführen. 

Wenn Johannes Möller u. A. unter Lebenskraft eine Kraft sich 
dachten, „ohne bestimmten Sitz, als theilbar in unendlich viele, dem Ganzen 
gleichartige Bruchstücke, und als im Tode oder Scheintode ohne Wirkung 
verschv-indend" ; so bekommt Niemand durch diese unter dem Secirmesser 
entstände. e Vorstellung einen klaren Begriff. Zudem kann eine Kraft 
nie ohne Wirkung verschwinden, denn die Kraft ist ewig wie der Stoff. 

Dem E. Häckel ist die Lebenskraft „das einfache Kausalgesetz,* d. h. 
die gesetzmässige Ursache für das Leben. Welches aber ist das Wesen 
dieser Ursache ? Wer ist der wirkliche naturgemässe Gesetzgeber ? — Wer 
darauf eine genügende Antwort zu geben nicht vermag, gibt überhaupt 
nicht eine befriedigende Erklärung. Worte ohne bestimmten Inhalt ge- 
nügen nicht. — Häckel sagt femer: Sie (die Lebenskraft) stellt sich uns 
„als innerer Bildungstrieb, die unmittelbare Wirkung der existirenden 
Materie des Individuums selbst** entgegen. Damit ist nicht nur wieder 
nichts gewonnen, sondern das Wesen der Lebenskraft ist gar noch herab- 
gesetzt blos in die Thätigkeit der Körperstoffe, die einen inneren Bildungs- 
trieb selbst besitzen und so ihre Kraft aus sich selbst schöpfen müssten. 
F. Hartmann erkennt, dass man die sogenannte Lebenskraft nicht 
auf Atomkräfte der Körperstoffe zurückfuhren könne, selbst wenn sie 
selb st ständige Kräfte besässen, was nicht einmal der Fall ist; sondern 
dass man sie „einem Prinzipe** ausserhalb derselben zuschreiben müsse, 
und sagt, „dass dieses Prinzip nicht materieller Natur, d. h. nicht an be- 
stimmte Atome der Materie gebunden sein kann* sondern eine ganz be- 
stimmte, aber uns unbewusst in uns und im Thiere arbeitende geistige 
Kraft sein muss. ■— Wollte oder könnte Jemand den Schleier von dieser 
geistigen Kraft heben, so würde er darunter Nichts sehen. Es wird aller- 
dings nie gelingen zu zeigen, »dass die Atomkräfte ohne Zuhilfenahme 
einer ausser ihrer Individualität liegenden Kraft imstande sind, Lebens- 
erscheinungen zuwege zu bringen,** wie es der grobe Materialismus an- 
gibt; aber es muss zum Ziele führen, wenn wir als angebliche geistige 
Kraft (immaterielles Prinzip) unsere Weltseele, den Weltäther, diesen un- 
körperlichen, kraftbegabten Stoff, in den Tanz der Hören einfahren. 

Nach V. Hartmairm ist das „ünbewusste der seiner selbst noch nicht 
bewusste substanzielle Geist, dem Alles darauf ankommt zum Be- 
wusstsein zu gelangen.** Wer aber ist dieser substanzielle Geist, welcher 
in dieser contradictio in adjecto enthalten ist? Kommt ihm etwas darauf 
an, so hat er schon Selbstbewusstsein. Hier haben wir also eine auch von 
V. Hartmcmn nicht ausgefüllte Kluft. Die Philosophie des Unbewussten macht 
wol mitrecht darauf aufmerksam, „dass bei getrennten Substanzen (Atomen) 
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jede reale Beziehung, also auch jeder kausale Einfluss aufeinander, un- 
verständlich (unmöglich) ist, wenn nicht ein metaphysisches (so?) Band 
denselben vennittelt, welches den Atomen 4lcht, wie diese sich unter- 
einander, getrennt gegenübersteht, sondern als höhere Einheit die- 
selben in sich enth&lt.^ — Schade nur, dass dem Philosophen des Un- 
bewnssten diese höhere Einheit das substanzlose, also das natur- 
wissenschaftlich völlig wirkungslose „Unbewusste^ ist. Mir dagegen ist, 
wie gesagt, das keineswegs metaphysische Band der substantielle Welt- 
äther. 

Richtiger ist v. Hartmcama Grundgedanke, wenn er sagt: „die un- 
bewusste Seele (d. h. die Seele, von der ich nichtq weiss) ist die plastisch 
bildende Kraft, welche den Organismus aufbaut und während seiner Lebens- 
dauer in der ihm eigenthümlichen Form zusammenhält; sie ist jene ge- 
heimnissvolle Kraft, welche im organischen Keime verborgen und an 
ihn gebunden allmälig in der planmässigen (?) Entwickelung und zweck- 
mässigen (?) Einrichtung des Organismus zur Erscheinung kommt. ^ — An 
dem Plane und Zwecke müssen wir Anstoss nehmen. Das befruchtete Ei 
ist schon als beseelt anzusehen, insofern ihm durch die Einheit des 
männlichen und weiblichen Gegensatzes die Lebensbedingungen und die 
Gesetze der Weiterentwickelung eingeprägt sind, so dass es zum regel- 
rechten Gedeihen nur der angemessenen Wärme und Ernährung bedarf. 
Treten darin Störungen ein, so entwickelt sich Unzweckmässiges auf natur- 
gesetzliche Weise. Wie aber der Körper, so steht auch die Seele unter 
dem Gesetze einer stufenweisen und harmonischen Entwickelung durch das 
stete gesetzmässige Eingreifen unserer Weltseele, als der auf die Körper- 
stoffe wirkenden, also selbst auch an den Stoff gefesselten Kraft. 

Wenn ich alle früheren Aussprüche inbetreff der Lebenskraft analysire, 
so kann ich überall nur Worte ohne klare Vorstellungen finden. Es gilt 
aber die Begriffe Substanz, Lebenskraft und Geist in einen natur- 
wissenschaftlichen Zusammenhang zu bringen. In diesem Gebiete gelangen 
wir zu einem naturwissenschaftlichen Dualismus, welchen nach meiner 
üeberzeugung Niemand wird beseitigen können. Heutzutage aber werden 
noch Viele von dem Netze philosophischer Hirngespinnste inbetreff eines nebel- 
haften Monismus gedankenlos festgehalten. Weder der reine oder vielmehr 
grobe Materialismus, noch der rein subjektive Idealismus haben eine wissen- 
schaftliche Berechtigung und man hat recht, wenn man behauptet: „Es 
ist unmöglich, dass aus rein äusserlichen Elementen (den Körperstoffatomen), 
die jeder Innerlichkeit entbehren, bei einer gewissen Art der Zusammen- 
setzung ein inneres Leben plötzlich hervorbrechen sollte, das sich immer 
reicher und reicher entfaltet." 
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Abgesehen davoD, dass ein plötzliches Hervorbrechen der Innerlichkeit 
(des Lebens) den Thatsachen der Entwickelungslehre widerspricht, muss 
der metaphysische Eingriff flf den Materialismos in einem realeren Wesen 
als dem „Unbewussten*' gesucht werden. Es liegt auch in den Körper- 
Stoffatomen selbst nicht „eine einheitliche metaphysische Wurzel der 
Susserlichen und innerlichen Erscheinungen des Weltwesens oder der Welt- 
substanz/ Der ächte Materialist leugnet den Geist, der Orthodoxe setzt 

« 

ihn ausserhalb jeder Materie. In dieser Schärfe der Gegensätze Hegt die 
Wahrheit nicht. 

Canabts ist ein Anhänger des Stahlschen Yitalismus, nimmt also eine 
substantielle Lebenskraft neben und über den organischen Natarkräften an 
(in dem Briefe über „die ersten Ursachen**). Bas ist materialistisch und 
pantheistisch zugleich; ob berechtigt, wird im weiteren Verlaufe der Unter- 
suchungen sich ergeben. Wer aber die Gedanken als eine „Sekretion des 
Gehirnes** betrachtet, verdient in der l^^senschaft wol nicht grosse Be- 
achtung. 

Georg Gerland, welcher in seinen „Anthropologischen Beiträgen** das 
Verlangen stellt, eine atomistisch - mechanische Weltaui^assung durch- 
zufuhren, sagt: „Ja ich bin der Meinung, dass auch das Seelenleben, 
selbst in seinen höchsten geistigen Aeussenmgen auf Vorgängen berahe, 
welche sich, wie eben Alles in der Welt, streng mathematisch auffassen, 
und, wenn das Materiale hinlänglich fiassbar gemacht werden könnte, sogar 
in's Einzelne berechnen lassen.** (Gedanke an die Weltformel von Laplace). 
Er trägt aber dieser AuffiBissungsweise bei seinen Untersuchungen keine 
rechnung, weil er die von ihm selbst für so wichtig gehaltenen „Aether- 
atome** nicht weiter berücksichtigt. Alex, Wiesmer aber spricht geradezu 
die Hoffnung aus, dass es gelingen werde, den Menschen selbst als den 
bisjetzt am höchsten entwickelten „Aetherorganismas** darzustellen. 

Dieser Gedankenblitz hat bei mir schon längst gezündet, wie es meine 
Schriften beweisen. Ich stelle mich bei diesen Untersuchungen auf den 
nüchternen Standpunkt der aus positiven Thatsachen erkennbaren und er- 
kannten gesetzlichen Natorwahrheiten. Wozu soll man dann zaghaft und 
furchtsam die Wahrheit in ein verhüllendes Gewand kleiden, wie es Eng- 
länder aus Schea vor der „Hochkirche** thun und es dem Leser über- 
lassen, sie zwischen den Zeilen zu finden. Ich will auf die Geiia.hr hin, 
bei den zopfhängerischen Naturen als Umstnrzmensch zu erscheinen, 
gerade auf das Ziel lossteuern; will aber nicht Mos zerstören, sondern auch 
aufbauen, wobei ich mich verpflichtet fühle, durch noch weitere Vorführung 
einer Reihe verschiedener Ansichten nicht blos der Gerechtigkeit und dem 
Interesse des Lesers zu dienen, sondern mir selbst auch die Werkzeuge zu 
meiner Arbeit zu stählen. 
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Welche Methode bei unseren Untersuchungen die angemessenste ist, 
kann wol kaum zweifelhaft sein. 

Die Seele ist nicht etwas räumlich fursich Bestehendes, denn sie lebt 
in und mit dem Organismus des Körpers, aber ohne selbst körperlich zu 
sein. Zur Entdeckung des so rfithseshaften Zusammenhanges zwischen 
einem körperlosen und den körper- und organisationsföhigen Stoffen fuhrt 
ans das sorgfältige Studium der in der Physik und Chemie waltenden 
Kräfte. Haben diese ein organisches Wesen irgendwie zustande gebracht, 
so wird auf der Grundlage der Anatomie der Vorgang bei den Lebens- 
erscheinungen festgesetzt, und so die Wissenschaft der Physiologie ge- 
wonnen, auf welche dann die Psychologie gebaut wird, die ihrerseits in 
der Philosophie gipfelt oder in dem Erkennen des urs&chlichen Zu- 
sanunenhanges bei unseren Denken. Erfahrung und Spekulation (Natur- 
wissenschaft und Philosophie) sind aber die Grundlagen des Erkennens. 
Das Verfeihren hierbei kann ein doppeltes sein. Die Methode, die Er- 
fahrungen begrifflich zu bearbeiten, ist die Induktion und diese wird 
dann spekulativ; das Herabsteigen von der Spekulation oder der luftigen 
Idee zurEr&hrung ist die Deduktion. Ein Satz ist aber um so sicherer 
wahr, mit je mehr besonderen Fällen er in üebereinsttmmung steht, ohne 
sich dabei mit irgendeiner bereits anerkannten Wahrheit im Widerspruche 
zu befinden. Treffen jene beiden streng durchgeführten Methoden auf das- 
selbe Ziel, so ist die Wahrheit gefunden. Die Phüosophen aber haben 
häufig, ohne jedes naturwissenschaftliche Materiale, blos philosophirt, also 
die Wahrheit nicht finden können, oder es war Zufall, wenn es geschah. 
Nur durch Forschungen auf realer Grundlage erlangen wir Kenntnisse, 
und diese werden durch die daran geknüpften Spekulationen zur Er - 
kenntniss. Ohne griindliche naturwissenschaftliche Kenntnisse ist eine 
von tieferer Ueberzeugung ausgehende Weltauffassung absolut unmöglich, 
Ohne sie haben wir blos werthlose Dogmen. 

F. Hartmann meint, dass das „ünbewusste« (ich sage der Weltäth«:) 
die gemeinschaftliche Wurzel der Naturforschung und Philosophie 
ist. Dabei bewirkt die Entwickelungslehre (Descendenz-Theorie) eine Vei^ 
söhnnng der philosophischen Aprioristen und naturwissenschaftlichen 
Empiristen. In der ganzen Natur ist ein inniger Zusammenhang und 
Fortschritt. Da wo unsere Erkenntniss durch die Sinne allein und mit 
Zuziehung des Teleskop, Mikroskop und Spektroskop abbricht, muss das 
geistige Auge die Fortsetzung übernehmen, aber ohne dass wir diese 
Untersuchungen als metaphysische betrachten dürfen, wofern sie sich nur 
naturgemfiss den exakten Forschungen und den daraus gewonnenen Natur- 
gesetzen ohne jeden Widerspruch anschliessen. 
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Es ist nicht eine „tendentiöse Frivolität,*' es ist kein „tendentiöser 
Schwindel,*' wie A, Bernstein*) ohne Beweis zu sagen beliebt, wenn Natur- 
forscher behaupten und durch zahllose Beispiele bestätigen, dass auch das 
Seelenleben eine allmälige und naturgemässe Entwickelung 
durch das ganze Thierreich bis zum Menschen er&hren hat und noch er- 
fährt. Es klingt vielmehr eher wie zu seinen Zwecken gemacht, wenn er 
behauptet, dass ein Kind der niedrigsten Menschengattung mit einem der 
höchsten gleichen Schritt halten werde. Viele Thatsachen, u. a. die von 
dem vielerfiahrenen Ferd, Appun und von Schwemfurth beobachteten sprechen 
dagegen. — Schade, dass Hieronymus Boratius schon in der Mitte des 
16. Jahrhunderts lebte, denn sonst würde er ihn unmittelbar haben be- 
lehren können, wie hoch die Fähigkeiten der Thiere je nach der Art ihrer 
Lebensweise stehen. (Sein Buch ,,Quod 'animalia bruta saepe ratione 
utantur melius homine** wurde erst 1648 von Ncmdaeus herausgegeben.) 

Weil die Thiere in einem lebhafteren, wenn auch meist einseitigen 
Verkehre mit der Natur stehen als Menschen, namentlich in grossen Ge- 
meinschaften, so sind einzelne ihrer Sinne und Fähigkeiten vdel besser als 
bei Menschen ausgebildet. Ueberall treten die Natureinflüsse auf die 
Seelenentwickelung aufsdeutlichste hervor. Wer sich eifrig mit der Ent- 
wickelung der Thierseelen beschäftigt hat, muss die Leugnuug eines all- 
mäligen Ueberganges von ihnen zur Menschenseele entweder als Folge 
eines entschiedenen Mangels an Beobachtungsgabe oder geradezu als ein 
Zeichen von Bomirtheit ansehen, von welcher Bernstein sehr fem ist. 

Locke sagt ganz richtig, dass die sinnliche Erfahrung der erste Ur- 
sprung aller Erkenntniss sei, dass sie durch die Eingangspforten der Sinne 
die Vorstellungen erzeuge, welche durch Zusammenfassung des Gleichartigen 
abstrakt, d. h. zu einer inneren Wahrnehmung werden. Die wechselnden 
Eigenschaften der Dinge geben die zusammengesetzten Vorstellungen der 
Substanzen, welche jenen zugrunde liegen. 

Wenn nun auch der alte Ausspruch, dass nichts in unserem Geiste 
ist, was nicht vorher in unseren Sinnen war, seine Berechtigung hat; so 
schreitet der Geist doch zum abstrakten Denken vorwärts, indem die 
Sprache die BegrifiFe in Worte, also in ansich willkürliche Stellvertreter 
derselben zusanunenfasst. 

Eine der ersten Schwierigkeiten bei der Auffassung des Seelenlebens 
bietet das Empfinden dar. Hobbes leitet die Empfindung von einer 
Gegenbewegung in unserem Organismus bei der durch die Luft- (blos?) 
vermittelten Uebertragung der Bewegung körperlicher Dinge her und will 
dadurch die Versetzung der Empfindungsbilder nachaussen erklären. Er 



•) Berliner Volkszeitimg von 1873 Nr. 273 bis 299. 
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begeht hierbei den Fehler die Empfindung mit dem Empfindongsbilde 
identisch sein zu lassen; aber die Bilder oder Sinnesqualitfiten, durch 
welche wir einen Gegenstand wahrnehmen, entstehen als Bewegungs- 
zustände in unserem Inneren. Das „Aocidenz*' eines Körpers ist nichts 
objektiv Wirkliches, sondern es ist nur die Art, wie derKOrper subjektiv 
aufge&sst wird^^ (nach Farbe, Härte, Ruhe, Bewegung). — Das heisst doch 
die Wirklichkeit zum Schein herabsetzen, wodurch alle Forschung infrage 
gestellt wird. 

Die Naturphilosophen haben, um das Empfinden zu erklären, bei der 
vorläufig noch herrschenden Rathlosigkeit, die geistigen Vorgänge auf 
materidle Bedingungen zurückzuführen, zu ganz sonderbaren Mitteln ihre 
Zuflucht genommen, Feehnery Ueberweg, UHci^ ZoUner u. A. legen den 
Eörperstofiatomen imd der Materie überhaupt selbst die Empfindung bei, 

Fechner nimmt, um die Welt aufzubauen und das Seelenleben zu er- 
klären, zweierlei Atome und Molekel an: unorganische, weiche 
schwingend ihre Anordnung nicht ändern können, indem sie nur kleine 
Schwingungen um ihre mittleren Orte machen, und organische, welche 
ans eigener innerer Kraft ihren Ort wechseln und verwickelte Bewegungen 
annehmen. — Die eigene innere Kraft aber ist eine durch nichts gerecht- 
fertigte oder bewiesene, also eine durchaus willkürliche Annahme. Warum 
verharren denn die einen Atome in Kraftlosigkeit (in einem stabilen 
Gleichgewichtszustande), und warum oder wodurch sind die anderen kraft- 
begabt geworden, oder warum haben sie ein selbstständiges Leben? Wenn 
die Chemie unorganische Stoffe zu organischen zusammensetzt, so zaubert 
sie wol Kraft in sie? 

Feckner sagt femer, dass die motorischen Antriebe der Molekel von 
empfandenen freiwilligen Antrieben begleitet, diese an jene als innere Er- 
scheinung geknüpft seien \mä bei Ueberschreitung der „psychophysischen' 
GrSnze (?) bewusst werden. 

Da haben yrir ja ein Wunder, wie es eine ausschweifende Phantasie 
sich nur irgend ausmalen kann! 

Ebenso falsch ist es, wenn es heisst, dass der unorganische Zustand 
der Stoffe keinen Organismus erzeugen könne, weshalb der „Urzustand 
der Erde ein organischer'* gewesen sein müsse, mit der Anlage „zur 
Differeozirung''. — Das ist doch entschieden gegen die absolut feststehende 
Entwickelungsgeschichte der Erde aus einem schmelzflüssigen Zustande. 
Feckner nimmt dabei einen einheitlichen Entwickelungsplan für die 
Organismen an, steht also auf einem unhaltbaren teleologischen Stand- 
punkte. Die Organismen sind ihm nicht von einem Protoplasma aus- 
geirangen, sondern — man staune — „von einem einzigen gewaltigen Ge- 

S Pill er, Die ürkraft dag Welfalles. 13 
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schöpfe verwickdtster Stmktur," welches vonvornherein durch »Tremrang" 
m einer grossen Mannig&ltigkeit der verschiedensten Geschöpfe als 
Stammeltem der gegenwärtigen führte; and wenn er dann weiter sagt: 
^das kosmoorganische Reich der Erde war das von Gott erfüllte Gebläse, 
aas dem der Wind in alle Pfeifen drang ;** so muss man unbeschadet der 
sonstigen Verdienste Fei^ners dafarhalten, dass den Natarphilosophen der 
Verstand mit einem ganz abnormen Masse zugetheilt ist. 

Wenn Fechner, Max Perty and noch Andere behaupten, dass das Leben 
aus dem Unorganischen nicht hervorgegangen sein könne; so muss man 
doch fragen, ob denn bei der nachweislich firaher ausserordentlich hohen 
Temperatur des Erdkörpers das Leben als solches oder auch nur die 
Spuren und Keime desselben überhaupt bestehen konnten. Wenn auch das 
frohere Stoffehaos for unser Weltkörpersystem organische Keime wirklich 
enthalten hStte, wie man annimmt, so wurden sie schon bei der Ver- 
dichtong desselben wegen der damit verbundenen Glutentwickelung sicher 
zerstört worden sdn. Die Annahme von Lebenskeimen im Welträume 
zwischen den Weltkörpem, auf die sie allmfilig gelangt sein sollen, ist 
wegen der ausserordentlich hohen Kälte von mindestens — 150* des freien 
Weltraumes auch unstatthaft. 

Es ist inderthat zwischen dem Unorganischen und dem Organischen 
kein qualitativer, sondern nur, wie sich thatsächlich ergibt, ein gradweiser 
Unterschied. Die Grundformen der Organismen mussten sehr einfache 
sein, weil sie bei der Entwickelung der Erde unter sehr einfru^hen und 
gleichmässigen mechanischen Einwirkungen zunächst in den Gewässern 
entstanden. Daher verschwimmen auch die Anfänge des Pflanzen- und 
des Thierreiches ineinander ohne eigentliche Uebergänge, am wenigsten 
von der höchsten Pflanze zum niedrigsten Thiere. Wenn aber unsere 
beschränkte Erkennungsmittel bei den einfachen Protoplasmagebilden 
(lebender Urschleim) uns auch eine Strukturlosigkeit und eine scheinbare 
Uebereinstimmung äasserlich annehmen lassen, so ist eine solche im 
inneren Wesen gewiss nicht vorhanden und die Annahme einer Abstammung 
sämmtlicher organischer Gebilde von nur einer einzigen, durchaus wesens- 
gleichen Stammform ist nicht gerechtfertigt. — Wir können übrigens 
jeden Weltkörper als einen verschiedene Entwickelungsstufen durch- 
schreitenden Organismus ansehen, auf welchem je nach seiner Wesenheit 
sich ein eigenthümliches Leben schon entwickelt hat oder noch entwickeln 
wird, da gar kein Ghrund vorliegt, nach welchem wir der winzig klemen 
Erde allein dieses Recht zuschreiben sollten. Das Seelenleben muss un- 
geachtet d^ Verschiedenheit der Organisationen seiner Natur nach ein- 
heitliche Gesichtspunkte darbieten. Die Gesetze des Denkens 
werden durch das Weltall dieselben sein. 
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Hermann üirici steht, um das Empfinden za erklfiren, anf einem ähn- 
lichen Standpunkte wie Fechner, welcher sich freilich sagen musste, dass 
man mit Atomen, welche nur mit chemischen und physikalischen Kräften 
aasgestattet wären, die geistigen Verrichtungen zu erklären nicht vermöge. 
Auch von ihm werden zweierlei Atome angenommen: mit Empfindung be- 
gabte, die nicht rein materiell zu sdn brauchen (!) und neben dem 
Empfindungsvermögen (?) auch physikalische und chemische Kräfte besitzen 
(besitzen !X den Einwirkungen solcher Kräfte unterworfen und untereinander 
sehr verschieden sein können (!). Als empfindende Wesen tret^i sie den 
empfindungslosen in einem bestimmten, unlösbaren Gegensatz gegen- 
über. 

Das ist ein ganzes Nest voll willkürlicher und widerspruchsvoller An- 
nahmen, die uns in der Erkenntniss der Wahrheit auch nicht einen Schritt 
weiter fahren. Bas Empfinden soll durch empfindende Atome erzeugt 
werden, und diese? Ja, sie sind geschaffen, um das Empfinden durch 
das Empfinden zu erklären; sie brauchen nicht materiell zu sein und sind 
doch untereinander verschieden. — ühid beschuldigt X). 8irau88 eines „ein- 
seitigen Materialismus.*' Hier haben wir aber durch die willkürliche An- 
nahme zweier Arten kraftbegabter Atome einen zweiseitigen MateriaUs- 
ums, welcher, um mit den Worten UlHcis gegen Strauss zu sprechen, „eine 
wissenschaftlich unhaltbare Hypothese, wissenschaftlich ebenso werthlos 
wie jede subjektive Meinung, jeder beliebige Glaube oder Aberglaube ist.*' 

Freiherr Dr. du Brett sieht „das Empfindungsvermögen als eine 
ümdamentale Eigenschaft aller Materie** an. — Es ist wol wahr, dass man 
das Empfindungsvermögen aus einer bestimmten Lagerung der Atome 
allein heraus zu konstruiren nicht vermögen wird; je mehr aber die 
Stoffe zu einer für Wechselwiikungen mit der Aussenwelt geeigneten Weise 
organisnrt sind, desto eher wird diese im Organismus ein^n Widerhall 
finden, ohne dass seine Atome ein Selbstempfinden besitzen. 

Schon Ltikrez st^t inbetreff des Empfindens auf einem rationellereir 
Standpunkte, als neuere Naturphilosophen. Er lässt das Empfindende 
aus dem Nichtempfinden sich entwickeln, wobei es auf die Feinheit, Form, 
Bewegung und Ordnung der Materie ankommt. Die nur im organischen 
Thierkörper vorkommende Empfindung gehört dem ganzen Körper, nicht 
seinen Theilen, etwa besonderen Atomen an. — Aber es entsteht hier noch 
die Frage: Kann denn durch Summirung nicht empfindender Atome eine 
^pfindung mittelst ihrer Summe entstehen? — Inbetreff der angeblich 
empfindenden Atome meint Lukrez ironisch: „Es wäre nicht übel, wenn 
die Menschenatome wieder lachen und weinen könnten und klug über die 
Mischung der Dinge reden und wieder fragen, was sie denn selbst für- 

13* 
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Ürbestandfheile hätten.'' — Mach Lukrtz^ imAnschhiBse sn Epikur be- 
stehen Seele (amina) und Gdst (amünu) aiu den allerfeinfiteii, kleinsteii, 
rundesten und beweglidiflten Atomen (WeltSflienitomen); der Geist ans 
feineren als die Seele. Das SntschwiBden der Seele ist ohne Einfinss auf 
das Gewicht des KOrpers. (Der Wettäther ist ansich nnwSgbsr). Der 
Tod ist übrigens nicht an forditen, denn mit ihm entschwind^i nidit Mos 
Freuden, sondern auch Leiden. 

Empfibiden auch die euuelnen Kdiperatome selbst, so wurden sie 
ihrem Empfinden bei den zwischen ihnen von den Alten angenommeneii 
leeren Räomen einen Gesammtaasdrock doch nidit geben können. 
Demokrüs Seelenatome bewegen sich wie alle anderen Atome nur nach rein 
mechanischen Gesetzen nnd bringen in einem nur mechanisdi zustande 
gekommenen besonderen Falle die Erscheinung denkender Wesen hervor. 
Es findet in den Bewegungen der KörperstoiEBtcmie eine Weehselwirirang 
mit den SeelenstoiEatomen, d. h., um es offen zu sagen, mit dem Weltätiier 
statt. 

Descartes nimmt bei der Bewegung des Körpers zwar auch materielle 
^^Lebensgeister'' an, aber ich kann nicht sagen, dass er dabei an den 
WeltSther gedacht hat. 

yfiT empfinden die Aussenwelt und ihre ZustSnde nach Sein und 
Werden auf rein mechaniche Weise durch Yermittelung irgend eines 
Stoffes, mag es ein irdischer oder der kosmische Stoff sdn, als Resonanz 
oder Mitbewegung in unseren Organen. Empfinden ist also nichts weiter 
als die Thatsache des Erregtsdns unseres Organismus durch irgend einen 
Kraftanstoss vonaussen, wobei eine harmonische Uebereinstimmung zwischen 
Ursache and Wirkung an verschiedenen Organen for verschiedenartige 
Kraftantriebe stattfindet. Wahmehmungsvorstellungen sind allerdings wol 
znnSchst eine Folge mechanischer Einwirkungen der Aussenwelt durch 
Yermittelung von Zwischenstoffen, zu denen auch der Weltfither gehört 
Ich empfinde z. B. die dargebotenen Farbenunterschiede, weil mein dafür 
empfilngUches Organ je nach der betreffenden Farbe in entsprechende 
Schwingungen versetzt wird. Ebenso yerh&lt es sidi bei Tonschwingungen. 
Ich kann aber dieselben Empfindungen auch ohne Anregung vonaussen 
haben, wenn nur mein Organismus zu derselben Thfitigkeit angeregt wird, 
gleichviel in welcher Weise, wie es z. B. beim unfreiwilligen Ohrenklingen, 
bei den Vorgängen im Traume, in der Fieberhitze, bei gesteigertem Hanger 
<das vierzigtägige Fasten in der Wüste) stattfindet. Dies« Schein für das 
Sein oder diese subjektiven Empfindungen, Wahrnehmungen und Vor- 
stellungen haben schon zu den unheilvollsten Verirrungen, namentlich auf 
dem religiösen Glaubensgebiete Veranlassung gegeben, indem sie für deu 
Wunderkram eine Folie bildeten. 
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Die in der jetzigen Yerzweiflnng so beliebte Annahme „empfindungs- 
fahiger Atome** zur Erkl&rnng der Seelenthfttigkeiten behaftet die Stoffe 
mit einer neuen noch rfithselhafteren Kraft als die ist, welche sich rein 
mechanischen Gesetzen unterwirft Es gibt absolut keinen Beweis von 
dem Vorhandensein selbstständig empfindender Atome, und selbst wenn es 
einen gäbe, so entstände die neue Frage: wodurch wurden die Atome em- 
piangtich für Empfindungen? Dadurch sind also die Räthsel, in welche 
die Seelenthätigkeiten sich hüllen, nicht gelöst, sondern die Lösung ist in 
einer nicht rationellen Weise nur umgangen. 

Wenn Maximilian Perty^ der sich mit den „mystischen Erscheinungen 
der menschlichen Natur ^ so vielfältig beschäftigt hat, die Selbstständig- 
keit des Geistes gegenüber der Natur behauptet, so kann dieses nur 
insofern zugegeben werden, als die Natur, d. h. die sichtbare Körperwelt 
und der Weltäther nicht dasselbe sind, sondern voneinander sich unter- 
Bcbeiden wie Stoff und Kraft. Im Weltäther liegt die geistige Kraft des 
Weltalls. Das ist mein Evangelium, auf welches mich alles reifliche 
Nachdenken über die Natur hingeleitet hat. — Nur in diesem Sinne konnte 
Dr. Karl Reklam die Frage nach der „Wechselbeziehung zwischen Geist 
und Körper^ einer Lösung entgegenführen. Alle anderen Versuche sind 
nach meiner festen Ueberzeugung fruchtlos, Perty ist in seiner Schrift: die 
Anthropologie als die Wissenschaft vom körperlichen und geistigen Wesen 
des Menschen (Leipzig 1873—1874) auf einer richtigen Spur, wenn er die 
Seele als eine monadische Einheit (freilich nicht im Leibnitzschen Sinne) 
ansieht, die bei allem Stoffwechsel des Leibes und bei Unterbrechung durch 
^hlaf sich erhält. Obschon die Seele dem Leibe immanent ist (der 
Weltäther umgibt ja jedes Körperatom), so sind doch die eigentlichen 
psychischen Akte „als instinktive und unräumliche zu denken." — „Instinktiv?'* 
das heisst doch krafbbegabt ohne Selbstbewusstsein, wie der Weltäther 
^kt: aber „unräumlich?'' das heisst ohne einen begränzten Raum, wie 
die Körper, einzunehmen, was der Weltäther auch nicht thut. Die Wahr- 
hnt wird hier wol geahnet, aber noch nicht gefunden. 

Frauenstädt tadelt es, dass Perty's Ansicht vom Verhältnisse des Leibes 
zur Seele „weder reinmonistisch, noch dualistisch, sondern ein Gemisch 
^ider isf Er selbst sagt: „Geist und Materie sind Kraftwesen, jedoch 
^^^rschiedener Kategorie, daher verwandt und entgegengesetzt; Seele 
üöd Leib bilden eine Einheit ohne identisch zu sein." Das ist felsch, 
deun die Körpermaterie ist ansich, wie bewiesen worden, nicht ein Kraffc- 
*^'«8en; der Geist, wie er hier in einem Koordinationsverhältnisse aufgefasst 
^d, ebensowenig. Es fehlt hier eben das, was „Seele und Leib" verbindet 
Wema wir die extremen Standpunkte in der alten Weise festhalten, so 
kommen wir gewiss niemals zum Ziele. Wenn nun Perty die Seele als 
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y^das dynamische Zentralpiinziz des Leibes*' erklfirt, als „ifam immaneiit 
und ihn duichdringend** , so ist dieses ganz aus meiner Seele gesprochen. 
Ebenso wenn er „die Wechselwirkung beider*' betont; wenn er aber den 
Leib als ein „koordinirtes Kraftwesen** ansieht, so ist dieses entschieden 
falsch, weil die Stofifatome des Leibes erst durch die Weltseele, den Welt- 
ftther, zu Kraftwesen gewordoi sind und nur dadurch mit ihm in Wechsel- 
wirkung treten können. 

Da der reine Monismus das Geistesleben als eine Leibesfunktion 
namentlich des Gehirnes ansieht, so ist er ein greU^ Materialismas, 
welcher zu einer wissenschaftlichen Geltung nie gelangen kann, denn der 
Gedanke ist doch nichts Materielles, die Seele nicht eine Gruppe von 
Erscheinungen, welche durch die organischen Stoffe erzeugt werden. — 
Dessenungeachtet gehen geistige Yorgfinge parallel mit den körperlichen, und 
es findet zwischen Geist und Materie kein absoluter Gegensatz, sondern 
^eine einheitliche Wechselwirkung'' statt, weil körperliche Zustände die 
Seele entschieden beeinflussen und die seelischen Zustände beim Denken, 
Wollen u. s. w. mit Atombewegungen verbunden sind, obwol wir uns nicht 
berechtigt finden, zu sagen, dass die geistigen Vorgänge ein mechanisches 
Aequivalent des Wechsels der blos körperföhigen Stoffe sind. Es liegt eben 
dazwischen ein gewisses geheimnissvolles Drittes, ein Bindeglied, 
für welches Philosophie und Naturwissenschaft bisher vergeblich nach 
einer klaren Vorstellung gerungen haben, wenn es ihnen auch nicht an 
Wortausdrucken dafür gefehlt hat. So also erkennen wir auch aus der 
Natur des Seelenlebens die Nothwendigkeit für die Annahme eines 
Dualismus, aber eines ganz anderen, als des bisherigen. — Wenn die 
Gegner des Dualismus sagen: „Es gibt nicht einen Gegensatz von Geist 
imd Materie," so haben sie recht und dennoch ist es durchaus fiilsch eine 
Einheit von beiden anzunehmen. Während der normalen Lebensthätigkeit 
scheint eine unzertrennliche Einheit vorhanden zu sein; aber schon ehe 
der Tod, also eine durchgreifende Trennung von Seele und Leib, Geist und 
Körper-Materie eintritt kann bei lebhaft fortdauernder vegetabilischer Thätig- 
keit eine vollständige Störung oder ein Stillstand der geistigen Verrichtungen 
vorkommen. Es ist also in unserem Organismus ausser den gewöhnlich» 
aber nicht etwa automatisch fimktionirenden Stoffen eine Kraft in anderer 
Weise thätig, welche das Fundament des Geistes ist. 

'Perty nimmt eine unsichtbare, in aller Materie wirkende und 
treibende Kraft an, ohne über sie etwas Näheres angeben zu können, 
denn das Wesen und die Wirkungsweise des Weltäthers sind ihm noch 
nicht zugänglich; aber er ahnet auch hier das Richtige. Labetreff dei 
Hellsehens meint er, dass die innerste, sonst so verborgene Kraft des 
Menschen sich mit den Wesenheiten der Dinge in unmittelbare Beziehung 
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setze und zwar unbehindert durch die Materie der Körper. Das würde 
aber nur mittelst des Weltäthers geschehen können, der alle Körper hat 
60 durchdringt, als wfiren sie nicht vorhanden. Die Menschenseele steht 
in unmittelbarem Wechselverkehr mit der Weltseele, nach Schopenhauer mit 
der Alhnacht des Wesens aller Dinge, mit dem „Willen.^ Das Hellsehen 
wäre also nichts weiter als eine naturgemässe Femwirkung mittelst des Welt- 
äthers.*) Es ist kein glücklicher Gedanke, dass Periy^ ohne dass ihm ge- 
nügende Beweisgründe zugebote stehen, seine unsichtbare treibende Kraft 
gegen den Darvinismus gebrauchen will. 

Auch mir bleibt bei meiner WeltaufCassung die Annahme von zweierlei, 
ihrer innersten Natur wesentlich verschiedenen Stoffatomen nicht erspart, 
n&mlich die des ansich kraftbegabten Weltäthers, welche untereinander 
keine Verschiedenheiten darbieten, und die der ansich kraftlosen Körperstoffe, 
welche nach Gestalt, Gewicht und Wesen verschieden sind. Ich beweise 
aber die verschiedene Natur beider Atomarten, beweise, dass die Körper- 
atome von Aetheratmosphären eingeschlossen sind und dass so allein 
Weltäther und Körperstoffe in Wechselwirkung treten können. Wie über- 
wältigend die Ergebnisse dieser Wechselwirkung sind, haben wir bei der 
Besonnung erkannt. 

Der Dualismus von Weltätherstoff und Körperstoff ist ein 
fundamentaler und der tiefgreifendste für das ganze Welterkennen« 
Ehe dieser Satz nicht recht erkannt worden ist, kann man über mdne neue 
Weltanschauung, die ich unter dem Namen Aetherismus kürz zusammen 
fassen möchte, namentlich über das allein richtige Yerhältniss von Kraft 
uDd Stoff, ein sachmässiges Urtheil überhaupt nicht abgeben. Es hat sich 
bisjetzt ein mehrfaches Verkennen meines neuen Standpunktes inbetreff 
der Frage über den Zusammenhang von Kraft und Stoff gezeigt. Es ist 
durchaus nicht der von Moleachott^ Büchner u. A: „die gewöhnliche Materie, 
(d. h. die Stoffe der Körperwelt) trägt in sich selbst das Prinzip der Kraft 
und Bewegung. ** Diese Stoffe sind nicht „bewegungskräftig aus sich heraus,^ 
wie man mich aufstellen lässt, sondern nur durch Uebertragung. Es 
vermag Niemand in der Welt den Beweis davon zu führen, dass der Be- 
harrungszustand ein Beharrungsvermögen der Körper und ihrer Atome 
selbst ist Ich kaim also weder dem „neuen Glauben^ von Strausa, noch 
dem allemeuesten von ülriei beistimmen. Glaube bleibt Glaube! Der 
Materie in ihrer gewöhnlichen Bedeutung kann weder das bewusste 
Vorstellen, noch, und zwar am wenigsten, das bewusste Denken eingeräumt 



*) Eine mir sehr nahestehende Dame sah, als ein Frennd von mir als Choleraleiche in einem 
Hitw&rts gelegenen Zimmer lag, dorch die geschlossene Flftgelthflre des Saales den Frennd anf 
dem Sopha der angrftnxenden Stnbe liegen. Bald daranf bekam sie selbst einen GholeraanfalL 



200 ^^ Schwinguogskraft des Welt&then. 

werden. Das ist eben der schwarze Fleck in der ganzen Aofi^Bung vom 
Naturleben und die Quelle der vielfttchen Verwirrungen und Fehlgriffe. 

Der Idealismus (nach Kant^ Fichte^ Lotze^ Herbart) hat den Geist als 
ein substanzielles, ideelles, ewiges Wesen angesehen, dessen Thätigkeit 
nur in Verbindung und in Wechselwirkung mit dem leiblichen Organismus 
gedacht werden kann. — Dieses ist zwar ganz gut gedacht, entbehrt aber 
einer naturwissenschaftlich sicho'en Grundlage und Ausführung. Man hat 
noch nicht einen fassbaren Begriff von dem substanzielien ewigen Wesen. 

Wenn der Spiritualismus alle geistigen Thätigkeiten von einer im- 
mataiellen Substanz nur ausserhalb des Körpers abhängig sein lässt, so 
scheint mir diesem Spiritualismus der Spiritus zu tehlen. Es kann nicht 
blos ein ideales Band geben, zwischen dem orgauisirten Körper des 
Menschen und seinem Geiste, sondern es muss nach den Thatsachen der 
neueren Forschungen, wenn nicht schon aus naturgesetzlichen Gründen, 
ein reales Band vorhanden sein. Man sucht ausser den im lebendigen 
Organismus wirkenden chemischen und physikalischen Kräften absolut 
vergeblich nach einem besonderen Lebensprinzipe oder einer besonderen 
Lebenskraft. 

Bemard hat sie in der im August 1874 zu Chicago gehaltenen Itede 
auch noch nicht angegeben, wenn er sagt: ^das Lebensprinzip ist also 
das Etwas (?), welches die Pflanzen wachsen macht." Oder wenn er weiter 
erklärt, dass die sich selbst überlassenen materiellen Kräfte (so?) lauter 
stabile Formen geben würden, dass aber der organische Lebensprozess 
entgegengesetzt (?) wirke und von einem immateriellen Lebensprinzipe 
abhänge, welches die Kraftformen (?) in dem beständigen Umwandelungs- 
prozesse der Kräfte bestimme. — Hier ist doch die offenbarste Rathlosig- 
keit nur durch Worte verdeckt! Ein immaterielles Prinzip (d. h. ?) soll 
die Form der Kraft (hat Kraft eine Form?) im Umwandiungsprozesse 
(Wer erzeugt ihn?) bestimmen! 

Wakwe bedarf zur Entstehung der Menschennatur noch einer ^iD- 
dividuellen leitenden Intelligenz und kann sich daher mit der von Dr. Lmcock 
aufgestellten, die ganze Natur durchdringenden „unbewussten Intelligenz* 
nicht befreunden, weil ein solches Gesetz (?) sowol unverständlich, als eines 
Beweises unfähig sei imd fugt noch hinzu: „Es ist wahrscheinlich, dass 
die Wahrheit zu tief für ims liegt (!), um sie entdecken zu können." So 
darf ein Naturforscher sich nicht gefangen geben. „Unser Witz" nrass 
unaufhörlich weiter vorzudringen suchen. Dessen ungeachtet steht Laicock 
auf einem bedeutend höheren Standpunkte in unserer Frage als Walace. 
Der überkluge Venetianer spricht (S. 137) für diesen Fall von „meta- 
physischen Eingriffen des Unbewussten (d. h. seiner Panpsyche) in die 
Eigenschaften (?) und Kombinationen der Atomkräfte.'* Er nimmt kraft- 
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begabte Atome an, welche durch die grössere Kraft einer wesenlosen 
^Panpsyche" kommandirt werden sollen, so dass „unser Seelenleben durch 
eine Kreuzung derjenigen Willensakte derPanpsyche entsteht, die in den 
HirDatomen thStig sind, mit anderen, nicht in diesen enthaltenen, den 
metaphysischen Eingriffen''. — Also in den flimatomen sind Willensakte 
der Panpsyche, die doch metaphysich rfithselhaft ist, thfttig; diese kreuzen 
sich (etwa so : X) nut anderen (seil. Willensakten), die nicht in den Him- 
atomen enthalten sind, und zwar mit den metaphysichen Eingriffen, die 
doch auch von der Panpsyche ausgehen. 

Wer nicht „ein elender Schwächling'' ist, der weiss jetzt ganz sicher 
und klar, was er sich unter unserem Seelenleben vorzustellen hat Dass 
wissenschaftlich mit solchen ErklSrungen nichts auszurichten und gewonnen 
ist, sieht jeder Klardenkende ein, und dennoch gebärdet der Venetümer 
sich wie ein „Despot" auf seiner in Utopien liegenden Domäne. 

Frohschammer wiU für Leben und Seelentbäügkeit ein besonderes 
^Prinzip,*' ähnlich der schaffenden Phantasie, eine „Weltseele". Was ist ihm 
aber Prinzip? Was ist ihm Weltseele? Es sind in seinem Munde nichts als 
begriffslose Worte. Urkomisch ist es, dass er meint, der Mensch sei 
früher gewesen als die Thierwelt. Er sagt: diese ist als Nebenprodukt, 
„als reales Spielwerk der schaffenden Phantasie oder objektiven Bildungs- 
potenz (!) entstanden." — Wem dabei der Verstand nicht stillsteht, der 
hat keinen. — Wo ist in einem solchen Gewirr unklarer Meinungen und 
phantastischer Aussprüche ein sicherer Anhaltspunkt, wo das Steuer oder 
der Steuermann? Auf solche Weise kämen wir nur zurück, nicht vorwärts. 
Wer übrigens an übernatürliche Wunder nicht glaubt, also mit den stupidesten 
Leuten der Gegenwart nichts gemein haben will, und dennoch die darvinsche 
Entwickelungslehre bezweifelt, schwebt vollkommen geistesarm in der Luft, 
denn ein Drittes gibt es nicht. 

Drei Thatsachen sind es, welche genügen, um den in der Entwickelung 
organischer Wesen erkennbaren Fortschritt naturgemäss zu begründen: 
das Anpassungsvermögen, der Kampf ums Dasein und die Erblichkeit. 
Durch das Vermögen der Organismen äusseren Verhältnissen sich anzupassen 
oder sich anpassen zu lassen, erfuhren sie allmälig vortheilhaffce, aber 
unter Umständen auch nachtheilige Veränderungen (die Parasyten bei 
Pflanzen, Thieren und Menschen). Durch den Kampf ums Dasein, der 
theils aus dem Missverhältnisse der Menge von Lebewesen zu den Mitteln 
ihres Bestehens, theils aus der für das Bestehen überhaupt folgenden 
Nothwendigkeit der Vernichtung von Lebewesen unter einander sich ergibt, 
werden vorzüglich die tinvortheilhaft ausgestatteten Wesen vernichtet. 
Durch die Erblichkeit endlich gehen physische und psychische Eigen- 
schaften auf die Nachkommenschaft über. 



202 ^® Sehwin^ngskraft des WeltäthQis. 

Die den Verstand allein befriedigende Abstanunongslehre sieht die 
Zweckmässigkeit in der organischen Welt als ein unbeabsichtigtes me- 
chanisches Ergebniss an. Die Zweckmässigkeit in der Gesammtheit 
der organischen Natur ist also nicht Prinzip, sondern nur das Ergebniss 
der natürlichen Zuchtwahl, welche daraufhinleitet, den Organismen unter den 
gegebenen Verhältnissen die möglich grOsste Lebensföhigkeit zu verschaffen 
Der Zweck aber eines beseelten Einzelwesens ist das vorgesteckte 
Verlangen nach Erreichung eines bestimmten Zieles. Von solchen Zwecken 
ist in der materiellen Welt nicht die Rede. In ihr folgt auf jede Zer- 
störung eine Neubildung mit Zuziehung anderer Elemente, die mit zwingenden 
Vemunftgesetzen zu einem höheren Werke geordnet werden. Die ganze 
Natur bildet zweckmässig für sich, nicht durch einen ausserhalb ihrer 
liegenden besonderen Willen. 

Empedokks stellte zuerst die Lehre von der Zweckmässigkeit auf und 
Arütotek8 verfocht sie; aber Lukrez verwirft sie, indem er sagt: „Denn 
wahrlich, weder haben die Atome sich nach scharfsinniger Erwägung ein 
jedes in seine Ordnung gestellt, noch sicher festgesetzt, welche Bewegung 
ein jedes sich geben sollte; sondern weil ihrer viele in vielfachen Wandlungen 
durch das All von Stössen getroffen vonewigkeit einhergetrieben werden, 
so haben sie jede Art der Bewegung und Zusammensetzung durchgemacht 
und sind endlich in solche Stellungen gekommen, aus welchen die ganze 
Schöpfung besteht; und nachdem sich diese durch viele Jahre lang er- 
halten hat, bewirkt sie, seit sie einmal in die passende Bewegung geworfen 
ist, dass die Ströme in reichen Wogen das gierige Meer ernähren, und 
dass die Erde, vom Strahle der Sonne gewärmt, neue Geburten erzeugt 
und das Geschlecht der Lebenden spriesst und blüht, und die hingleitenden 
Funken des Aethers lebendig bleiben." 

Einen Zweckbegriff können wir nur für das geistige Leben der 
Menschheit aufstellen. Sie nähert sich mehr und mehr vorgesteckten 
idealen Zielen. Das Bessere siegt über das Schlechte, das Vollkommene 
über das Unvollkommene, das Schöne über das Hässüche, das Vernünftige 
über das Unvernünftige, der Geist über die rohe Gewalt, das Sittliche 
über das Unsittliche, Sind Körper und Seele in naturgemässen Bahnen 
entwickelt worden, so ist die Moral ein Erziehungsergebniss, welches 
sich auf weitere Kreise auszubreiten und die Immoralität zu vernichten 
strebt, weil das Vernünftige bei geistig gesunden Naturen sich stets zum 
Gesetzgeber erheben will. Wie bei gesunden Sinnen mein Empfinden un- 
frei, dabei aber richtig ist, so ist es auch meine Willensäusserung: das 
Schöne imd Gute muss mir gefallen oder sympathisch sein, das Hässliche 
und Böse muss mir missfollen oder antipathisch sein; ich werde jene zu 
erlangen und auszuüben, diese zu meiden und zu zerstören suchen, ohne 
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bei der Entscheidmig för das Für und Wider eines langen Abwägens zu 
bedürfen. Per Geistigfreie wird durch die Weltvemnnftgesetze geleitet, 
den ünveemünftigen beherrschen die Leidenschaften und zoföllige Ver- 
hältnisse. GOthe sagt: »Freiheit ist nichts als die Möglichkeit unter 
allen Bedingungen das Vernünftige zu than.** „Wir müssen wollen.^ 
Die Wahrheit in sich selbst suchen, ist Selbstdenken, Vemünftigsein, 
Freisein. , 

Die Lebenskraft ist also nicht, wie man gesagt hat, ein „zweckmässig 
wirkendes nnmaterielles Prinzip,^ denn der klar denkende Verstand schliesst 
das Wunder einer unmateriellen, die materielle Welt aber nach einer be- 
stimmten Zweckmässigkeit gestaltenden Kraft aus; sondern sie besteht 
aus einem gesetzmässigen Zusammenwirken unserer Urwelt- 
kraft und der körperfähigen Stoffatome. 

Wenn daher etwas Entstandenes für sich oder für Andere zweckmässig 
erscheint, so ist dieses nicht die Folge eines übernatürlich vorausgesetzten 
umnateriellen Prinzipes, sondern ein gesetzmässig nothwendiges Ergebniss 
zusammenwirkender Naturkräfte. 

Dass aber dadurch in der Natur Vieles, was für besondere Zwecke 
als unzweckmässig erscheint, zustande gekommen ist, kann nicht inabrede 
gestellt werden. Ich hätte dem Menschen die Speiseröhre nicht so dicht 
an die Luftröhre gelegt, dass er leicht ersticken kann und würde auch den 
für die Ernährung des Körpers nicht mehr brauchbaren Stoffen eine nicht 
80 unangenehme Beschaffenheit gegeben haben. Warum hat der Mensch 
nicht das Auge des Adlers, das Gehör der Eule, den Ortssinn des 
Storches, den Flug der Thurmschwalbe, den Geruchssinn des Jagdhundes? 
Die Natur ist sich Selbstzweck, nicht etwa das mehr oder weniger 
gelungene Ergebniss eines über oder ausser ihr stehenden Willens. Die 
Organismen sind für sich, für ihr Dasein, für ihr eigenes Leben zweck- 
mässig. — Es gibt Zweckmässigkeit ohne einen mit vorgestrecktem Zwecke 
wirkenden Grund, aber mit Ausschliessung jedes Zufalles bei dem Wirken 
selbst. Die Zweckmässigkeit im Dasein ist eine Folge der Anpassung an 
das Dasein. Unzweckmässigkeit für das Einzelwesen ist geblieben, wenn 
es im Kampfe um das Dasein keine Rolle spielte, oder entsteht, wenn in 
der Naturthätigkeit Eingriffe und Hemmungen vorkommen. Was aber für 
ein Einzelnwesen zweckmässig oder unzweckmässig ist, kann das grade 
Gegentheü für andere Wesen sein. (Die Gänseleberpastete ist für den 
Feinschmecker oft durch eine Qual für die Gans erzielt worden.) Bei 
manchen Schmarotzerpflanzen und namentlich Thieren zeigt sich zufolge der 
Anpassung an ihre Lebensweise sogar eine Rückbildung als zweckmässig, 
Bo dass ihre Abstammung oft nur durch den Embryo angezeigt wird. 
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Hier ist der ein&chere Organismus dem Einselnwesen vortheilhaft; aber 
die eigene Leistungsfähigkeit kann nur durch Vervollkommnung und eine 
für die verschiedenartigen Verrichtungen geeignete Arbeitstheilung im Or- 
ganismus gewinnen. 

Die Annahme eines providentionellen Zweckes bei der Entwiekelung 
des organischen Lebens entspricht also weder der Er&hrung in der 
Naljp, noch ist sie geeignet, ein freies Streben zu höheren geistigen Zielen 
zu fördern. 

Was nun femer das „unmaterielle Prinzip," welches man als Lebens- 
kraft anzugeben beliebt, anlangt, so sind und bleiben die Vorstellungen 
davon ebenso unklar als verworren. 

Du BoiS'Reymond meint noch, dass die geistigen Vorgänge neben den 
materiellen einhergehen. Er sagt u. a.: „Es ist eben durchaus und für- 
immer (?) unbegreiflich, dass es einer Anzahl von Kohlenstoff-, Wasser- 
stoff-, Stickstoff-, Sauerstoff- u. a. Atomen nicht sollte gleichgiltig sein, 
wie sie liegen und sich bewegen, wie sie lagen und sich bewegten, wie sie 
liegen und sich bewegen werden." — Ich sage: Es ist den Atomen 
selbst enorm gleichgiltig, wie sie liegen, denn wir haben die Beweise 
davon gegeben, dass sie für sich absolut kraftlos sind. Sie sind auch 
unschuldig an den Bewegungen, welche wir an ihnen wahrnehmen. Das 
Nebeneinanderliegen ist das ein£B,che Zeichen ihres Beharrungszustandes, 
ihre Bewegung aber die Folge des Eingreifens einer ausser ihnen liegenden 
Kraft, deren Substanz nicht unmateriell sein kann.**) Dabei hält Du Boü- 
Reymond es nicht für unmöglich, wenn auch for unbegreiflich, dass man 
sich Materie als ein einfaches Substrat denken könne. Wir brauchen aber 
nicht die abgethane Monadenlehre aufzuwärmen, umTuns später auf diesem 
Gebiete vollkommen zurechtzufinden. 

Dem M. Venetianer ist der Dualismus von Stoff und Kraft ein wahrer 
Gräul, denn Thiere würden dann (wie dem Kartestus) „empfindunglose 
Maschinen" sein. Er sagt: „Die Seelen- und materiellen Atome müssten 
dann (nämlich unter Festhaltung des Dualismus) miteinander sich ver- 
binden, ohne dass man den mindesten Anhaltspunkt hätte zu erforschen, 
wo sich die ersteren vor und nach dem Leben aufhalten, da sie doch nicht 
aus nichts entstehen und ohneweiteres verschwinden können. Weiset man 
metaphysische Eingriffe der Natur in die Eigenschaften (?) der materiellen 
Atome zurück, so bleibt entschieden (?) nichts übrig, als die animalisch- 



* ) Ich erinnere hierbei an einen ürtypns dieser Verh&ltniese. Chlor ond Wasserstoii; welch« 
bei gleichem Ranminhalte in dem OewichtererhUtnisse 1 : 3S,5 aneinander gethan werden, ▼er- 
halten sich in absolnter Finstemiss Tollkommen gleichgiltig «n einander, sie bleiben unTerbunden; 
aber sie rereinigen sich, wenn die Schwingungen des Weltithers im Sonnenstrahle auf sie 
trelTen, mit einer heftig n Detonation augenblicklich zn Salzsfture. 
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psychischen Erftfte den Atomen nnd ihren Verbindungen 
inhSriren zu lassen.' — Also die alte Geschichte! 

Daraas macht sich nun der allwissende Philosoph den Vers: „Die 
animalisch-psychischen Krftfte kennen (!) mit den Bewegungskräften der 
Materie überhaupt suMonmenfallen.'' Er sagt selbst (S. 129): „Was 
mögtich ist, ist richtig/ also hat Niemand ein Wort dagegen zu sagen. 
Obwol er mit diesen Ansichten nicht auf einem anderen Standpunkt steht 
als Büchner^ so zieht er gegen ihn doch in der schroffsten Weise zufelde. 
Nach ihm denken die Naturforscher (kollektiv) offenbar über viele Eigen- 
thümiichkeiten des Begriffes Kraft nicht nach; „wie können sie sich mit 
einem Objekte befreunden, über das sie niemals nachgedacht haben*' 
(S. 132). Er allein hat das Unbewusste jetzt als „Ueberbewusstes,^ als 
„Allgeist oder Panpsyche** in Erbpiacht genommen und den Naturforschern 
ein licht aufgesteckt. Nur schade, dass es nicht angezündet ist. 

Dagegen ist amende wenig zu sagen, wenn die Kraft ansich als 
psychischer Begriff angesehen wird, denn sie hat inderthat etwas Seelen- 
haftes, insofern sie unkörperlich, ansich nicht sichtbar, nicht greifbar ist. 
Wenn aber M, Venetianer sie schon deshalb nur „in unseren Sinn** (i. e. 
Verstand) verlegt und behauptet, dass wir ihren Ursprung aus unserer 
inneren Eriiahrung durch Schlüsse auf alle Materie übertragen müssen; 
so erhalten wir dadurch gewiss noch nicht einen klaren Begriff von dem 
Wesen der Kraft und von ihrem Ursprünge. Sie bleibt denmach ein 
vollstfindig leeres Phantasiegebilde, unfthig auf Stoffe irgendwie einen Ein- 
flass auszuüben. 

Er behauptet dabei femer die Selbststftndigkeit des Psychischen bei 
seiner Wirksamkeit. Die mechanisch-materiellen Prozesse im menschlichen 
Leibe seien höchst gleichgiltig für das Empfinden, Erkennen, Wollen, wie 
für die Gefühle, Neigungen und Bestrebungen; mau könne sie von dem 
Leibe, ihrem zunädist faktischen Aufenthalte, ablösen und als das 
Seelische, Subjektive von dem Leibe als dem Objektiven unterscheiden, 
denn das Psychische wisse im Selbstbewusstsein nicht von deiijenigen 
körperlichen Apparaten, mit denen es nach Aussage der Anatomie zunächst 
verbunden sei, wie vom Auge und dem (Gehirne. — Aber, wenn wir uns 
hn Denkprozesse auch der mechanisch-materiellen Verrichtungen, welche 
in unserem Leibe, namentlich im Gehirne, vorgehen, auch nicht bewusst 
werden, ja wenn wir dabei nicht einmal zu wissen brauchen, dass und 
was für ein Gehirn wir haben; so ist doch das reine Denken unserer 
Psyche untrennbar von der Existenz unseres normal fimktionirenden Ge- 
lümes. Es erscheint fast als ein blosser Eigensinn, diese Verbindung in- 
abrede stellen zu wollen, da alle Thatsachen dafür sprechen und die 
Psyche nie isolirt erscheint. 
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Die Seelenthätigkeiten gehören allerdings in ein unsichtbares Krait- 
gebiet, dieses wäre aber ohne die irdischen Stoffe, an deren Hebelarmen 
die Er&fte angreifen, absolut wirkungslos. 

Manche gefiallefn sich in Antithesen und meinen dadurch den Nagel 
auf den Kopf getroffen zu haben. So hat der ni^emüthliche und verdi^ist- 
voUe Oerstedt den. Ausspruch gethan: ^Kein Geist ohne Körper, kein 
K5rper ohne Geisf Geist ist von Oeniedi in dem Sinne des menschlichen 
Geistes genommen, und insofern hat der erste Ausspruch söne Richtigkeit. 
Wollte man aber unsere Weltseele als das geistige Prinzip des Weltalles 
ansehen, so wäre er fialsch, denn dieser Geist verkörpert sich niemals. 
Der zweite Ausspruch ist selbst mit der Einsehrftnkung auf den mensch- 
lichen Körper nicht durchgreifend. 

Um nur den Monismus zu retten, hat Herbert Spencer einen der 
sinnlosesten Ausspruche gethan: «Geist geht über in Materie, und um- 
gekehrt.'' Ich erinnere midi, dass auch ein Deutscher diesen Missgedanken 
sich angeeignet hat. Wenn Diderot aber sagt: »Der Stoff denkt,'' so 
vergehen Einem gar die Gedanken. 

Ludwig Noire ist einer der eifrigsten Verfechter des Monismus. In 
seinem Buche: „die Welt «Is Entwidcelung des Geistes" sagt er S. 466: 
„Das schaffende Prinzip der Entwickelung ist eine Eigenschaft des 
Stoffes, die Empfindung." Die Bewegung ist ihm die Süssere, die Em- 
pfindung die innere Eigenschaft des Stoffes. Mit der Atomkraft ist 
Alles geschaffen worden „durch den Geist". Wer ist dieser Geist? £& 
soll der Urgrund des Seins für Bewegung und Empfindung sein. Aber 
man sage mir doöh klar und bundig, ohne zu träumen oder zu phantasiren^ 
was ist oder wer ist dieser Greist, „das treibende Prinzip?" Es ist ein 
leeres Wort wie Substanz, der Wille, das Bewusste, das Ding ansich, ^e 
causa sui u. s. w. — Noird sagt wäter: „Wie der Mensehengeist seine 
Formen (Kunstgebilde?) schafft, so schuf die innere Eigenschaft des-Stoffes 
(also die Empfindung des Stoffes!) das dunkelste Bewusstseift, die ersten 
und einjbchsten Formen." — Ob die Bewegung oder die Bn^findung des 
Stoffes sich früher Süssem, weiss K nicht zu beantworten. Weil aber 
Empfindung eine Folge der Bewegung ist (beide sind nicht gegensfitzlich, 
S. 468.), so war diese im Welträume zuerst Mit der W^tentwi<^elQiig 
steigert sich die Empfindung, es tritt ein iomier höheres Erkennen ein, 
die Denkformen des Menschen bilden sich immer mehr aus und die absolute 
Wahrheit leuchtet mehr und mehr aus dem Hintergrunde hervor. — Um 
dieses als richtig anzuerkennen, ist es nicht nothwendig die obigen Ghriind- 
anschauungen zu billigen. Die Herrschaft des Geistes über den Stoff nnd 
seine Bewegung wächst mehr und mehr mit der Einsicht in die Natur 
der Dinge und das Wesen der Kräfte. 
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Noire sagt S. 472: „Vor undenklichen Zeiten ersohuf (so?) das Prinzip 
oder (?) Attribut der Empfindung jene harmonische Lagerung der bewegten 
Atome, welche wir heute als organische Stoffe oder (?) chemische Elemente 
dem strengen Gesetze der Nothwendigkeit, d. h. ihrer eigenen (?) Nator, 
welche durch die Zeit zu einer konstanten, unver&nderlich^i geworden ist, 
gehorchen sehen.** — Also: das nebelhafte Prinzip oder sogar blos das 
Attribut der Empfindung (nach K eine Eigenschaft des Stoffes, der Atome) 
erschuf (d. h. aus Nichts ein Etwas machen) vor undenklicher Zeit {also 
doch in einem gewissen Anfeingsmomente) die in den organischen Stoffen 
erkennbare harmonische Lagerung der bewegten Atome! Die bewegten 
(von wem) Atome folgen nichts destoweniger ihrer eigenen Natur, wenn 
sie den strengen Gesetzen der Nothwendigkeit gehorchen. — Man kann 
in wenig^a Worten wol kaum unklarer, widerspruchsvoller und falscher 
sich ausdrucken, als es hier geschehen ist, aus dem leidigen Bestreben den 
unrettbaren Monismus aujEsubauen, wobei auf Schritt und Tritt gegen den 
Satz Verstössen wird: eine Kraft kann sich selbst nicht erzeugen. Und 
dennoch erkühnt sich Noire S. 485 zu behaupten: „Mit seinem (nämlich 
des phantastischen Geistes) Auftreten wird der Materialismus in 
Nichts versinken.^ Ist K aber nicht selbst Materialist, wenn nach 
ihm die Eigenschaft der Empfindung, von Uranfemg an in dem. bewegten 
Stoffe lebt? Er sagt S. 586: „Es ist die Eigenschaft der Empfindung, über 
deren Wesen wir keinen Aufschluss erhalten, welche von Uranfemg (also 
doch ein Anfang!) in dem bewegten Stoffe lebt und im Verlaufe ungeheurer 
Zeiten immer heller, immer lebendiger und mächtiger hervortritt und die 
Bewegung ihren Zwecken (also teleologisch!) unterwarf. Und ist es uns 
auch heute noch unerklärt, wie diese Eigenschaft auf die (welche?) Be- 
wegung wirkte (eine Eigenschaft kann als solche auf eine Bewegung un- 
möglich wirken) und fort und fort diese sich unterordnet; so sehen wir 
doch ihre Aeusserungen, ihre Erscheinung in allem Lebenden, in all 
den zahllosen Formen und Thätigkeiten, die wir nur vermittelst unserer 
eigenen Empfindung begreifen (das Empfinden kann doch nicht begreifen!), 
die uns dann aber auch allein Aufschluss (?) geben über das grösste 
Räthsel der Welt, unseren eigenen Geist." 

Diese neueste, wesentlich gegen den Materialismus gerichtete Schrift 
scheitert ebenso wie frühere an der Schwierigkeit, das Wesen der in der 
ganzen Weltentwickelung unablässig thätigen Urkraft klar und bündig an- 
zugeben. Noire ist so naiv den Monismus als selbstverständlich anzunehmen, 
ob wol das „empfindende einheitliche Naturwesen" doch nur seiner Phantasie 
angehört und wissenschaftlich von ihm nicht begründet ist. S. 53 sagt 
er: ^Die monistische Weltanschauung, der die Zukunft angehört (wie 
diktatorisch!), verlangt von uns mit zwingender Nothwendigkeit die (blosse?) 
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Annahme eines einheitiichen Naturwesens, zu dessen Eigenschaften die 
Ausdehnung und die Empfindung gehört, das Geistesleben des Menschen 
ist die höchste uns bekaimte Ent&ltung der letzteren Eigenschaft u. s. f. — 
Bei dem Mangel einer logischen Konstruktion tritt uns ein circulus vitiosus 
entgegen (S. 48). Er fetsst seine monistiche Weltanschauung S. 373 in 
folgende Stäze zusammen: 

1) ,,Grundsubstanz der Schöpfung sind gleichartige, mit gleicher Be- 
wegung begabte Atome; diesen Atomen ist als innere Eigenschaft die 
Ffihigkeit der Empfindung immanent; 

2) Die höchste uns bekannte Aeusserung der Bewegung finden wir 
in den Schwingungen des Aethers und der Moleküle, die uns als Licht, 
WSrme, Elektrizität u. s. w. bekannt sind und deren Quelle unsere Sonne ist; 

3) Der Ausgangspunkt der menschlichen Erkenntniss ist der Mensch 
selbst mit dem ganzen Gefühle seines individuellen Ich. Die Aussenwelt 
kennt er durch den Gegensatz. Er erschliesst sich dieselbe durch das 
Mass seines eigenen Ich , d. h. er fttsst auch alle (?) Erscheinungen 
menschenartig auf.^ 

Nr. 1 enthält ein unbewiesenes Dogma, welches mit den Thatsachen 
nicht in Uebereinstimmung ist. In Nr. 2 erkennen wir nicht, ob und in 
welchen Beziehungen der Aether, welcher bei Naire eine hervoiragende 
Rolle gar nicht spielt, zu den Molekülen und Atomen (der Körper) steht. 
Er scheint für ihn blos die Lichterscheinungen inanspruch zu nehmen, 
was unrichtig ist, und wie Aether und Moleküle bei Wärme und Elektrizitfit 
funktioniren, ist völlig unerörtert. — Im Folgenden ^eht er über zu dem 
„Begriffe der Monade. ** Sie ist ihm nicht blos „das bewegte empfindungs- 
föhige Atom,^ sondern jedes Ganze, dessen Theile gemeinschaftlich funk- 
tioniren. — Für die monistische Philosophie gibt es „nur eine Substanz: 
den raumerfullenden Stoff mit seinen zwei Attributen: Bewegung und Em- 
pfindung,^ und daher gibt es für das Weltall nur zwei grosse Monaden, 
nämlich „das bewegte Universum und die Geisterwelt. ^ Noire macht sich 
auch mit dem Unbewussten zu schaffen und sagt: „Das Unbewusste ist 
das, was ehemals bewusst war.^ Mit dieser sonderbaren Auffassung wird 
V. Hartmann sich nicht einverstanden erklären. 

Das wäre also wieder der Irrwege einer! Wer das Naturerkennea 
nicht auf einen geläuterten Materialismus gründet, baut Luftschlösser, 
in denen nur hohläugige Gespenster hausen. 

Bei der ausserordentlichen Wichtigkeit des uns vorliegenden Stoffes 
wird es gerechtfertigt sein, wenn ich die Meinungen auch noch anderer 
und auch älterer Philosophen darüber anführe, wenn dieselben sich auch 
nicht immer in ein geordnetes System bringen lassen. 



Organieches, Seelen- und Geistesleben. 209 

Der Arzt Picmkratuu Wglff behauptet 1697: „dass die Gedanken nicht 
actiones der inunortalischen Seele, sondern des menschlichen Leibes, und 
in spede des Gehimmechanismi wfiren.^ 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts wurde dieser Stoff lebhaft be- 
sprochen besonders von /. B. Rolnnet^ Maupertuüj Lamettrie (De la Mettrie) 
a. A. — Schon früher hatte Fr» WUh. Stosch in seinem Buche „Gonoordia 
rationis et fidel 1692^ gesagt: „Der Geist ist der bessere Theil des 
Menschen, mit welchem er denkt Derselbe besteht aus dem Grehim und 
den unendlich vielen Organen desselben, welche mannigfach modifizirt 
werden durch das Zuströmen und die Zirkulation einer feinenMaterie, 
welche ebenfalls mannigfach modifizirt wird.^ — Wenn nun Kant die 
äussere Natumothwendigkeit so wie das Streben unseres Bewusstseins nach 
geistig freien Beweggründen for unser Thun blos alQ „Phftnomen einer 
dritten verborgenen Eausalreihe*' ansieht, deren wahre Natur 
uns verborgen bleibe;** so scheinen beide Philosophen den Schwer- 
punkt für die Ableitung der geistigen Thätigkeiten aus materiellen Be- 
dingungen auf das ihnen unbekannte Dritte zu legen, welches in vorliegender 
Schrift als materielle Weltseele auftritt. 

Hören wir weiter, wie schon 1713 ein Deutscher schwierige psycho- 
logische Fragen behandelt. 

„Es würde ein Mensch nichts wissen, wenn ihm nicht seine Himfasem 
durch die Sinne zurecht gerückt worden wSren. Dieses geschieht durch 
üebung, ünteiricht,> Gewohnheit. — Die Lehre von der Willens- 
freiheit taugt nichts, weil der Ausschlag des Willens beim Handeln stets 
dem stärkeren Antriebe und dieser dem Affekte folgt. Wie sehr viele 
Aetherstrahlen einander kreuzen und dennoch die zusammengehörigen ein 
Bild zustande bringen, so auch viele Bewegungen im Gehirne doch die 
richtige VorsteDung.** 

Lamettrie schrieb 1752 eine „Naturgeschichte der Seele,^ deren Haupt- 
gedanken ich nach Lange zusammenfasse. 

Die Seele ist zugleich mit dem Körper gebildet worden; dieser ist 
för jene das Lebensprinzip und muss zuerst studirt werden, und dazu 
sind die Sinne unsere Führer. Die Materie ist für sich passiv (!); sie 
hat nur eine Kraft der Tr&gheit (Vergl. was wir oben über den Beharrungs- 
zustand sagten). Wenn wir daher Bewegung sehen, so müssen wir dieselbe 
auf ein bewegendes Prinzip zurückführen (das Prinzip kennen wir bereits). 
Finden wir also im Körper ein bewegendes Prinzip, welches macht, dass 
das Herz schlägt, dass die Nerven empfinden und das Gehirn denkt; so 
werden wir dieses als Seele bezeichnen. — Lamettrie findet also mitrecht kei- 
nen, von den Alten noch festgehaltenen Unterschied zwischen Substanz und 
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Materie im weitesten Sinne. Die Form der Materie ist ihm eine Eigen- 
schaft derselben und von ihrem Wesen unzertrennlich, denn die Materie 
wird erst durch die Form zur bestimmten Substanz. — Wir wissen, 
dass dieses sich nur auf die Substanz beziehen kann, welche eine körper- 
föhige Materie ist. — Die Form aber erhält sie von einer anderen 
Substanz, welche ebenfalls materieller Natur ist (nämlich, wie wir wissen, 
vom Weltäther); letzere wieder von einer anderen und so in's Unendliche (?). 
So gelangt L, zu einer abstrakten Materie ohne Bewegung, während 
die konkrete oder wirkliche Materie nie ohne Bewegung und nie ohne 
Form ist. 

Lamettrie lässt es zunächst ungewiss, ob die Materie ansich die 
Fähigkeit hat zu empfinden, oder ob sie dieselbe nur in der Form der 
Organismen erlangt. Aber auch in diesem Falle muss die Empfindung 
wie die Bewegung der Möglichkeit nach aller Materie zukommen und 
daher schliesst er, dass das, was empfindet, auch materiell sein muss. 
Wie das zugeht, weiss er nicht, sagt kber: Alle Empfindungen kommen 
uns durch die Siune zu, und diese stehen mit dem Gehirne, dem Orte 
der Empfindung, in Verbindung durch die Nerven. In den Nervenröhren 
bewegt sich ein Fluidum, der „esprit animal** oder Lebensgeist. Es ent- 
steht keine Empfindung, wenn nicht eine Empfindung in ihrem Organe 
hervorgebracht und dadurch die Lebensgeister (?) angeregt werden, die 
alsdann der Seele selbst, für welche im Gehirne ein gewisser Bezirk vor- 
handen ist, die Empfindung zufuhren. — Die Aufbewahrung aller 
Kenntnisse ist auf organische Zustände zurückzuführen, und Gedächtniss, 
Einbildungskraft, Leidenschaften, Ueberlegung, Urtheilskraft, Freiheit 
u. s. w. werden von ihm durchaus materialistisch behandelt. Erfahrung und 
Beobachtung müssen unsere einzigen Führer bei der Untersuchung des 
Wesens der Seele sein. Das ganze Wesen des Menschen kann man nur 
durch Erfahrung und Betrachtung der körperlichen Organe, wenn nicht 
gewiss, so doch höchst wahrscheinlich erforschen, man wird aber von 
^nem die Nerven dabei durchlaufenden esprit animal absehen, nur auf 
Schwingungsbewegungen wie beim Telegraphiren zurückgehen, und auch 
hierbei das Gesetz von der Erhaltung der Kraft festhalten müssen, wobei 
lebendige Kraft und Spannkraft mit den StofFatomen in stetiger Wechsel- 
beziehung stehen. Alle Seelenstimmungen und Geistesrichtungen hängen 
mit der Organisation und der sie vonaussen beeinflussenden Umgebung 
innig zusammen. 

Schon Harthy führte 1749 das Empfinden und Denken nicht auf ein 
Fluidum, sondern auf Gehirnschwingungen zurück. Das wirkliche Denken 
tritt nach ihm erst durch das Zusammenwirken des Intellectus mit einer 
sinnlichen Erscheinung ein. 
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Rohinet schrieb in seinem Buche von der Natur 1761 die scheinbar 
subjektiv freiwillige Bewegung der Menschenmaschine dem organisch- 
mechanischen Spiele ihrer Bestandtheile zu und sah die geistigen Er- 
scheinungen nur als eine Gegenwirkung der vonaussen erhaltenen mate- 
riellen Eindrucke an. — Die sogenannten vegetativen Bewegungen im 
Körper, wie auch der Herzschlag und das Athmen, sind Zwangs- 
bewegungen als eine nothwendige Folge der Atombewegungen beim 
Stoffwechsel der genossenen Nahrungsmittel: ich muss einathmen wegen 
der dadurch in den Lungen entstandenen Raumvermiaderung; ich muss 
ausathmen wegen der darauf folgenden Raumerweiterung. Lunge und Herz 
arbeiten im gesunden Zustande mit brüderlich vereinten, einander er- 
gänzenden Kräften. Der Stillstand des einen Maschinentheiles hat auch 
deD des anderen sofort zur Folge. Nur ist die Bewegungsursache für das 
Herz eine andere als für die Lunge. Wir kommen darauf noch zurück. 

Auch die sogenannte Willensfreiheit ist ergriffen von Natur- 
üothwendigkeit. Locke sagt: „Freisein heisst thun können, was man 
will, nicht blos wollen können, was man ^ill." Ein Wille aber, dem 
Charakter entgegen, kann auf die Dauer sich nicht behaupten. Die 
Handlungen des Menschen sind die unausbleiblichen Folgen aus voran- 
gegangenen Bedingungen dazu und unter diesen befinden sich auch die 
eigenen Einsichten. 

Wenn in der Erscheinungswelt AUes nach Ursache und Wirkung zu- 
sammenhangt, so kann der WiUe davon eine Ausnahme nicht machen- 
Es leitet uns ein Gesetz, welches uns die Handlungsweise vorschreibt, wie 
sie nach unseren Gewohnheiten, Einflüssen, Trieben als nothwendig er- 
scheint. Wenn dazwischen ein Denkprozess fällt, welcher die für uns und 
Andere aus unserer Handlungsweise sich ergebenden Folgen abwägt, also 
auch Ursache und Wirkung in eine enge Beziehung setzt; so bekommen 
onsere Handlungen einen sittlichen oder unsittlichen Werth. Wenn wir 
Freiheit suchen wollen, so müssen wir auf die Vernunft zurückgehen. 

Bei Beurtheilung der WiUensfreiheit ist übrigens das durchgreifende 
Naturgesetz festzuhalten, dass Uebereinstimmung der Zustände eine Einheit 
zur Folge hat. Bei gleichgerichteten Bewegungen zeigt sich Anziehung 
(z. B. bei gleichgerichteten elektrischen Schwingungen oder chemischen 
Bewegungen — Homologie, Sympathie). — Sieht das Kind einen Apfel, so 
streckt es den Arm nach ihm aus, um ihn zu besitzen. Wie ist der Vor- 
gang dabei? Die vom Apfel ausgehenden, durch den Weltäther (und die 
Luft) aufgenommenen und weiter geführten Schwingungen gelangen in's 
■^uge, werden durch Vermittelung der Empfindungsnerven desselben bis 
in's Gehirn fortgepflanzt und erzeugen hier die Vorstellung des Apfels 
mittelst seines Augenbildes. Nun geschieht auf eine noch näher an- 

14* 
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zugebende Weise eine Uebertragong auf die fOr diesen Fall geeigneten Be- 
wegungsnerven und durch sie werden die Spannkräfte der betreffenden 
Muskeln des Armes ausgelöst. Die Bewegung des Armes scheint aus 
freiem Willen erfolgt zu sein; denn sie könnte ja auch unterbleiben, aber 
sie ist doch ein natumothwendiges Ergebniss. Wenn das Kind nicht be- 
gehrlich ist den Arm nach dem Apfel auszustrecken, so hängt diese Unter- 
lassung mit seinem Körperzustande zusammen, welcher gegen den Apfel 
fiich gleichgiltig oder vielleicht sogar antipathisch verhält. Freiwillig ist 
die Bewegung des Armes nur insofern, als sie dem Willen folgt, dieser 
selbst aber ist eingeschränkt. Es ist also unzulässig die angebliche Willens- 
freiheit von materiellen Dingen unabhängig sein und sie als eine 
rein geistige Thätigkeit auftreten zu lassen. 

/. B, Roimet äussert sich in seinem Buche „Von der Natur'' (übersetzt 
1764) über den Willen in rein materialistischer Weise: „Treibt ein sinn- 
licher Eindruck die Seele etwas zu begehren, so kann dieses nichta 
Anderes sein, als was durch die mechanische Wirkung der Vorstellungs- 
fasern im Gehirne auf die Bewegungsfasem bedingt wird, und wenn sich 
infolge meines Begehrens der Arm ausstrecken will, so ist dieser Wille 
nur die innere subjektive Seite der streng mechanischen Folge von 
l^aturprozessen, welche vom Gehirne aus mittelst der Nerven und Muskeln 
den Arm in Bewegung bringen.^ — Also ist ihm die Wirkung des Geistes 
auf die Materie nichts als eine Gegenwirkung eines bestimmten materieilen 
Eindruckes, bei welchem die scheinbar freiwilligen Bewegungen der Maschine 
ihren Ursprung in dem organischen, also mechanischen Spiele der Maschine 
selbst haben. 

Schopenhauer sieht Wille als „Bewegungsimpuls^ (zudeutsch als Antrieb 
zur Bewegung) an. Ich finde aber nicht, dass er das Wesen der an- 
treibenden Kraft klar angibt. 

L, Noire sieht in seiner schon erwähnten Schrift den Willen als den 
Uebergang von Empfindung zur Bewegung an. Der Gedanke ist richtig, 
aber die naturwissenschaftliche Begründung fehlt. 

Die menschliche Freiheit ist überhaupt keine absolute, weil das ganze 
Thun eines Menschen von seiner Vergangenheit bedingt wird und von seiner 
Fortentwickelung abhängt; sie wird zu einer um so grösseren Selbst- 
beschränkung, je höhere Stufen die geistige Entwickelung erlangt Es 
folgt dann auf die äussere Anregung (Aktion) nicht sofort die 'vom Inneren 
Ausgehende That (Reaktion), sondern es tritt Ueberlegung dazwischen. 
Der Mensch entscheidet sich nach den in seiner Seele vorhandenen Beweg- 
gründen. Bei M. Perty spielt Gott noch eine eigenthümliche Rolle, indem 
er sagt: „Gott will das Böse nicht, lässt es aber zu, weil zur Freiheit 
des (menschlichen) Geistes, ohne welche dessen Entwickelung nicht möglich 
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wäre, die Wahl zwischen dem Guten und Bösen gelassen werden muss.'' 
Uebrigens erscheint es ihm zweifelhaft,' ,,ob die Allmacht (!) sich jedes 
Einzelnen annehmen will." — Der Mensch aber ist im grossen Organismus 
des Lebens überhaupt ein Ganzes, bei welchem das Einzelne nur dann 
eine Rolle spielt, wenn es sich durch eigene Kraft über das allgemeine 
Niveau hervorhebt. Die Ausbildung der Selbstsucht ist ein Zeichen der 
Einseitigkeit und artet unter dem Einflüsse niederer Begierden in Rohheit 
aus. (Einseitige Theologen, Philosophen, Philologen u. A. waren vonjeher 
geübt, einander mit Schimpfreden zu begegnen. — Schopenhauer z. B. 
nennt seine wissenschaftlichen Gegner viehdumm, Schafsköpfe u. s. w.) Je 
mehr die Menschen in einseitigen Richtungen auf politischen, sozialen, 
religiösen und wissenschafklichen Gebieten erzogen werden, desto eher stehen 
heillose und die Menschheit zersetzende Kämpfe bevor. 

Barkeley und seine Nachbeter haben das grosse Kunststück zuwege 
gebracht, die Materie überhaupt aus der Welt zu eskamotiren, indem sie 
dieselbe als eine blosse Vorstellung des Geistes erklären. Das gibt zwar 
eine sehr einfache aber sinulose Weltanschauung. Der Geist ist dann 
das Einzige in der Welt. Aber, was ist dieser Geist? Darauf fehlt jede 
vernünftige Antwort. Man sieht hier recht deutlich, dass derjenige, welcher 
nur aus dem Selbstbewusstsein ohne Erkenntniss durch Anschauung die 
Wissenschaft aufbauen will, in eine arge Selbsttäuschung- verfällt. Blosse 
Philosopheme sind nichts weiter als haltlose Glaubensartikel. 

Wenn in Deutschland jetzt schon viele Naturforscher zur Erneuerung einer 
materialistischen Weltanschauung sich veranlasst sehen, so ist dieses nicht 
blos eine natürlich erzwungeneFolge der Ueberflutung mit naturphilosophischen 
und theologischen Schriften, häufig ohne gesunden Kern, sondern auch der 
in der Neuzeit mit überwältigender Macht auftretenden positiven Kenntnisse. 
Bas Ansehen der blos spekulirenden Philosophie und noch mehr der voll- 
kommen verknöcherten Theologie ist auf diesem Felde gebrochen, ja unter 
den tieferen Denkern völlig beseitigt; aber es kommt jetzt vorzüglich 
darauf an, dass die Naturforscher die erkannten Thatsachen wissenschaftlich 
verwerthen und noch mehr philosophische Bildung sich aneignen, um auf 
festem, naturwissenschaftlichem Boden auch die Fragen, welche man bisher 
als transcendente behandelt hat, beantworten zu helfen. Der Geist findet 
ja grade die höchste Befriedigung in den Ideen, welche das Gebiet des 
unmittelbaren Erkennens überschreiten, wofern die Ideen nur aus strenger 
Geistesarbeit geflossen sind und in Harmonie mit dem Weltganzen, dem 
Kosmos, sich befinden. Was nicht an Thatsachen anknüpft, ist leere Phanta- 
sie. Wenn wir aber die Gründe für die Thatsachen oder die Erklärung für sie 
aufeuchen wollen, so müssen wir häufig vom Realismus zum Idealismus 
emporsteigen, dürfen aber den realen Boden unter uns nie verlieren. 
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Der blosse Materialist dichtet nur nach Anleitung der Sinne, also 
nicht auf rein naturphilosophischer Grundlage. 

Wir werden auf unserem Gebiete auch nicht einen Schritt, vorwärts 
gelangen, wenn wir uns die wahre Bedeutung der Lebenskraft, d. h. 
der Kraft, welche das Leben hervorbringt und erhält, nicht ganz klar 
machen. Wir müssen bei der Beantwortung beider Fragen bedächtig und 
ohne Sprünge von Schritt zu Schritt vorwärts gehen. 

Das wirklich Seiende und das Thatsäch liehe sind ansich wahr. 
Jedes Seiende ist aber mit Ausnahme der körperf&higen StofFatome und 
des Weltätbers ein Gewordenes, wie die ganze sichtbare Welt. Der Ver- 
stand verlangt eine Einsicht in das Werden, welches in der ganzen Natur, 
auch in der geistigen Welt, nur ein gesetzmässiges ist. Zum Werden ge- 
hört Zweierlei: ürstoff für den Aufbau dessen, was werden soll, und eine 
Ursache für das Werden, eine materielle Ur kraft. Stoff überhaupt ist das 
Undurchdringliche im Räume. Es gibt zwar zweierlei StoflPe: Aetherstoff 
ohne Gravitation seiner Atome zueinander und Körperstoff (körperfilbigen 
Stoff) mit Gravitation. Die Stoffe für den Aufbau der Welt sind eine 
Urthatsache, die sich nicht erklären lässt, aber einer Erklärung auch nicht 
bedarf; sie sind das im Welträume nach Gestalt, Gewicht und Wesen un- 
mittelbar Gegebene. Auf das Wesen der Urkraft können, oder vielmehr 
müssen ^ir einen Rückschluss machen. Es gibt nämlich neben den an- 
sich kraft- und empfindungslosen Atomen, den Körperatomen, oder den 
körperföhigen Atomen, noch andere, die zwar nicht rein unmateriell, aber 
in allen Körpern vorhanden sind, nämlich die unterschiedlosen Atome des 
Weltäthers, welcher der Kraftinhaher zunächst für die chemischen und 
physikalischen Erscheinungen ist. Jedes fürsich kraftlose Körperatom ist 
unföhig auf ein anderes ebenfalls kraftloses zu wirken, selbst wenn sie 
einander berührten, was nicht einmal stattfindet. Aber grade die Atome 
des kraftbegabten Weltäthers sind es, welche mit jenen, wie wir bereits 
wissen, in Wechselwirkung treten und im Organismus die wunderbare 
Erscheinung des Lebens überhaupt und des Seelenlebens inbesondere er- 
zeugen. Es ist mir unerfindlich, wie heutzutage Jemand, der Naturwissen- 
schaften studirt hat, diesen Dualismus nicht anerkennen will, sondern 
von einem phantastischen Monismus befangen ist. 

Es liegt durchaus nicht der geringste Grund vor, weshalb wir, nach- 
dem wir erkannt haben, dass die Atome nichtorganischer Körper von 
Aetherhüllen umgeben sind, welche mit den Atomen in Wechselwirkung 
stehen und die Uebertragung der lebendigen Kräfte von Atom zu Atom 
vermitteln, nicht auch annehmen sollten, dass diese Zustände und die 
damit verbundenen Erscheinungen auch bei organisirten Körpern vor- 
kommen. Schon daraus ergibt sich, dass auch die pshychischen Vorgänge 
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ebensowenig gesetzlos sein können als die mechanischen der Stoffatome. 
Wenn geistige und physische Erscheinungen miteinander thatsächlich in 
Wechselwirkung stehen und die letzteren unwandelbaren Gesetzen folgen^, 
denen die Materie unterworfen ist; so können jene nicht als übernatürlich 
angesehen werden, so räthselhaft sie inuner erscheinen mögen, sondern 
müssen ebenfalls gesetzmässig erfolgen. Der Weltfither muss hier wie dort 
seine mathematisch und logisch gesetzmfissige Rolle spielen. 

Man kann nicht sagen, dass die Seele oder der Geist aus dem Körper- 
Stoffe entspringe, weil dieser eben ansich leblos ist; ebensowenig behaupten, 
dass Bewusstsein aus absolut Unbewusstem hervorgehe ; sondern man muss 
festhalten, dass die Seele durch eine bei der Organisation der Stoffe 
wirksame Kraft, als welche ich nur die unserer Weltseele ansehen kann, 
entstehe, und dass das individuelle Bewusstsein den Höhepunkt der 
Wirksamkeit dieser im fertigen und vollendeten Organismus thfitigen All- 
kraft in der Natur angibt. Wir köünen strenggenommen nicht als Denkende, 
sondern als Existirende unserer Existenz gewiss sein. ,,Ich denke, also 
bin ich^ (Augustmis) hat nur eine beschränkte Giltigkeit. „Ich gehe spazieren, 
also bin ich^ (Descartes) hat eine praktische Sicherheit Das Ich, welches 
denkt, ist das Unkörperliche im Körper. Wir können also, der speziellen 
Untersuchung vorgreifend, schon jetzt behaupten: Der Mensch ist auf 
der Erde der am höchsten entwickelte Aetherorganismus: er 
lebt und webt nur durch und mit dem Weltfither. Seine Denkthfitigkeit ist 
nicht an die einzelnen Organe gebunden; sie alle aber tragen zu seiner 
Seelenentwickelung und SeelenthStigkeit bei. Je mehr der Inhalt des 
Denkens aus der äusseren Erfahrung mittelst der verschiedenartigen Ein- 
wirkungen auf unseren Organismus sich vergrössert, desto mehr wfichst 
das Zentralorgan durch das Denken. Die Eigenthümlichkeit unseres ge- 
sunden Organismus die Gesammtheit aller Empfindungen, Gefühle, Vor- 
stellungen, Erkenntnisse als ein Bleibendes zu wissen ist das Ich. Im 
Schlafe und bei Störungen im Zentralorgane schweigt das Ich oder das 
Bewusstsein Seinerselbst. 

Wenn das Körperlich -Materielle zugleich der Trfiger der geistigen 
Thätigkeiten sein soll, so muss zwischen Körper und Seele, wenn nicht 
eine Einheit, so doch eine gewisse Gemeinschaft vorhanden sein. Sie 
nachzuweisen scheint freilich füijetzt ein hoffnungsloses Unternehmen zu 
sein; denn wie können, fragt man sich, chemische und physikalische 
Thätigkeiten mit Freude, Denken u. s. w in Verbindung treten? Fragen 
wir uns aber weiter: Wie kommt es, dass bei allem Stoffwechsel im 
Körper das Bewusstsein etwas Bleibendes ist, dass, wenn eine Gedanken- 
reihe auch durch Schlaf, Ohnmacht u. dergl. unterbrochen worden, nach 
dem Aufhören dieser Zustande der Faden wieder da angeknüpft wird, wo 
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er zerriBsen wurde, obwol unser Gehirn durch den Stoffwechsel inzwischen 
ein anderes geworden ist Wir sind köiperlich fiist jeden Augenblick 
Andere, denn schon die Hautthätigkeit eines erwachsenen Menschen ist so 
bedeutend und so äusserst lebhaft, dass er wShrend 24 Stunden 3 bis 4 Pfand 
Stoff verliert, und in etwa 7 Jahren ist der ganze Eöii>er ein anderer ge- 
worden. Dennoch fohlen wir uns physisch als dieselben, selbst wenn 
Jahrzehnte verffossen sind. — Man sagt: „die Seele ist eine einheitliche 
Substanz, die sich in allen Lebensmomenten als Identität des Ichs be- 
währt.** Femer: „Wir müssen die Seele als eine selbst ständige Sub- 
stanz annehmen, in welcher die Wirkung der verschiedenen Faktoren erst 
zur Einheit kommen muss.** Wer oder Was aber ist diese Substanz, 
welche die zeitUch getrennten Vorstellungen zur Einheit verbindet? Ge- 
trennte Körperatome, ihre Gruppen, selbst ganze Gehimpartieen sind für 
sich unvermögend, selbst wenn an jedem von ihnen eine Vorstellung 
haftete, ein Ganzes, Begriffe und aus diesen Urtheile zu bilden. Weil wir 
zeitlich getrennte Vorstellungen zu einer Einheit verbinden können, so i^t 
es immöglich den Eörperstoffen allein die Fähigkeit zu einer solchen 
Uebertragung zuzusprechen. Wir sind also auch aus diesen Gründen ge- 
uöthigt ausser den Eörperatomen ein „Bleibendes anzunehmen, in 
welchem das persönliche Be^usstsein ruht." Aber wer ist jene 
bleibende, unveränderliche Substanz? Es kann nur unsere Weltseele, der 
Weltäther sein, denn er ist nach seinem ganzen Wesen das ewig Sich- 
gleichbleibende, das Unvergängliche, das allein körperlose, aber kraftbegabte 
Ursein. 

Da unsere Körperstofftheile fortwährend sich erneuem, so entsteht 
also femer die berechtigte Frage, ob das Gedächtniss und die Erinnerung, 
welche oft sehr weit zurückreichen, nicht von etwas ganz Anderem als von 
der Körpermaterie abhängen. Es gibt aber inderthat ein gewisses, die 
körperliche Entwickelung stets begleitendes und sie sogar bewirkendes 
Wesen, welches man immerhin mit dem Namen Seele bezeichnen mag. 
Ist dieses, wie nicht bezweifelt werden kann, richtig, so bleibt auch für 
diesen Fall dem denkenden Naturforscher nichts übrig als den jedes Körper- 
atom unablässig begleitenden Weltäther für die den Körper belebende 
und beseelende Kraft anzusehen, und man muss die monistische Welt- 
anschauung, auf welche man heut wahrhaft gewaltsam lossteuert, auch 
auf diesem Gebiete fallen lassen. 

Wenn wir auch unsere Seele in uns tragen, so darf man doch nicht 
von einer untrennbaren Einheit von Leib und Seele reden, denn sonst 
müsste man den Körperstoff selbst für unmittelbar beseelt halten und das 
Sein und Nichtsein wäre für beide dasselbe. Die Seele ist vielmehr die 
im Leibesorganismus wirkende Kraft, welche selbst den Leib sich 



Organisches, Seelen- und Geistesleben. 217 

organisirt hat, gleichwie eine Spinne ihr Netz, um dann von ihrem Sitze 
aus zu walten. Ist das Netz für die Leistung unbrauchbar geworden, so 
trägt die Spinne ihre ThStigkeit auf ein anderes Feld der Wirksamkeit 
über. Geterum censeo: die Seele ist ein durch Wechselwirkung 
des Weltäthers mit den Körperstoffen thatsächlich lebendig 
gewordener Aetherorganismus. 

Man hat vollkommen recht, wenn man behauptet, dass KOrperatome 
und ihre Bewegungen allein das geistige Leben nicht erklären lassen, hat 
aber unrecht die Lösung des Welträthsels ausserhalb der Gr&nzen mensch- 
licher Forschung zu setzen« Schon also die Thatsache, dass das Bewusst- 
sein etwas Bleibendes ist, dessen wir uns nicht nach Belieben entfiussem 
können, lässt mit Sicherheit darauf schliessen, dass der blosse Stoff- 
wechsel in unserem Zentralorgane mit den Körperstoffen selbst und aUein in 
ursächlicher Verbindung nicht stehen kann. Das einzige, selbst gegen 
unseren Willen im Organismus Bleibende ist und bleibt nur der Welt&ther. 
Während der Nachtruhe leitet er vorzuglich nur den Stoffwechsel, wodurch 
die Nerven besser emShrt, die Uebertragung der lebendigen Kraft auf die 
Maskeln als Spannkraft befördert, und letztere im wachen Zustande um 
so besser zu arbeiten beföhigt werden. Es ist bei allen künftigen Unter- 
sachungen auf seine Wechselwirkung mit den körperföhigen Stoffatomen 
das Hauptgewicht zu legen. 

Aus ihr ergibt sich zunächst die wichtige Thatsache der Empündung. 
Weil die Stoffatome für sich isolirte Einzelwesen sind und wir nie werden 
einen Beweis darüber erbringen können, dass ein einzelnes Atom mit Em- 
pfindung begabt ist, so kann es auch nie gelingen die geistigen Thätig- 
keiten und namentlich das einheitliche Bewusstsein als eine Sunmiations- 
erscheinung der unter den Atomen allein stattfindenden Vorgänge zu er- 
klären oder zu begreifen. Weil aber jedes Atom mit einer elastischen 
Aetherhülle umgeben ist, so können die Atome, welche zu Gruppen mit- 
einander verbunden sind, gegeneinder verschiedene Lagen haben und ver- 
schiedene Bewegungsarten annehmen. Sie können z. B, stehende 
Schwingungen machen und dabei entweder um ihre Schwerpunkte oder 
Qiit ihren Schwerpunkten schwingen; sie können ohne wesentliche Orts- 
veränderungen, gleichwie die Molekel eines Telegraphendrathes in fort- 
schreitenden Schwingungen begriffen sein; sie können dabei mehr oder 
weniger schwingend kleine Ortsveränderungen erfahren, wobei verschiedene 
Orappen entweder nach demselben Ziele oder nach verschiedenen Zielen 
sich bewegen, und so ein angenehmes oder unangenehmes Gefühl erzeugen. — 
Die Kraft des dabei thätigen Weltäthers strebt zufolge der vorliegenden 
physikalischen Thatsachen inbetreff der Ruhe und Bewegung nach Ueber- 
emsümmung oder Harmonie« Schmerzgefühl entspringt aus Gegenwirkungen, 
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wie sie u. a. bei der Aufnahme einzelner oder schnell abwechselnder 
elektrischer Schläge in den Organismus eintreten. Ob man einen noch 
weiter zurückliegenden Grund zur Erklärung der physiologischen That- 
Sachen auffinden wird, kann jetzt wol schwer beurtheüt werden. 

Jede Bewegung in unserem Organismus ist schon Empfindung, sie 
wird nicht erst auf einem Umwege zur Empfindung. Da keine Bewegung, 
wenn sie nur kräftig genug ist, ohne Empfindung bleibt, so tritt das 
physikalische Gesetz auch hier auf, da£s gleichgerichtete Bewegungen An- 
ziehung, d. h. angenehme Empfindungen; entgegengesetzt gerichtete Ab- 
stossung, also unangenehme im Organismus erregen, wie beim Geschmacke 
die chemische Anziehung den Wohlgeschmack, Mangel an chemischer An- 
ziehung oder Verwandtschaft aber Missbehagen erzeugt. 

Aus dem Gemeingefuhle entwickeln sich Strebungen, welche eine Be- 
friedigung verlangen. Das hungrige Kind z. B. führt ohne Anleitung die 
Nahrung zum Munde, das müde legt sich nieder, das kraftsprudelnde will 
sich austoben. Die ersten Bewegungen des Säuglings geschehen unbewusst, 
wie alle sogen, instinktiven Erscheinungen, aber natumothwendig, wenn 
auch nur der sympathische Geruch den ersten Antrieb dazu gibt, dass das 
soeben geborene Kalb (oder der blindgeborene Hund) ohne Anleitung an's 
Euter seiner Mutter geht. Es setzt dabei die Vorder- und Hinterbeine 
abwechselnd so richtig, als hätte es die Gesetze des Schwerpunktes und 
des Gleichgewichtes studirt. Es will nicht die Beine so setzen, sondern 
es m US s sie so setzen, weil es, wie bei einer Gleichwage, der die Gravitation 
erzeugende Weltätherdruck genau so verlangt. Wollte u. A. ein Seiltänzer 
erst mathematisch und physikalisch überlegen, ob er, um nicht herabzu- 
fallen, seine Balancirstange nach rechts oder links schieben soll; so käme 
er mit der That zu spät und würde herabstürzen. Er schiebt die Stange 
unbewusst richtig, oder ich könnte hartmannisch sagen: das „Unbewusste" 
(d. h. unser Weltäther) schiebt sie vermöge seiner Druckkraft richtig. 
Mit dem Zurückföhren solcher und ähnlicher Handlungen auf den nebel- 
haften Instinkt ist wissenschaftlich gar nichts gewonnen; es sind natur- 
gemässe Zwangsbewegungen ohne einen bewussten Willen. Die Raupe 
spinnt sich ohne jede Ahnung von ihrem zukünftigen Leben ein, sie muss 
spinnen und thut es selbst in einer für sie unzweckmässigen Weise, wenn 
man ihr Hindernisse bereitet. (Ich habe u. a. Seidenraupen gezwungen 
verschiedene Gewebe zu machen.) Auch "^eine ganze Reihe unserer Leibes- 
thätigkeiten (die sogen, vegetativen) geschieht ohne unseren Willen mit 
zwingender Natumothwendigkeit. — Oft werden ganze Geschlechter, wie z. B. 
die Wandervögel, die Heuschrecken, Wanderratten, von einer Idee, von 
einem Willen ergriffen und führen ihn durch, selbst wenn sie in's Verderben 
gerathen, wie u. a. eine nach dem Leithammel in's Feuer sich sturzende 
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Schafheerde oder wie die In&ilibilitätssüchtigen. Auch dieses geht mit 
ganz natürlichen: Dingen zu. * 

Wie beim Vorhandensein oder beim Mangel der chemischen Ver- 
wandtschaft eine Verbindung oder eine Absonderung von Stoffen eintritt, 
wie Stoffe, welche mit unserem Geruch- oder Geschmackorgane in Be- 
rührung kommen, einen angenehmen oder unangenehmen Eindruck nur zu- 
folge der vorhandenen oder fehlenden chemischen Verwandtscaffc machen, 
wie Harmonie und Disharmonie von Tönen und Formen nur in den Zu- 
ständen der vonaussen angeregten Bewegungen unserer Nerven ihren Grund 
haben, so ist es überhaupt mit allen Gefahlen von Lust und Unlust, Be- 
Medigung und Widerwille, von Sympathie und Antipathie. 

Die niederen Gefühle sind nur sinnlicher Art und erzeugen Begierde 
oder Widerwillen, Zu- oder Abneigung, Genuss- und Selbstsucht. Sie 
bleiben entweder blos im Bereiche der Sinnesempfindungen, wie im 
Gerüche, Geschmacke, Gesichte, Gefühle, oder gehen über in ein Gemein- 
gefühl, wie beim Hunger, Durste, bei der Sättigung, bei der Müdigkeit 
und Erschöpfung, bei der Ruhelust, beim Erafkgefühle. Diese Gemein- 
geföhle werden blos durch den Zustand unseres Organismus hervorgerufen 
und sind wie jene verbunden mit angenehmen (Genuss, Freude, Lust, Ent- 
zücken), oder mit unangenehmen Empfindungen (Schmerz, Pein, Widerwille. 
Hierin aber liegt noch nicht ein eigentliches Wollen, denn diese 
Strebungen sind wesentlich noch Zwangsbewegungen. Sie hören aber nach 
und nach auf es zu sein, wenn sie nicht blos durch Gefühle und Em- 
pfindungen, sondern durch Wahrnehmungen und Vorstellungen beeinflusst 
werden. Die Seele wird zu Thfitigkeiten angeregt, durch Ursachen, die 
ausser ihr liegen, wobei sie aber den darin liegenden Gesetzen der Reflexe 
sich durchaus nicht entziehen kann. Erst wenn diese Seelenthätigkeiten 
das Bewusstsein zum Selbstbewusstsein erhoben und gesteigert haben, 
führen sie dazu den Körper zu bewussten und gewollten Leistungen an- 
zutreiben. 

Wir wollen nun aus dem Gebiete der Ansichten und Meinungen mehr 
in das der Thatsachen übergehen, um das organische und das Seelenleben 
auf einer festeren Grundlage aufzubauen. 

Wer die Annahme einer Urzeugung verschmäht, wird zum wunder- 
gläubigen Schöpfungsphantasten und würde dem mit Naturgesetzen über- 
einstimmenden logischen Denken einen Absagebrief schreiben. Weil die 
Erde in einem schmelzflüssigen Zustande war, konnte Leben nur aus un- 
organischen Stoffen sich entwickeln. So wie es auf der Erde war, 
musste es auf jedem anderen Weltkörper geschehen, welcher Organismen 
enthält. Wenn also WüUom Thomson dem Leben auf der Erde einen 
kosmischen Ursprung gibt, so löst er die Frage nach einer Urzeugung 
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nicht, sondern verschiebt sie nnr. Dem Planeten, welchem die Meteorsteme 
angehörten,*) fehlte organisches Leben nicht, es konnte aber bei der 
ausserordentlich niedrigen Temperatur des Weltraumes und zufolge der 
Gravitation zu seinem Weltkörper nicht übergetragen werden. Die auf die 
Erde fallenden Meteorsteine konnten es auch nicht übertragen, weil sie in 
der Atmosphäre glühend werden. Dem HebnhoUz Uegt die Möglichkeit 
vor, dass das Leben im Weltalle so alt sei, als die Materie, d. h. ewig. 
Wenn wir dieses auf einen einzelnen Weltkörper beziehen, so ist es falsch, 
weil er einer Entwickelung und einem Absterben unterworfen ist; wenn 
aber das Weltganze stets eine sehr grosse Anzahl von Weltkörpem ent- 
halten hat, in denen die Möglichkeit für das Yorhandensein des organischen 
Lebens lag, so ist es richtig. — Fechners Annahme aber, „dass organische 
Molekel die älteren seien gegenüber den unorganischen,*' ist absolut falsch, 
weil die ursprünglich sehr hohe Temperatur eines jeden gewordenen Welt- 
körpers jede Spur einer organischen Bildung zerstört haben würde. — 
Auch der Umstand, dass eine eingeschlossene Flüssigkeit unter vorheriger 
Zerstörung oder Femhaltung jedes Lebenskeimes in ihr und der Luft da^ 
über (Pasteur) für Erzeugung von Lebewesen (Infusorien) unfähig ist, 
spricht nicht gegen eine Urzeugung. 

Sie tritt vielmehr heute noch in Meerestiefen von 12000 bis 24000 
Fuss ein, indem sie mit form- und strukturlosen Protoplasmaklümpchen 
auftritt, die ohne bestimmte Organe doch Leben und Fortpflanzungs- 
föhigkeit besitzen (Moneren). 

Nachdem der Erdkörper zuerst an seinen heutigen Kältepolen und 
überhaupt im Bereiche des heutigen Käitegürtels rings um die Erde hin- 
reichend abgekühlt war, konnten die StoflFatome der anfänglich noch sehr 
stoffreichen Atmosphäre, der Gewässer und der schon festeren Kruste 
unter dem Einflüsse der Licht-, Wärme- und elektrischen Schwingungen 
zu beständigeren Gestalten sich ordnen. Die Menge und die Yerschieden- 
artigkeit der Atome ergibt eine ausserordentliche Mannigfeiltigkeit der Zu- 
sammensteUungen oder Kombinationen, so dass mit der Fortentwickelang 
der Erde eine unendliche, zu immer höheren Gebilden aufsteigende Reihen- 
folge von Naturerzeugnissen hervorging. 

Die ersten Lebensformen haben sich entschieden aus leblosen Stoffen 
durch eine ausser ihnen liegende Kraft entwickelt. Jeder einzelne Stoff 
fursich ist leblos und erst die Verbindung verschiedener Stoffe durch 
einen ausser ihnen befindlichen körperlosen aber kraftbegabten Stoff konnte 
ihnen unter Umständen organisches Leben geben. Davon, dass das Leben 
schon in den körperfähigen Stoffen selbst vorhanden gewesen sei, wird 



*) Ph. Spiller: Popul&r« Kosm^genie, S. 13S n. ff. 
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ein Beweis sieh nie erbringen lassen; cüe Thatsachen sprechen vielmehr 
schnurstracks dagegen. 

Zuerst entstanden die niedrigsten organischen Formen aus Ver- 
bindungen nur weniger Stoffe und mit nur Spuren innerer, das Leben 
kennzeichnender Bewegungen, bestehend in Molekularthätigkeiten mit 
chemischen Erfolgen und im Ein- und Austritte von Stoffen durch eine 
zarte Hülle; Erscheinungen, die man in der Physik mit Endosmose und 
Ezosmose bezeichnet und die unter Umständen grosse Kraftäusserungen 
zeigen.*) An den Bathybiusschleim, wie er jetzt noch auf kreidigem 
Meeresgrande mit eingestreuten Protoplasmuskömem entsteht, schliessen 
sich die Zellen mit halbflüssigen Inhalte. 

In der leblosen Welt sind die Stoffe zunächst nur durch einen Ur- 
antrieb vonaussen zu einer willen- und ansich ziellosen Bewegung ver- 
urtheilt gewesen. Die k(^erlKhigen Stoffatome im unendlichen BAume 
wurden durch den Weltäther so weit getrieben, bis deren eine Menge zu 
einem statischen Gleichgewichte untereinander gelangten. Dabei hat weder 
ein einzelnes Atom, noch eine Verbindung gleichartiger Atome, irgend- 
eine Lebens&higkeit; wol aber können mannigfaltige durch den Welt- 
äther in ein dynamisches Gleichgewicht treten, so dass dann Kraft und 
Stoff in einer stetigen Wechselwirkung stehen, wodurch die verschiedenen 
Elementarstoffe untereinander organisirt wurden und so endlich belebt 
erscheinen. 

Das Eraftgebiet des Weltäthers macht sich, wie wir früher erkannt 
baben, nach zwei Richtungen geltend: nach der einen liegt die Druck- 
kraft, welche die körperfähigen Atome in ein statisches Gleichgewicht zu 
biingen sucht und so die unorganischen Körper erzeugt; nach der anderen 
liegt die Schwingungskraft, welche in ihrer lebendigen Wechsel- 
wirkung mit den Stoffatomen ein dynamisches Gleichgewicht mit stetem 
Umschlagen des stabilen Zustandes in den labilen und so die lebendigen 
Organismen hervorbringt. 

Es sind die deutlichsten Anzeichen dafür vorhanden, dass in den 
Schwingungen des Weltäthers wirklich der «rste Lebenshauch für die or- 
ganische Welt zu suchen ist. 

Man hat aus unorganischen Stoffen bereits zwar eine ganze Reihe or- 
ganischer zusammenzusetzen vermocht (Ameisensäure, Harnstoff, Fette, 
Traubenzucker, Alkohol u. s. w.), bislang aber noch keinen, bei welchem 
die Zeichen der organisatorischen Kraft so deutlich hervortraten als bei 
der Traubensäure. Sie ist eine bei der Vegetation aus dem Weinstocke 
durch den Einfluss des Sonnenlichtes (Weltätherschwingung) organisirter 



•)Ph. Spiller, Grundrise der Physik, i, Aafl. S. 34. 
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Stoff. Es ist höchst merkwürdig, dass er aus zwei zwar chemisch, aber 
nicht optisch sich gleich verhaltenden Bestandtheilen zusammengesetzt 
ist, nämlich aus der Weinsäure, welche die Polarisatiionsebene des 
Lichtes nachrechts, und der Antiweinsäure, welche diese Ebene nach- 
links dreht. Beim Erystallisiren der Tranbensäure aufi traubensauren 
Salzen theilt sie sich freiwillig in zwei übrigens ganz gleiche Krystail- 
formen, die sich nur durch diametral entgegengesetzt liegende, abgestumpfte, 
Ecken unterscheiden. Wenn man gleichstark drehende Lösungen derselben 
zusammen thut, so bekommt man die optisch indifferente Traubensäure. 

Nun aber ist es, wenn auch auf Umwegen wirklich gelungen die 
organische Traubensäure, welche die beiden optischen und polarelektrischen 
Gegensätze vereint, unter Benutzung von künstlicher Wärme statt des 
Sonnenlichtes aus durchaus unorganischen Stoffen zusammenzusetzen.*) 

In Mheren Bildnngsperioden der Erde waren die üebergänge von 
unorganischen zu Pflanzen- und Thierkörpem noch sehr verwischt, jetzt 
aber treten sie bedeutend schroffer hervor. In den sogenannten unorganischen 
Körpern haben die Stoffatome und Molekel ein gewisses stehendes oder 
statistisches Gleichgewicht gegeneinander erlangt, und sie können zu 
Wärme-, elektrischen und magnetischen Schwingungen nur vonaussen an- 
geregt werden, ohne dass sie dabei ihre ehemische Beschaffenheit ändern. 
Die Vergrösserung derselben geschieht entweder durch das Ansetzen von 
Stoffen an ihre Aussenfläche oder durch eine Aufnahme von Stoffen zwar 
ins Innere, aber ohne sie chemisch zu verändern. Geschieht aber letzteres 
und werden dabei andere Stoffe ausgeschieden, und setzt dieses Spiel der 
Stoffatome im Körper rein mechanisch sich fort; so haben wir einen 
Pflanzeukörper, und dieser Stoffwechsel heisst ein rein vegetabilischer. 
Diese inneren Bewegungen sind unwillkürliche, wie ein Pflanzenkörper 
auch als Ganzes eine willkürliche Bewegung nicht besitzt. Wenn auch 
Rankengewächse um einen Stab theils in einer rechts (Bohnen), theils in 
einer links (Hopfen) gewundenen Spirale sich schlingen, so liegt darin 
keine Willkür, denn es geschieht, weil der Stoffwechsel in dem einen Falle 
einen aufsteigenden negativen, in dem anderen einen positiven sogen. 
elektrischen Strom erzeugt, welche den Ranken unwillkürlich diese Richtungen 
anweisen. Die Rankung ist nicht, wie man gemeint hat, „eine Folge 
der Reizbarkeit der schwächer wachsenden Seite" gegen die Sonnenstrahlen, 



*) Ans Kohlenstoff nnd WasBentoff wurde der lenchtende Bestandtheil des Steinkohlengases, 
das ölbildende Gas oder Äthylen erhalten. Barans nacheinander Bibrom&thylen, Becian&thylen, 
krystallisirte Bemsteinsftore, BibrombemsteinBftnre and endlich krystallinisehen weinsteinsaaren 
Kalk. Die ans dem letzteren abgeschiedene Weinsteins&nre ist ein Gemisch ans chemisch 
indifferenter Tranbens&are nnd optisch nnspaltbarer Weinsftnre, die durch W&rme in verschlosaenea 
Röhren zu Traubens&ure wird. 
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weil eben manche Gewächse nur in einer rechtsgewundenen, andere ganz 
beßtimmte nur in einer linksgewundenen Spirale wachsen. — Der 
Heliotropismus oder die Erscheinung, dass die Blüthenkelche mit der 
Erhebimg der Sonne über den Horizont sich öffnen und ihre Flächen eine 
lothrechte Stellung gegen die Sonnenstrahlen anzunehmen suchen, so wie, 
dass die obere Fläche der Blätter sich der Sonne zuwendet, soll erzeugt 
sein aus der „Verzögerung des Wachsthums durch das Sonnenlicht und 
daraus folgender Konkavkrünunung der tragenden Stiele." Er ist viebmehr 
eine natürliche Folge der auf dem Sonnenstrahle lothrecht stattfindenden 
Querschwingungen des Weltäthers, durch deren rein mechanische Stösse 
die Flächen der Blüthen und Blätter in die mit ihrer Richtung parallele 
Lage gebracht werden. Weil verschiedenartige Pflanzen gegen die Einflüsse 
jener Schwingungen verschiedene Grade der Empfänglichkeit besitzen je 
nach dem Stande der Sonne über dem Horizonte, hat man es versucht 
eine Pflanzensonnenuhr tabeUarisch aufzustellen. 

Bei den Pflanzen kommen noch andere unwillkürliche Bewegungen 
vor. Sie werden bei der Befi:nichtung entschieden durch Elektrizität er- 
zeugt. Bei dem Wunderbaume z. B. oscillirt während Windstille und 
Sonnenschein der Staub zwischen Pistill und Staubbeutel auf und ab. — 
Wenn ich Fuchsien künstlich befiruchtete, wurde der Staub von der Narbe 
begierig angezogen und die einzelnen Staubtheilchen bildeten kurze Fädchen 
wie beim Magnetisiren von Eisenfeilen. — Die Befruchtung eines ganzen 
Kornfeldes geschieht bei Windstille, Sonnenschein und einer gewissen 
elektrischen Spannung der Luft wie mit einem Zauberschlage. Es kann 
aber auch schon durch die Wärme in den Staubfäden eine solche elastische 
Spannung geschehen, dass sie bei der geringsten Veranlassung von der 
Basis der Blüthenkrone abspringen, wodurch der Staub auf die Narbe ge- 
langt. Andere Pflanzen zerstreuen dadurch den Inhalt der Samenkapseln; 
Doch andere schliessen die Blumenkelche bei der leisesten Berührung, z. B. 
durch ein Insekt. Man hat sogar gefabelt, dass es Insekten- und fleisch- 
fressende Pflanzen gibt, namentlich sollen die Blätter der Drosera dieses 
^^unde^ thun. Sie schwitzen aber, indem ihre Haare den fremden Körper 
zufolge der durch die Berührung ausgelösten elastischen Spannkraft um- 
scWiessen, keinen Saft aus, sondern sie enthalten eine Zellenbildung mit 
erweichter Zellenwand, in denen eine grosse Menge von Bakterien sich 
befinden, die das Fleisch verbrauchen. 

Ein sehr belehrendes, bisjetzt aber, soviel mir bekannt, wissen- 
schaftlich noch nicht gewürdigtes Beispiel davon, dass die Elektrizität 
^^chon beim Beginne des organischen Lebens die Hauptrolle spielte, entnehme 
^ch aus der Beobachtung der Bakterien. Stehen zwei solche Stäbchen 
UDter einem Winkel geneigt neben einander, so sollte man meinen, dass 
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sie unter allen Umständen mit den einander am nächsten liegenden Punkten 
zuerst zusammentreffen müssten, wie es mit zwei fiolzstäbchen geschieht, 
die dann sich aneinander legen. Es findet wol in manchen Fällen statt, 
in anderen aber nicht, denn sie machen oft eine förmliche Schwenkung, 
so dass sie mit den entgegengesetzt liegenden Endpunkten zufiammentreffen, 
ohne sich aneinander zu legen. Wir können diese Bewegungen durch zwei 
gleichgeformte und gleichstarke, auf Brettchen schwinunende Magnete nach- 
ahmen. Liegen von ihnen ungleichnamige Pole nach einerlei Richtung, 
so legen sie sich aneinander, ohne sich zu drehen; liegen aber ungleich- 
namige Pole nach derselben Richtung, so drehen sie sich so lange, bis die 
ungleichnamigen Pole gleichgerichtet sind und dann erfolgt die Anziehung 
der einander näher liegenden. 

Die Nutzanwendung liegt auf der Hand. Jeder unserer kleinen 
Organismen ist an seinen beiden Enden polarelektrisch. Die Bakterien 
ordnen sich deshalb zwar linienförmig, aber wegen des an den Kanten 
der Enden mehr hervortretenden Grades der Elektrizität nicht streng in 
graden Linien, und das gibt dann die Veranlassung zu einer Art renkender 
Bewegung, weil die elektrische Abgleichung an der konkaven und an der 
konvexen Seite der Beruhrungsenden nicht gleichzeitig geschieht, sondern 
an jener (beim hohlen Winkel) schneller als bei dieser (beim erhabenen 
Winkel). Da dieser Vorgang abwechselnd wiederholt eintritt, „so lebt das 
Geschöpf.^^ Wodurch lebt es? Durch den Einfluss der Elektrizität, bei 
welcher der Weltäther als Lebenskraft wirkt. Auch die Bewegungen 
der Gliederthiere (Schlangen) scheinen nur aus solchen abwechsehden 
elektrischen Abgleichungen hervorzugehen. 

Der Einfluss der Elektrizität auf das Leben zeigt sich u. a. auch darin, 
dass von den zwei Froschschenkeln nach der Tödtung des Thieres der- 
jenige, welcher mit Elektrizität behandelt wird, länger Msch bleibt als der 
andere. — Wird durch das Wasser, in welchem ein elektrischer Fisch sich 
befindet, ein sogenannter elektrischer Strom geleitet, so stellt der Fisch 
sich lothrecht zum Strome, damit die elektrischen Bewegungen in seinem 
Körper eine gleiche Richtung haben mit denen des Stromes (Gleichgerichtete 
Ströme ziehen einander an). Der Fisch würde bei einer anderen Stellung 
leiden, ja sogar getödtet werden können. 

Hierbei muss ich noch erwähnen, dass mir die bei Aufnahme von 
Nahriingsstoffen hervortretenden Lebenserscheinungen der niedrigstehenden 
Organismen auf nichts weiter als auf Verwandtschaft verschiedener Stoffe 
zueinander begründet zu sein scheinen. Auf diese Weise lebt jede Zelle. 
Wenn Schwämme aus dem durch sie strömenden Wasser, oder wenn See- 
anemonen und andere Thiere mit ihren Fäden und Fangarmen ihre Nahrung 
festhalten; so geschieht dieses infolge einer mechanischelektrischen An- 
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Ziehung and zumtheil selbst in solchen F&llen, in denen ein Wesen auf 
seine Beute loszustürzen scheint. Erst sehr allmälig dämmert wirkliches 
Bewusstsein hervor. Bei den Pflanzen, werden zwar die verschiedenen 
Stoffatome schon zu einem gegliederten Organismus verbunden, aber es 
fehlt ihnen noch die freie Beweglichkeit, um sich durch Wechselwirkung 
mit neuen Stoffen, also auch mit neuen Eraftftusserungen zu einer höheren 
Lebensform heranzubilden. Aber mit der ersten Spur einer entstandenen 
Nervensubstanz kehrte ein neuer Lebenszauber in den Organismus. Es 
entstand thierisches Leben im engeren Sinne. Bei den Polypen liegen 
Nerv und Muskel nebeneinander und vermitteln den Antrieb zu einer p 

freien Bewegung. Es entstehen so nachundnach Organe der Bewegung, ^ 

der Verdauung, ein BlutgefSsssystem u. s. w. und so wurden weniger oder "^ 

mehr vollkommene Thiere entwickelt, bis endlich nach einem äusserst -^ 

langsamen Entwickelungsgange der Mensch nur durch Naturkräfte, welche §. 

ebensowenig geistlos sind, wie der Mensch unnatürlich ist, hervorging. | 

Wann wird aber das Volk aufhören den gewissenlosen Dümmlingen, 
welche ihm inunerfort noch das biblische Eindermärchen vorschwatzen, 
dass der Mensch von Gott plötzlich und wunderbar geschaffoi worden sei, 
gedankenlos die Hände zu küssen? 

In dem ganzen Weltalle erkennen wir eine nur sehr langsame Ent- 
Wickelung. Auch das Seelenleben ist diese Schule bedächtigen Schrittes 
durchwandert. 

Die Neigung der Organismen zu Abänderungen musste freilich in 
froheren Bildungszeiten der Erde eine viel grössere als jetzt sein, weil die 
verschiedenartigsten Stoffe in ihrer Zusammensetzung noch nicht eine so 
grosse Beständigkeit erlangt hatten, als es später der Fall war und als es 
besonders jetzt ist. Wir brauchen also zu übernatürlichen unmateriellen 
Kräften oder zu einem einzigen ideellen Wesen, welches bewusste Zwecke 
verfolgt, unsere Zuflucht nicht zu nehmen, um die Welt, wie sie ist, zu 
verstehen. 

Mit der physischen Entwickelung der Thierwelt ging die psychische 
handinhand. Nur der Denkfaule oder vielmehr der gedankenleere Un- 
verstand begnügt sich mit übernatürlichen Wundern. Zum Verständnisse 
der ganzen Entwickelungslehre reichen der Weltäther als ewig wirkende 
ürkraft und die ewig unzerstörbaren Stoffatome in ihrer Wechselwirkung 
niit ihm vollkommen aus. Wir wissen wol, wie der Weltäther sowol durch 
seine Druckkraft als auch durch seine Schwingungskraft, Stoffwechsel und 
somit Wärme erzeugt, wie die Wärme in Elektrizität, in Magnetismus und 
sogar in Licht umgesetzt, vde die Schwingungskraffc in Spannkraft verwandelt 
wird, und müssen, da alle Naturgesetze durchgreifend sind, diese Vorgänge 

SpilUr, Die Urkraft des Weltallei. 15 
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selbst ohne tiefere Kenntnisse von der Physiologie auch för unseren Körper 
als giltig annehmen. 

Wächst die Lebhaftigkeit des Stoffwechsels in einem Pflanzenorganismas, 
so genogen ihm nicht blos die bei der unmittelbaren Berührung dargebotenen 
Stoffe, sondern er sucht sich, wenn er auch als Ganzes wie eine Pflanze 
noch an einen bestimmten Ort gefesselt ist, durch einzelne Hervorragongen, 
dünne Fangarme, Nahrung zu verschaffen. Das ist aber hauptsächlich 
immer noch die Folge von Stoffverwandtschaften, noch nicht von bewosstem 
freiem WiUcn. Diese Wesen bilden den aUmäligen Uebergang von den 
Pflanzen zu den Thieren; es sind Pflanzenthiere. Mit der auf der Erde 
mehrundmehr hervortretenden Abscheidung der verschiedenen Stoffe wuchs 
auch die Mannigfoltigkeit solcher Gebilde und die Vervollkommnung der 
einzelnen Gattungen. Aus den Pflaozeuthieren wurden nachundnach frei 
sich bewegende Thiere, welchen aber noch verschiedene pflanzliche (vege- 
tabilische) Verrichtungen anhaften. Die äusseren Eindrücke geben der- 
gleichen Wesen anfönglich nur noch durch mechanische Rückwirkungen 
(Reflexe) zu erkennen, sie thun Vieles unbewusst in unmittelbar zwingendem 
Dienste der Naturkräfte. 

Es zeigte sich überall nicht blos die Neigung zur Erhaltung der 
Gattung, sondern auch zur Steigerung der Organisation. 

Die Erhaltung der Art trat zunächst nur in der denkbar einfachsten 
Form der Zeilentheilung hervor. Unser eigener Leib entstand aus 
einer Zelle, daraus wurden bald zwei und durch wiederholte Theilung 
vier, acht und so ein ganzer Zellenhaufen, in welchem dann eine Arheits- 
theilung für die Entwickelung der verschiedenen Organe eintrat*). Ich 
trage kein Bedenken, die bisjetzt noch unerklärte Zeilentheilung auf die 
Druckkraft des Weltäthers zurückzuführen; unser ganzer Körper zeigt noch 
eine ZweitheUung. Wie bei einer im Gleichgewichte befindlichen Gleich- 
wage der statische Zustand durch die Gravitation, in letzter Instanz also 
durch den Weltäther erhalten wird, so wird ebenfalls durch ihn der 
dynamische Zustand in den beiden deutUch angezeigten Hälften unseres 
Leibes während seines Lebens im Gleichgewichte erhalten, wenn nicht 
etwa eine einseitige Lähmung eingetreten ist. Dieser polare Gegensatz 
scheint inderthat bis auf die durch den Weltäther bewirkte Einschnürung 
und endliche Theilung der Zelle zurückgeführt werden zu können. Die 
transversalen Aetherschwingungen in jedem Lichtstrahle prägen mit grosser 
Energie jedem organischen Wesen wirklich schon von der Zelle an einen 
polaren Gregensatz ein, indem von diesen Schwingungen die eine Hälfte 



*)P1l Spiller: Homo sapien«. Der Mensch nach seiner körperlichen und geistigen 
Bntwickelnng. 
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jenseits, die andere diesseits des Strahles liegt, so dass die Einheit des 
Gegensatzes auf die Körperstoffe der Zelle übergetragen wird. (Auch jedes 
befruchtete Ei enthält die Einheit des geschlechtlichen polaren Gegensatzes). 
Wenn nun die Stoffe der Zelle zu solchen Schwingungen angeregt sind, so 
muss die Schwingungsweite von der Mitte aus nach diametral entgegen- 
gesetzten Seiten wachsen und aus diesem Grunde wird der Weltätherdruck 
nach der Mitte hin kräftiger wirken, dort eine Einschnürung der Zelle und 
endlich eine Theilung hervorbringen. Ich weise bei dieser Gelegenheit auf 
die von mir auch bei der Abplattung einer aus nachgibigen Stoffen be- 
stehenden und um eine bestimmte Axe gedrehten Kugel inanspruch ge- 
nommene Druckkraft des Weltäthers zurück. (S. 150.) 

Wenn Buchner sagt: ^Die Zelle trägt Grund und Prinzip ihres Lebens 
in sich selbst;" so ist dieses nicht richtig, weil eine Kraft sich selbst nicht 
erzeugen kann. Die Zelle ist nicht ein sich selbst entwickelnder Automat, 
denn sie wird durch eine vonaussen auf ihre und die sie umgebenden 
Stoffe wirkende Kraft zu einem höheren Lebewesen entwickelt. Schon die 
Zelle ist allerdings ein sehr zusammengesetzter Organismus, der in seinem 
Schosse die Zukunft des Einzelnwesens und seines Geschlechtes birgt: aber 
sie steht durch ihre Wandung in einer lebendigen Wechselwirkung mit der 
Aussenwelt und grade hierbei ist ein anderer Faktor thätig, der ihr die 
Erscheinung des Lebens verleiht. 

An die durch ZeUentheilung bewirkte Erhaltung der Art schloss sich die 
hermaphroditische Zeugung an, wobei der polare geschlechtliche Gegensatz 
noch in einem Einzelnwesen vorhanden ist. Erst spät entwickelten sich ge- 
schlechtlich getrennte Wesen, die durch ihre Wechselwirkung die Vermehrung- 
bewirkten. Dieses geschah anfänglich auch noch in der denkbar keuschesten 
Weise, indem sich das männliche Befruchtungsglied vom Körper ablöste und 
im Wasser schwimmend sich zur Verfügung stellte, wobei entgegengesetzter 
Polaritäten wirksam waren. Die Zeugung durch zwei vollständige In- 
dividuen entwickelte sich zwar immer bestimmter, aber der Umstand, das» 
die Neigung zu geschlechtlicher Verbindung anfänglich nicht blos auf Wesen 
derselben Art sich beschränkte, sondern auch die ganz verschiedener Arten 
ergriff, trug mächtig zur schnellen Abänderung der Lebensformen bei, sa 
dass Wesen mit den verschiedenartigsten Kennzeichen als Nachkommen 
auftraten, die unter dem Einflüsse der Vererbung sich lange erhielten. 

Heute sind die geschlechtlich polaren Gegensätze schon schärfer ge- 
schieden, so dass ungeachtet der noch vorkonunenden geschlechtlichen 
Verbindung verschiedener Arten nur in sehr wenigen FäUen eine frucht- 
bare Nachkommenschaft entsteht. — Die Sorge der Alten für ihre eigenen 
Jungen ist eine bekannte Thatsache. Wenn aber eine Trut- oder gewöhn- 
liche Henne mit der rührendsten Sorgfalt und Aufopferung selbst beinx 

13* 
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grössten Regen die von ihr ausgebrüteten Entchen zum Wasser geleitet 
und sogar hineinsteigt; so ist man mit einer scheinbar sachlichen ErklSrong 
dafür schnell fertig: „Das ist Instinkt/ Ich sage aber, die brutende Henne 
trägt von ihrem eigenen Leibe ätherumhüllte Stoffatome auf das -werdende 
Geschöpf durch Endosmose über; das Entchen ist ein Stück Fleisch und 
Blut von ihr selbst, und daher die unwiderstehliche Anziehungskraft oder 
Sympathie (Simile simili gaudet), die erst nach und nach mit dem ver- 
änderten Stoffwechsel beider verschwindet. 

Wenn wir nun von diesen allgemeinen Beobachtungen zu einer engeren 
Gliederung und Untersuchung der Lebenserscheinung treten; so entsteht 
furserste die Frage: Was ist Leben? 

Leben im weitesten Sinne ist Bewegung. Da im WeltaUe eine absolute 
Ruhe nirgends vorhanden ist, so ist das ganze AU belebt. Aber Leben 
im engeren Sinne ist die scheinbar freie Bewegung der kleinsten Stoff- 
theüe im Innern eines Einzelnwesens (Pflanze, Thier)^ die in ihrer höheren 
Entwickeiung zu einer scheinbar freien auch des ganzen Wesens und seiner 
einzelnen Theile werden kann (Thier). 

Jede Bewegung aber ist der Ausfluss einer Kraft; und eine Kraft- 
äusserung kann nur durch einen Stoff geschehen^ Die letzte oder vielmehr 
erste Frage wird also stets auf die naturgemässe Ermittelung des kraft- 
begabten Stoffes gerichtet sein müssen, welcher die Bewegung auch der 
kleinsten Körpertheile des Lebewesens hervorbringt. 

Die Grade der Lebensäusserung sind, wie wir bereits wissen, ausser- 
ordentlich verschieden, bilden aber in der ganzen Natur eine zum Höheren 
fortschreitende Entwickelungskette , von den niedrigsten, schon im Proto- 
plasma sichtbaren Spuren, welche man kaum als Leben bezeichnen kann, 
bis zum Menschenleben mit der höchsten geistigen Begabung. Wie im 
Weltalle überhaupt, so muss auch in allen irdischen Erscheinungen eine 
durchaus gesetzlich wirksame organisirende Kraft vorhanden sein, und es 
ist nun unsere Aufgabe dieselbe auch auf dem Gebiete des organischen 
und Seelenlebens nachzuweisen. Auch »hier zeigt die Gestaltungskraft, wie 
schon bei Gelegenheit der Krystallbildung angegeben worden ist, sich 
schonungslos mächtig, denn das Wachsen der Baumwurzeln z. p. in Felsen- 
spalten erzeugt eine Zertrümmerung der Felsen. 

Für die Thiere gibt es zwei Kraftquellen: den Stoffwechsel und die 
Insolation. 

Wir müssen nach den früheren Darstellungen alle Stoffumwandlungen 
nicht blos in der Chemie, sondern auch im lebendigen Organismus als eice 
Folge des Eingriffes der Weltätherkraft auf die verschiedenartigen Stoff- 
atome ansehen. Weil unsere Weltkraft Bewegungen der Atome hervor- 
bringt, so wirkt sie auch durch üebertragung auf den organischen Körper 
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als Eiafterzeuger, indem sie auch hier lebendige Kraft in Spannkraft 
umsetzt. 

Wie zwei kalte Stoffe, z. B. Wasser und Schwefelsäure beim Zusammen- 
giessen ihre lebhafte Atombewegung als Wftrme äussern, so geschieht es 
beim thierischen Körper nach dem Genüsse von Nahrungsmitteln, zu welchen 
Luft und Wasser auch zu rechnen sind. Wie ferner in einer Thermokette 
aus Wärmeschwingungen elektrische sich entwickeln, und bei diesen noch 
die magnetische Spannung vertreten ist, so auch im thierischen Körper. 
Wie in der galvanischen Kette, so ist auch im thierischen Körper der 
Stoffwechsel eine Quelle für die Elektrizität. 

In den Nerven vorzüglich finden die lebendigen elektrischen Schwingungen 
(wie der sogenannte Strom in einem Telegraphendrathe) statt, in d^n 
Muskeln dagegen wird Spannkraft wie in einer elektrischen Batterie zur 
Leistung einer grösseren Arbeit aufgespeichert. Wie wir in der Physik 
durch elektrische Entladungen magnetisiren können, so auch in der 
Physiologie, denn durch Auslösung der Elektrizität bei der Anspannung 
der Muskeln kann unter geeigneten Vorrichtungen Magnetismus und sogar 
Licht hervorgerufen werden. — Es ist uns zwar nicht vergönnt unmittelbar 
zu beobachten, wie die Seele auf die motorischen Nerven wirkt, um in 
ihnen thatsächlich vorhandene elektrische Bewegung zu einer Muskel- 
zasammenziehung zu benutzen, durch diese weiterfort in einem Telegraphen- 
drathe auch eine elektrische Bewegung zu erzeugen, die nicht blos zur 
Ablenkung einer Magnetnadel, sondern sogar zur Entstehung -von Licht 
gesteigert werden kann; aber das Auftreten solcher Erscheinungen zwingt 
selbst die dickgläubigsten Ungläubigen unbarmherzig, den Antrieb dazu 
voQ einem kraftbegabten Stoffe abhängig sein zu lassen. Ein meta- 
physischer Gott ist und bleibt eine gedankenlose Erfindung. 

Die angedeutete Thatsache ist so erstaunlich, dass ich darüber hier noch 
einige Worte sagen muss. — Stehen in einem Gefösse mit angesäuertem 
Wasser zwei Metallplatten, an die sich die Enden eines Multiplikatordrathes 
schliessen, einander gegenüber, und hält man z. B. die beiden gerade- 
gestreckten Zeigefinger ruhig in's Wasser zwischen die Platten, so bleibt 
die Magnetnadel ruhig stehen. Sowie man aber mit Muskelanstrengung 
abwechselnd den Finger der rechten und linken Hand krümmt, weicht die 
Nadel ungeachtet einer bedeutenden Länge des Drathes nach entgegen- 
gesetzten Seiten aus. 

Weltäther und Seele treten hier in einen unmittelbaren 
thatsächlichen Zusammenhang. Wie wenig wir freilich den Welt- 
äther unmittelbar wahrnehmen, ebensowenig auch den Geist; beide sind 
^wägbar, beide haben keine räumlichen Gränzen, beide sind nichts 
Körperliches, beide sind nur durch ihre Wirkungen auf körperfähige 
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Stoffe zu erkennen und treten mittelst des organisirten Körpers in 
Wechselwirkung. Der Weltäther wird uns, wie ich schon längst gezeigt 
habe,*) sichtbar im elektrischen Funken, indem er eine sehr grosse Anzahl 
stehender Schwingungen macht; aber wir können durch unseren Willen 
mittelst der Nervenschwingungen die an die Muskeln gefesselte Spannungs- 
elektrizität in einem solchen Grade auslösen, dass sie ausser Magnetismus 
noch elektrisches Licht, also Weltätherschwingungen erzeugt. Hier also 
haben wir die überaus wunderbare Thatsache, dass im Blitze der menschliche 
Gedanke durch materielle üebertragung vom Gehirne aus objektiv sichtbar 
wird. Wir haben zwei objektiv getrennte Erscheinungsformen mit einerlei 
Wesenheit, alsomuss der Ausgangspunkt für beide dieselbe universelle 
Kraft sein. Der Ausdruck „Gedankenblitz" ist ein naturwissenschaftlich 
vollberechtigter. Kanri es übrigens für die schon früher aufgestellte Be- 
hauptung, dass das Bewusstsein durch den Weltäther bedingt sei, einen 
schlagenderen Beweis geben? — Der obige Versuch zeigt auch in recht 
auffaUender Weise die früher erwähnte polare Zweitheilung unseres 
Körpers, weil die mit Muskelanstrengung verbundene Krümmung abwechsehd 
eines Fingers der rechten Hand und der linken Hand die Deklinations- 
nadel des Multiplikators nach entgegengesetzten Richtungen ablenkt.**) 

Wenn man diejenigen, in deren Köpfen immer noch eine „über- 
natürliche Lebenskraft,'' ein Deus ex machina, spukt, auf ihr Gewissen 
fragt: wie erklärt ihr dergleichen Erscheinungen: so müssen sie mit ihrem 
Supranaturalismus bald in^s Gedränge kommen. Das Lebensprinzip ist 
thatsächlich nichts als die elektrische Bewegung der Nerven- und Muskel- 
Elemente, welche unter der Einwirkung des WeltSthers im lebenden Wesen 
durch den Chemismus des Stoffwechsels erhalten wird. Es ist ja hin- 
reichend bekannt, dass ebenfalls durch den Chemismus in einer ge- 
schlossenen elektrischen Kette ein elektrischer Strom erzeugt wird. Es 
ist gar kein Grund vorhanden den Chemismus im thierischen Körper auf 
eine andere Grundursache zurückzuführen und ihm eine andere Wirkungs- 
weise anzuweisen. Aus Allem erkennen wir, dass die Umwandlungsgesetze 
der Stoffe und die dabei hervortretenden Kräfte im thierischen Körper 
keine anderen sind, als sie in der unorganischen Welt sich zeigen. 

Wenn alle elektrischen Theilströme des menschlichen Körpers in 
vollem Gange sind, und eine einheitliche Richtung befolgen, so tritt das 
befriedigende Gefühl einer lebenskräftigen Gesundheit ein. Der sogenannte 
elektrische Strom befolgt um den Körper und seine Glieder eine links- 
gewundene Spirale, so dass an den Füssen, gleichwie an dem unteren 



*) Ph. Spill er, Populäre kosmogenie S. 439 

**) Aat diesem Gebiete hat DuBoig-Beymond gich aosgezeicbnete Verdienste erworben. 
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Ende einer lothrecht aufgestellten Eisenstange, positiver MagnetismuiS 
(Nordpolarität) vorhanden sein müsste. Beachten wir dieses recht genau, 
z. B. an je zwei nebeneinander liegenden Fingern einer horizontal gelegten 
Hand, so geht der Strom u. a. an der rechten Seite des Mittelfingers der 
linken Hand abwärts, an der linken Seite des daneben liegenden Zeige- 
fingers aufwärts. Nun heisst aber ein physikalisches Gesetz: entgegen- 
gesetzt gehende elektrische Ströme stossen einander ab, gleichgerichtete 
ziehen einander an. Aus diesem Grunde, meine ich, sind die Finger von 
einander getrennt. Wenn also bei der Entwickelung des Embryo, diese 
Ströme nicht lebhaft genug sind, so wachsen benachbarte Finger wol zu- 
sammen oder es bUdet sich eine Art Schwimmhaut. 

Von jedem bestimmten Punkte der Körperoberfläche gehen Empfindungs- 
nerven zu bestimmten Punkten des Zentralorgans, und dieses sagt uns 
sogar, ob wir den elektrischen Strom links oder rechts, d. h. ob wir den 
aufsteigenden oder den absteigenden Strom mit einem Gegenstande be- 
rühren. Rollen wir also zwischen gekreuzten benachbarten Fingern, z. B. 
dem Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand auch nur ein Kügelchen, so 
fühlen wir zwei: es trifft am Zeigefinger den aufsteigenden, beim Mittel- 
finger den absteigenden Strom. 

Werden Nerven durchschnitten, verletzt, oder ist ihre stoffliche Zu- 
sammensetzung nicht richtig; so hören die zugehörigen Wirkungen auf oder 
sind unvollkommen. Entfernen wir gewisse Himprovinzen, so verschwinden 
die zu ihnen gehörigen Vorstellungen und das Bewusstsein davon, üeberall 
also hängen die psychischen Erscheinungen mit dem materiellen Organismus 
innig zusammen. 

Wenn alle körperföhigen Stoffatome ansich kraftlos sind, so ist die 
Frage nach der Entstehung des oft erstaunlichen Kraftmasses 
im thieri sehen Organismus sehr wichtig. 

Man pflegt für die Erzeugung der thierischen Kraft als das vorzüglichste 
Mittel die Nahrungstoffe anzusehen und hat daher gegen eine ausser- 
halb des Körpers befindliche, ihn aber beeinflussende Kraft sich ereifert. 
Es steht aber fest, dass, wenn die genossenen Nahrungsmittel durch 
umnittelbares Verbrennen in Wärme wären umgesetzt worden und man 
diese in mechanisch wirkende Arbeitskraft umgesetzt hätte, der Erfolg 
davon ein viel kleinerer wäre, als er der wirklichen Körperleistung nach 
dem Genüsse der entsprechenden Nahrung zukommt, zumal die als 
Schlacke ausgeschiedenen Stoffe noch vieles Brennmaterial enthalten und 
von der Körperwärme durch Ausstrahlung und Mittheilung ein grosser 
Theil verloren geht, ohne als Arbeitsleistung benutzt worden zu sein. 

Es können also nicht blos die genossenen Nahrungsmittel sein, welche 
die Körperkraft erzeugen; es ist der Weltäther selbst und unmittelbar» 
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welcher bei der Bestrahlung (Insolation) dem Organismos Kraft ver- 
leiht. Beide Kraftzuführongen stehen aber in einem gewissen Wedisel- 
Verhältnisse zueinander. Der sonnenarme Eskimo bedarf vieler and 
namentlich kohlenstoffhaltiger Nahrungsmittel, um seinem Körper die durch 
Mittheilung und Ausstrahlung sehr verloren gehende Körperwärme, und 
folgerichtig auch Kraffc zu ersetzen. Der Tropenbewohner ist bei massiger 
Pflanzenkost schon ungemein leistungsföhig, denn in seinen Muskeln er- 
zeugen die AetherschwiDgungen des Sonnenstrahles eine bedeutende Spann- 
kraft. Jener bedarf auch zum Schlafen einer längeren Zeit als dieser. 
Bei uns in den mittleren Breiten zeigen sich diese Unterschiede im Winter 
und Sommer recht auffallend. Wir müssen erstaunen, wie leistungsföhig 
unsere Landleute im Sonuner bei meist sehr kärglicher Nahrung und 
wenig Schlaf besonders in der Erntezeit sind, wie ausserordentlich gross 
also die durch die Sonnenstrahlen, oder die Weltätherschwingungen, im 
Thierkörper erzeugte Spannkraft ist, wenn sie in so bedeutende Arbeits- 
leistungen umgesetzt werden kann. Kein Wunder, dass sich jedes 
Thier mit Wohlbehagen den Sonnenstrahlen aussetzt.*) Kellerhöhlen zu 
menschlichen Wohnungen zu benutzen, sollte gesetzlich untersagt sein. 
Krankheit, Körperschwäche, frühe Arbeitsunföhigkeit und Verarmung sind 
die traurigen Früchte einer so unnatürlichen Lebensweise. Wie die in 
dunklen Orten gezogenen Pflanzen verkümmern, wenn sie in schroffem 
Uebergange an's Tageslicht gebracht werden, so ist es auch bei Menschen. 
Kein Wunder, dass also in solchen Fällen die Sonnenhitze abzumatten 
scheint. 

Abgesehen von dem Genüsse der ausdrücklich sogenannten Nahrungs- 
mittel und von der in der Besonnung liegenden Kraftquelle müssen wir 
den Weltäther noch in ein ganz besonderes Recht einsetzen. 

Wenn auch der kindlich naive biblische Ausdruck: „Und er (Gott) 
blies ihm (dem Menschen) einen lebendigen Odem (d. h. Leben) ein" fteilich 
gar keine wissenschaftliche Berechtigung hat; so besitzt doch die beim 
Athmen dem Körper zugefuhrte Luft fürsich und in Verbindung mit dem 
gleichzeitig eingeathmeten Weltäther einen hohen, ja den höchsten Ansprach, 
eine beseeligende Lebenskraft zu sein, denn mit dem letzten Athemzuge 
hört, abgesehen von einigen leisen mechanischen Nachklängen das Herz 
auf zu pulsiren und das Leben, die Seele, ist dem Körper entschwunden. 



*) Diogenes erlangte als Natnrkindyon Alezander d. Gr., als er ilin bat ans der Sonne zu 
gehen, ein riel grösseres Geschenk als di ser ahnte. Diogenes erreichte trotz, oder Tielleicht 
grade wegen seiner cynischen Lebensweise ein hohes Alter. Im Sonnenbade wird die lebendige 
Kraft der Aetherschwlngnngen auf den Organismus unmittelbar übergetragen und hier in 
(-pannkraft rerwandelt. 
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Wenn es übrigens Jedem aa£fo,lleD muss, dass die Regelung des Herz- 
schlages und die Verrichtung aller vegetativ wirkenden Organe nicht von 
unserem Willen abhängt, wie z. B. das Athmen, in welches wir verschiedene 
Pausen bringen können; so darf man wol kaum zweifelhaft sein, dass der 
Grund davon dort in dem Mangel, hier in dem, wenigstens theilweisen 
Vorhandensein einer durch Nerven zum Gehirne gehenden Leitung zu 
suchen ist. 

Die Lunge ist ein wunderbar leistungsfähiges Organ. Es geschehen in 
I Minute etwa 20 Athemzüge, in einem Tage gegen 28800 bis 29000. Die 
emgeathmete Luft, welche gegen 3000 Kubikfuss beträgt, konmit mit den 
etwa 1300 Millionen Zellen oder Blutkügelchen in Berührung und chemische 
Wechselwirkung. In dem Körper eines gesunden Menschen von etwa 
120 Pfunden Gewicht verbrennt mittelst des eingeathmeten Sauerstoffes 
taglich Vi Pfund Kohlenstoff zu Kohlensäure, welche nach dem Ausathmen 
von den Pflanzen aufgenommen und zersetzt wird, indem diese den Kohlen- 
stoff zurückbehalten und den Sauerstoff zum Verbrauche der Thiere und zu 
den Verbrennungsprozessen ausscheiden. Durch diesen Umwandlungsprozess 
im Körper wird die ausserordentliche Menge von 4043 Wärmeeinheiten 
entwickelt.*) 

R Bert hat gezeigt, dass die Verschiedenheit des Luftdruckes nicht 
blos mechanisch auf den Organismus wirkt, sondern wegen des wechselnden 
Sauerstoff- und Ozongehaltes der eingeathmeten Luft auch in chemischer 
Weise. Bei hohem Luftdrucke entstehen leicht Krankheiten. — An einem 
bestimmten Orte geschieht das Athmen in warmer Luft langsamer als 
in kalter, aber die Fassungsfähigkeit der Lungen ist bei warmem 
Wetter grösser als bei kaltem. In England beträgt sie 256 KubikzoUe, 
unter dem Aequator 280 bis 286. — Li jenem Falle strömt das Blut mehr 
nach der Haut und in die Leber als in diesem, also ist dort weniger Blut 
in den Lungen und mehr Raum für die Luft als hier. Daher hemmt ein 
tropisches und subtropisches Klima (Nizza) den durch Blutandrang hervor- 
gebrachten entzündlichen Zustand der Lungen, die Phthisis. Das venöse 
Blut emes Tropenmenschen ist viel heller, als das eines Bewohners kalter 
Erdstriche. Diese Thatsachen hängen mit dem Gesetze der Erhaltung der 
Kraft zusammen. 

Der mit den Bestandtheilen der Luft reichlich eingeathmete, alles 
durchwaltende Weltäther tritt mit den ätherumgebenen Lungenzellen augen- 
blicklich in die lebhafteste Wechselwirkung. Der äussere Atmosphären- 
<irttck allein vermag nicht, wenn er auch das Einathmen unterstützt, den 



*) Eine W&nneeinheit ist bekanntlich die Kraft, welche 435 Kilogramme in 1 Sekande 
1 Meter hoch zu heben rermag. Meter-Kilogramm. 
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Athmungsprozess überhaupt lebhaft zu unterhalten. Während der inneren 
chemischen Vorgänge entsteht augenblicklich eine Raumvenninderung, so 
dass der Druck vonaussen das Einathmen erzwingt; aber im nächsten 
Augenblicke entwickelt der chemische Prozess im Innern eine so grosse 
Wärme und Ausdehnung der Gase, dass zur Herstellung des Gleich- 
gewichtes das Ausathmen vorzüglich von Kohlensäure und Wasserdampf 
erfolgt. Wenn man dabei in Federbetten auf dem Rücken liegt, so wird 
durch die erhöhte Wärme der Lungen die Spannkraft der Gase und des 
Aethers gegen einander so gross, dass das Einathmen erschwert ist und 
ein Augenblick eintritt, in welchem es aufzuhören droht. Man erwacht 
dabei mit einem Schreck und athmet kräftiger ein. Geschieht letzteres 
nicht, so erfolgt der Tod durch einen sogenannten Lungenschlag. 

Das durch nicht zusammengezogene Muskeln gehende arterielle Blut 
wird in venöses mit nur 7Vj Prozent Sauerstoff verwandelt. Bei Muskel- 
zusammenziehung entsteht Wärme und das Blut verliert den Sauerstoff bis 
auf einen Rest von 1,3 Prozent. Diese vermehrte Verbrennung, begleitet 
von einer Arbeitsleistung unter entsprechender Wärmevemichtung bewirkt 
eine Zunahme der ausgeathmeten Kohlensäure fast um das Fünffache gegen 
das im Ruhezustande ausgeathmete. In den Muskeln sammelt sich nach 
dem durch ihre Arbeitsleistung erfolgten Verluste an Sauerstoff in ihnen 
Milchsäure und namentlich Harnsäure an. Die Muskeln müssen also durch 
Ruhe und den Emährungsprozess wieder sauerstoffreiches Blut zu gewinnen 
suchen. 

Das in die Lungen gelangende dunkelrothe venöse Blut hat also wäh- 
rend seines Laufes durch den Körper Kohlenstoff aufgenommen, dieser 
verbindet sich mit einem Theile des eingeathmeten Sauerstoffes der atmo- 
sphärischen Luft zu Kohlensäure, die ausgeathmet wird, so dass das 
von den Lungen zum Herzen zurückkehrende arterielle Blut hellroth ge- 
worden ist. 

Der lebendige Stoffwechsel in den Lungen ist die Ausgangsquelle für 
die enorme Kraft, deren das Herz bedarf, um in 24 Stunden den ganzen 
Blutvorrath von 28 bis 30 Pfunden bei einem erwachsenen Menschen 600 bis 
TOOmal durch den ganzen Körper bis in die äussersten zarten Verzweigungen 
nicht ohne grosse Reibung hin und zurück zu treiben. Die starken Herz- 
muskeln wirken auf das arterielle Blut in den geschlossenen Adern nach 
Art einer hydrodynamischen Presse, denn der Herzschlag erregt im ganzen 
Körper einen gleichzeitigen Pulsschlag. 

Die regelmässige Abwechselung bei der Zusammenziehung der Herz- 
muskeln ist eine Folge der Auslösung der in ihnen in kurzen Absätzen 
bis zu einem gewissen Grade vergrösserten elektrischen Spannkraft. Dieser 
Zustand ist einigermassen vergleichbar mit der Erscheinung am elektrischen 
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Funkemnesser , bei ivelchem die Spannungselektrizität in gleichmässigen 
Pausen ausgelöst wird. Ist das Herz nicht ganz gesund, so sind die 
Pausen ungleichmässig. Im Fieber sind sie kürzer, weil die Entwickelung 
der organischen Elektrizität schneller geschieht. 

Die Lungen sind die Erregungsmaschine, das Herz ist die Arbeits- 
maschine. Beide arbeiten während eines gesunden Körperzustandes in 
brüderlicher Eintracht, leben und sterben mit einander: ob Lungen- oder 
Herzschlag ist wesentlich einerlei. Während die genossenen Nahrungsmittel 
vorzüglich zur Aufrechthaltang des vegetativen Lebens und der me- 
chanischen Leistungen des Körpers dienen, erhält die äthergesättigte Luft, 
wenn auch nicht ausschliesslich, das Seelenleben aufrecht. 

A, Wiesmer sagt S. 187 seiner Schrift „Das Atom^ in einer meinen 
vieljährigen, ihm aber unbekannt gebliebenen Bestrebungen ziemlich ent- 
sprechenden Weise: 

»Die zukünftige Biologie wird Leben vielleicht geradezu als ätheri- 
schen Irritationsprozess definiren, für welche die jetzt als Haupt- 
sache geltenden Oxydationsvorgänge im lebenden Organismus nur die Be- 
deutung eines Mittels haben, nämlich durch den steten Wechsel molekularer 
Elemente, namentlich durch immer neue Zufuhr des ätherreichen gas- 
förmigen Faktors für den davoneilenden Aether wieder Ersatz zu schaffen, 
bis endlich doch das molekular-konvergente Prinzip das Uebergewicht er- 
langt und das Permutationsgetriebe stockt. Der Sauerstoff wäre so die 
Lebensluft nur als Weltäther, und da er zugleich sorecht das Prototyp 
des Verbindungswilligen ist, wird er dadurch zum Mittler zwischen dem 
molekularen oder kumulativen und dem ätherischen Prinzipe." 

Ich habe das Leben stets als eine lebendige Wechselwirkung zwischen 
dem Weltäther und den organisirten Körperstoffen dargestellt*) 

üeber das „molekular-konvergente oder kumulative Prinzip" hat Wiesmer 
eine Ansicht aufgestellt, die mir allerdings nicht haltbar erscheint, weil 
er den Körperatomen selbst die Fähigkeit beilegt sich miteinander zu ver- 
binden. Das „Permutationsgetriebe* geräth in Stockung, d. h. der Tod 
Wtt ein, nicht weil der Aether aus dem Körper davoneilt, denn er spielt 
ja auch im Verwesungs- und Zersetzungsprozesse seine Rolle, sondern weil 
er wegen des durch gewaltsam veränderten oder durch Abschwächung der 
organischen Thätigkeiten bedingten Stoffwechsels mittelst des Athmens in den 
Körper nicht mehr eintritt. 

*)Pb. Spiller: Gott im Licht« der NaturwiBBenschaften. 

L&nge tust in seiner Geschichte das Materialismus (II, 163) meine üntersnchnngen Aber 
^^n Weli&ther nicht richtig anf, wenn er sie zn den „transcendenten Spekulationen" e&hlt, „wie 
etwa die schopenhanersche Identifisimng ron Wille nnd Bewegnngsimpnls.'* Ich stehe toU- 
ständig aof realem Boden nnd werde diesen auch niemals yerlassen. Ich yermnthe, daes 
^>Qge bei seiner leider so schweren Krankheit keine meiner Schriften yollfit&ndig gelesen hat. 



236 I^ie Schwingangskraft des Weltfithers. 

Die Seele hat also mit den Körperstoffen zwar ganz bestimmte Be- 
ziehungen, ist aber ihrem Wesen nach von ihnen verschieden. Sie ist nichts 
Körperliches, aber nicht ohne den Körper; sie muss etwas Materiell- 
Substanzielles sein, weil eine stofflose Seele auch auf den bestorganisirten 
Körper eineWirkung zu äussern absolut unfähig wäre. Aus Nichts, so wie 
durch Nichts, wird Nichts. Unsere Seele bewegt sich in uns und mit uns, 
denn wii* tragen sie lebend in uns; sie ist nicht ein fiirsich bestehendes 
Wesen, und sitzt auch nicht an einem bestimmten Orte, denn sie ist ein 
KoUektivbegrifF. Es ist unstatthaft von ihr als von einer immateriellen 
Seelensubstanz zu sprechen oder neben einem menschlichen noch einen 
metaphysischen Geist anzunehmen und u. a. zu sagen: die Lebensfunktionen 
im Schlafe gehen aus „von einem metaphysischen Intellekt, und 
dieser wirkt sicherer und besser als der menschliche." 

Im wachen Zustande werden die Spannkräfte unseres Körpers, 
mögen wir uns körperlich oder geistig beschäftigen, nachundnach 
vermindert, so dass vor einer neuen Leistung Ruhe eintreten muss. 
Die Sinnenorgane als die Eingangspforten für die Eindrucke der 
Aussenwelt versagen zu einer lebendigen Wechselwirkung mit ihr den 
Dienst, das auf dieser beruhende Selbstbewusstsein hört auf, und es bleibt 
im Körper nur noch eine mehr vegetative Thätigkeit zurück: wir schlafen. 
Die Ürweltkraft hört deshalb nicht auf ün Körper zu walten, sie föhrt fort 
in den vegetativen Organen durch den Chemismus thätig zu sein ; aber sie 
beschränkt ihr Walten nur "auf das in sich abgeschlossene Einzelwesen, 
welches sich gegenüber der Aussenwelt nicht weiss, also auch nur von 
Traumbildern bewegt werden kann, welche eine objektive Wirklichkeit 
nicht haben. 

In der Seele sind viele Vorstellungen vorhanden, jede einzelne aber 
wird im wachen Zustande entweder durch einen wirklichen Gegenstand 
oder durch einen bestimmten Gedanken ganz klar hervorgerufen. 

Im Schlafe gibt es für die Erzeugung einer solchen Vorstellung 
keine solche bestimmte Veranlassung; die Seele schweift willenlos umher 
und die unbewusste Seite des Seelenlebens macht im Schlafe sich geltend. 
Eine im wachen Zustande ruhende Vorstellung wird im Schlafe zu einer 
wirklichen, ohne dass wir es bewusst woUen; ich sehe ein Pferd, ohne dass 
es da ist; ich höre, schmecke, rieche, fühle ohne dass dazu eine äussere 
Anregung vorhanden ist: ich träume. Die Seele ist thätig ohne reales 
Objekt und ohne meinen Willen; obwol äussere Reize unter Umständen 
bisweilen die Veranlassung sein können. — Merkwürdig ist das von mir 
wiederholt beobachtete Traumgedächtnis s. Ich habe im Träumen 
wiederholt eine Reise durch unterirdische Höhlen und Felsenspalten gemacht, 
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wobei die Aufeinanderfolge der Oertlichkeiten stets genau dieselbe war. 
Ebenso sah ich wiederholt Erdbrände unter gleichen Umständen. 

Wir müssen noch eingehender als bisher zeigen, dass die Seele im 
thierischen Leibe von den leisesten Spuren aus mit der Vervollkommnung 
des Organismus allmälig bis zur höchsten Menschenseele sich nur nach 
materiellen Bedingungen entwickelt hat. Sie wächst thatsächlich mit dem 
Körper des Kindes unter der Einwirkung der Eindrücke vonaussen; sie 
wird thatsächlich gedrückt oder gehoben durch die dem Körper dar- 
gebotenen Nahrungsmittel. — Aber wir fragen immerfort: was ist sie? 
Doch die Körpermaterie selbst nicht! Ist es ihre Organisation? Das 
trifft schon näher, aber noch nicht ganz, denn man vergisst dabei, dass die 
Materie sich selbst nicht organisiren kann. 

Also hängt das Wesen der Seele mit dem Organisator oder der or- 
ganisirenden Kraft zusammen? Das^ meine ich, ist der wahre Schlüssel 
zur Lösung der Schwierigkeiten, über welche ich mir klar bin, ohne, wie 
Andere, die Hoffnung aufzugeben, dass die spätere Forschung zu vemunft- 
befriedigenden Erlebnissen gelangen werde. Kann die Kraft, welche die 
sichtbare Welt überall nach logischen Gesetzen gestaltet hat, fortwährend 
gestaltet und regiert, eine Ausnahme mit dem Menschen machen? Nimmer- 
mehr! Krystall und Organismus unterscheiden sich wie ein fertiges 
Bauwerk von einer Fabrik mit Maschinenbetriebe, in welche zur Fertig- 
stellung eines Fabrikates, mag es körperlicher oder geistiger Natur sein, 
Rohstoffe einströmen und AbföUe ausgeworfen werden. 

Wir wollen nun zunächst in allgemeinen Umrissen den engeren Zu- 
sammenhang zwischen der Körperorganisation und dem Seelenleben an- 
zugeben versuchen. 

Rückenmark, Gehirn und zweierlei Nerven bilden das Körperliche des 
Seelenapparates. Das Rückenmarck besteht aus zweierlei Fasern: die 
einen im hinteren Strange vermitteln die Empfindung nachinnen (zentripetale 
oder sensorische Nerven), die anderen im vorderen Strange aber die Be- 
wegung nachauBsen (zentrifugale oder motorische). Das Innere des Rücken- 
markes besteht aus zahllosen, unentwirrbar durcheinander verschlungenen 
Nervenfasern und Zellen. Das Ganze ist zusammengesetzt aus zwei durch 
eine vordere und hintere Längenspalte bezeichneten symmetrischen Seiten- 
hälften, die etwas vor der Mitte durch einen schmalen Mark streifen ver- 
bunden sind. Durch diese Zweitheilung sind einseitige Körperlähmungen 
erklärbar. — Beiderlei Nervenfasern verlassen millionenweise das Rücken- 
mark und verlaufen dann in Gruppen nach allen Theilen des Körpers. 

Das Gehirn bildet sich aus einer blasenförmigen Anschwellung am 
oberen geschlossenen Ende des zylindrischen Rückenmarkrohres. Dieses 
wird dann durch eine zweimalige Einschnürung in drei zusammenhängende 
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Abtheilungen: Vorder- Mittel- und Hinterhim zerlegt, welche den aus drei 
umgestalteten Rückenwirbeln bestehenden Schädel erfüllen. 

Dr, Richardson hat an zwei auf eine uns nicht bekannte Weise ge- 
trockneten Gehirnen erkannt, dass dieses wunderbare Organ aus, durch 
sehr zarte Häutchen gesonderten Provinzen besteht, von denen jede aus 
einer Reihe durch Furchen bezeichneter Windungen zusammengesetzt ist. 

Die Vergleichung thierischer Gehirne mit dem menschlichen weiset in 
vieler Beziehung einen Zusammenhang, aber auch einen entschiedenen 
Fortschritt nach. {B, R. Noel), Es zeigt sich auffallend, dass die Seelen- 
thätigkeit im Thierreiche mit dem Ueberwiegen des Gehirnes über das 
Rückenmark wächst; denn das Verhältniss ist bei den Fischen 2 : 1, bei 
den Amphibien 27^ : 1, bei den Vögeln 3:1, und bei den Säugethieren 
aufsteigend von 4 : 1 bis 23 : 1. 

Eleinköpfige Idioten haben ein fötales Gehirn mit wenigen Windungen 
und nicht tiefen Einschnitten. Es ist in der Entwickelung gehemmt worden 
und steht in einigen Beziehungen dem der höchsten Affen nach. — Idioten 
wie Genies werden geboren. — Geistig sehr beföhigte Menschen haben 
mehr und dabei weniger symmetrische Gehirnwindungen, so wie tiefere 
Furchungen, gewissermassen als ein Zeichen umfangreicheren und tieferen 
Denkens; sie haben ein grösseses Gehirn überhaupt und besonders 
grössere Stimlappen, die der Hauptsitz der geistigen Fähigkeiten sind. — 
Die Gehimmasse selbst besteht theils aus fast weissen, faserigen Lei^ 
Organen von Vioo ^^ Vi« Millimeter Dicke, theils aus einer grauen, durch 
Zellen von verschiedener Gestalt zusammengesetzten Substanz, welche die 
Oberfläche bedeckt und amreichlichsten mit Blut versehen ist. IHe Zellen 
sind selbstständige Einzelnwesen mit Athmung, Bewegung^ Ernährung und 
Vermehrung. 

Ganz besonders wichtig ist es, dass ganz bestimmte Sinneneindrucke 
und bestimmte Fähigkeit^i auch an ganz bestimmte Himtheile und Him- 
provinzen gebunden sind, so dass diese für den Grad der Ausbildung 
jener als massgebend erscheinen. — Fixe Ideen, Mononmnien beruhen auf 
örtlichen Gehimanlagen. Daher die ausserordentlichen Kontraste bei 
Geisteskranken. Vernunft und Unvernunft nebeneinander, femer Frei- 
sinnigkeit und Bigotterie, klare Einsicht in dem einen und ganz dummes 
Gebahren in dem anderen Gebiete. Manche Geisteskrankheiten haben sich 
stereotyp im Gehrme so festgesetzt, dass sie erblich werden. So sind 
auch die Grade der psychischen Anlagen verschiedener Arten und Rassen 
von Thieren entschieden erblich. Man sieht also wie durchaus massgebend 
der Bau des Gehirnes für die Geisteszustände des Einzelnwesen ist — 
Verschiedene Anlagen z. B. für Formverhältnisse (Baukunst, Plastik, 
Zeichnenkunst), für Töne und Farben (Musik, Malerei), für verschiedene 
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Gedächtnissrichtungen (Namen, Zahlen, Thatsachen, Physiognomien), für 
verschiedene Wissenschaften sind durchaus nicht zufäUig. Beseitigung von 
Gehimtheilen oder auch nur Verletzungen geben schon jetzt interessante 
Aufschlüsse und Anhaltspunkte. Die Sprechföhigkeit z. B. geht verloren 
durch Verletzung der unteren vorderen Windungen des grossen Gehirnes. 

Der ganze Seelen- und Geistesapparat beruht also in dem Zusammen- 
wirken der von den Sinnenorganen ausgehenden und im Gehirne mündenden 
Empfindung snerjven und dem der vom Gehirne zu den Muskeln 
gehenden Bewegungsnerven. Die motorischen Nerven des Rücken- 
markes endigen in Zellen, aus denen neue Fasern in^s Gehirn treten, die 
aber motorische nicht heissen können, insofern ihnen die unmittelbare Ver- 
bindung mit den Muskeln fehlt, wol aber empfangen sie vom grossen Ge- 
hirne aus den ersten Antrieb zu jeder willkürlichen Bewegung und tragen 
ihn an die muskelerregenden Fasern über. Es finden üebergänge statt 
von reinen Reflexbewegungen zu gemischten und übergetragenen, von un- 
bewussten zu bevnissten. 

Es muss unsere Aufgabe sein zu zeigen, wie unsere Weltseele das 
Unbewusst-Geistige durch eine zweckmässige Wirkung auf unseren Gehim- 
organismus das Bewusst-Geistige zu erzeugen fähig ist. 

Wie die Atome unseres Körpers überhaupt, so stehen auch diejenigen 
unserer Gehimsubstanz nicht träge nebeneinander, sondern es findet in 
ihr auch ein lebhafterer Stoffwechsel statt. Da die Gehimatome wie alle 
andern vollkommen gleichgiltig gegeneinander sind, so bedürfen sie dazu 
eines kraftbegabten materiellen, aber unkörperlichen, also gewissermassen 
geistigen Bandes. Die organisirende Kraft bildet aus den Himatomen 
kleinere und in aufsteigender Folge grössere Gruppen zumtheil als Stationen 
für die verschiedenen Sinneneindrücke, die durch die gestaltende Bjraft, 
den Weltäther, zu einer Einheit zusammengehalten werden, gleichwie es 
unter den Weltkörper-Systemen verschiedene Ordnungen gibt, (Mondsysteme, 
Planetensysteme, Sonnensysteme, Nebelfleckensysteme niedere- und höhere 
Ordnungen). Wie es für jedes Köipersystem ein seelenhaftes Band gibt, 
durch welches eine Einheit erzeugt wird, so auch für die Atome und 
Provinzen des Gehirnes. 

Es ist bemerkenswerth, dass bereits Gakn (131—200) den Unterschied 
von Empfindungs- und Begwegungensnerven, so wie den Einfluss des 
Rückenmarkes auf die Bewegung der Extremitäten kannte; ja, er sah sogar 
üie Vorstellungen schon als Ergebnisse der Zustände des Körpers an, und 
versetzte die bewussten Thätigkeiten des Empfindens und Begehrens ins 
Gehirn. — Aristoteles sagt, dass der Mensch alle niederen Stufen lebender 
Gebilde ansichtrage: das Vegetiren der Pflanzen, das Empfinden, Bewegen 
und Begehren des Thieres und das höchste Prinzip des beherrschenden 
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Geistes (vou;). Die Scholastiker zerstören diese schöne Einheit in der 
Natur durch die Annahmen ihrer „abtrennbaren Vernunft.^ 

Die vermittelst eines Stoffes erfolgende Uebertragong der verschieden- 
artigen BewegungszustSnde der Aussenwelt auf unseren Körper erzeugte 
in ausserordentlich langen Zeiträumen an ihm die verschiedenartigen 
Organe. Nur durch die im opjektiven Dasein vorhandenen und sich voll- 
ziehenden Eindrücke und Erscheinungen konnten die Sinne und durch 
diese der Geist allmätig entwickelt werden. Die Einheit des Organismus 
erzeugt aus der Vielheit der Empfindungen die Einheit des Bewusstseins. — 
Das grosse Gehirn ist wesentlich das Organ für das Erkennen der Aussen- 
welt, das kleine Gehirn zunächst für die Regelung der Schwankungen im 
Erkennen, so dass die Rückwirkung von ihm auf das grosse Gehirn und 
so die Thatsache des Bewusstseins hervorgeht. Wo Sinnenempfindungen 
zustande kommen, da ist auch der Sitz des Bewusstseins. Weil nun bei 
den auf verschiedene Gehimprovinzen gerichteten Empfindungen in dem- 
selben Augenblicke nur ein Bewusstsein entstehen kann, so ist für das 
Zustandekommen des Bewusstseins das ganze Gehirn als einheitliches 
Organ nothwendig. Der einheitliche Organismus .des Gehirns gestattet 
daher auch nicht eine gleichzeitige Üeberlegung verschiedener Vorgänge, 
sondern verlangt eine Nacheinanderfolge. 

Wir erkennen wol leicht die Bedingungen für das Bewusstsein, nicht 
aber so leicht sein Wesen. Wenn sich nun umgekehrt der Einfluss geistiger 
Vorgänge vermittelst der motorischen oder Bewegungsnerven auf die 
Aussenwelt zeigt, wie u. a. durch die berühmte Thatsache, das man unter 
geeigneten Vorrichtungen durch Muskelanstrengung eine weitentfernte 
Magnetnadel abzulenken vermag; so wird der verstockteste Metaphysiker 
zu der Anerkennung gezwungen, dass es nur materielle Bedingungen för 
das Seelen- und geistige Leben überhaupt geben kann, dass also auch das 
dafür grundlegende Bewusstsein von gewissen Beziehungen eines Stoffes 
zu dem Organismus abhängig ist. 

Bewusstsein und Himbewegung sind auch schon von Kant und Spinoza 
als zusammengehörig angesehen worden; aber aus einer förmlichen Orts- 
bewegung der Himatome ist selbst die Empfindung nicht abzuleiten, 
sondern aus gewissen einfachen oder zusammengesetzteren Schwingungs- 
zuständen. Wir müssen die Architektur des ganzen Gehirnes so wie die 
seiner Theüe, seine Beschaffenheit und Menge wesentlich unterscheiden 
von den Bewegungen seiner kleinsten Massentheile. • Ist nämlich etwa die 
Anordnung der Stoffatome ohne Einfluss auf unser Fassungsvermögen und 
überhaupt auf unseren geistigen Zustand? Man sagt wol: der Mensch ist 
verrückt! Man sollte vielmehr sagen: der Bau des Gehirnes ist verrückt, 
die Bausteine des Gehirnes, seine Atome, sind aus der bei einer gesunden 
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Orgaxüsation vorhandenen richtigen Lage geruckt, wie es nach rein 
mechanischen Gehirnerschütterungen oder nach gewaltigen geistigen Auf- 
regungen, oder nach der Zufuhr verderblicher Nahrungsmittel gesehieht. 
Bei eineni schwachorganisirten Gehirne kommt es vor, dass durch- viel- 
seitiges Denken die Gehimatome zu einer gesunden Lagerung nicht ge- 
langen können: der Mensch wird konfuse und leicht verruckt. Dagegen 
ist Pius IX. durch einseitiges Denken auf üeilscher Basis bei der fixen 
Idee der Unfehlbarkeit angelangt, ohne dass seine Gehimatome durch eine 
Mamiig&ltigkeit Süsserer Eindrucke sehr verruckt worden sind. Sein 
»Gehirn erlag der furchtbaren Gewalt einer einseitigen Dressur und konnte 
sich nicht frei entwickeln. 

Es gelingt bisweilen durch Ruhe und angemessene Einflüsse vonaussen 
di^ Gehimsubstanz und somit die Gehimthfttigkeit in die rechten Bahnen 
zurückzuführen. Dazu trftgt vorzüglich die grosse Menge des arterioUen 
Blutes in ihm bei, denn der Kopf des Menschen enthält fast 7i <l^i* ganzen 
BLutmasse des Körpers. Kein Wunder, dass der jedes Atom des Blutes 
umgebende, nur mathematisch gesetzlich wirkende Weltäther die äther- 
umgebenen Gehirnatome wieder logisch ordnet. — Da der Kopf bei einer 
Enthauptung alles arterielle Blut sofort verliert, so schwindet auch das 
Bewusstsein sogleich. — Wird in Thierköpfe arterielles Blut durch die 
Carotiden eingespritzt, so kehren die dem betreffenden Thiere eigenthümlichen 
Seelenthätigkeiten für eine kurze Zeit zurück. Die nach Beseitigung des 
Gehirns oder nach dem Köpfen noch eintretenden Muskelbewegungen sind theiis 
eine Folge der Einwirkung der Ganglien des Rückenmarks auf die Muskeln 
welche kurze Zeit noch zu der altgewohnten Thätigkeit reinmechanisch an- 
geregt werden, theiis ein mechanischer Erfolg der auf die Muskeln geleiteten 
Elektrizität. Bewusste Geistesthätigkeiten kommen nie anders zustande 
als auf der Grundlage eines gut organisirten Gehirnes, wo die geschäftigen 
Parzen mit fleissiger und sicherer Hand die Lebensfäden spinnen. 

Wie wir bei jeder Muskelarbeit Wärme verlieren, die durch lebhafteres 
Athmen und vergrösserte chemische Thätigkeit während des Stoffwechsels 
ersetzt wird; so auch geht die im Gehirne bei der selbstsohaffenden 
geistigen Thätigkeit lebhaft; enti^ickelte Wärme verloren und muss durch 
erneuten Stoffwechsel unter regerem Blutumlaufe ersetzt werden. Weil- 
auch das Gehirn in einer ganz bestimmten Beziehung zu den Nahrungs 
mitteln steht, so ist es wol klar, dass höher organisirte Nahrungsmittel 
das Gedeihen höherer Organismen befördern. Wenn also die Menschen 
schon in der Steinzeit mit Mühe das Knochenmark als Nahrung zu ge- 
winnen suchten, so war dieses für sie entschieden gut. 

Das GeMm ermüdet nicht so leicht bei der blos passiven Aufnahme 
einer Geistesarbeit. Auch die Nerven der Sinnesorgane ermüden 'durch 

Spiller, Die Urkraft des Weltalles. 16 
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anhaltenden Gebrauch und sind dann abgestumpft gegen die Empfiingiich- 
kdt für folgende Reize, denn die Rückkehr in ihren alten Beharrongs- 
zustand wirkt der reizenden Kraft entgegen. Auch die schwingende Saite 
strebt nach dem Ruhezustande. 

Da selbständiges Denken und lebhafter Stoffwechsel handinhand gehen, 
so wie Empfindung und Atombewegung gemeinsam hervortretende Er- 
scheinungen sind; so möchtß man sich veranlasst sehen das von gewissen 
Seiten beharrliche Ableugnen eines durchaus nur natürlichen Zusammen- 
hanges zwischen Leib und Seele als einen Beweis trägester Gedankenlosig- 
keit anzusehen. Weder das Einschmuggeln seelenbegabter, selbstthätiger 
Stoffatome, noch das Heranziehen einer unmateriellen Substanz, noch gar 
das Inthronisiren eines persönlichen Werkfahrers hilft etwas. Die Zeit 
reift mehr und mehr für eine rein naturwissenschaftliche Grundlage alles 
Erkennens. Schon das Bewusstsein einer Vorstellung entsteht nur durch 
das Eingreifen einer äusseren natürlichen materiellen Kraft auf unseren 
Organismus, wenn jene starkgenug ist, um bis zum Zentralorgane fort- 
gepflanzt zu werden. Da nun aber alle Menschen trotz körperlicher Ver- 
schiedenheiten und trotz des fortwährenden Stoffwechsels im Körper ein 
einheitliches Bewusstsein besitzen, so muBS das Bewusstsein als solches 
von den Körperstoffen durchaus unabhängig sein und kann seinen Grund 
nur in einer einheitlichen, bleibenden Substanz haben. Als solche 
können wir im WeltaUe nur den Weltäther ansehen, welcher auch die 
Gehimmasse durchdringt, und die kraftbegabte Seele des Gehirns 
ist. Er ist der geschäftige Bote zwischen dem grossen und kleinen Gehirne, 
zwischen ihnen und den sensiblen wie motorischen Nerven, von denen 
jene nach der Zentralstation, diese von ihr in den feinsten Verzweigungen 
zu den Muskeln gehen. Er sitzt als ordnender imd aufsichtsfuhrender 
Werkmeister an dem kunstvollsten Webestuhle, in welchem Milliarden von 
Fäden scheinbar verworren durcheinander kreuzen und aus denen die wunder- 
barsten Ergebnisse hervorgehen. 

Dem thierischen und namentlich menschlichen Körper steht eine sehr 
grosse Anzahl motorischer Nerven zugebote, um durch die betreffenden 
Bewegungsorgane einen bestimmten mechanischen Erfolg zu erlangen. 
Wie aber wird grade die verlangte Bewegung mit einer erstaunlichen 
Sicherheit ausgelöst? Wer wählt grade die zu dem betreffenden Organe 
gehende Nervenpartie? — Diese Fragen sind eben so wichtig, als ihre klare 
Beantwortung schwierig ist. Es sind hierbei drei Bedingungen zu erfüllen: 

1) Eine mittelst der sensiblen Nerven vonaussen in das grosse Gehirn 
gelangende ganz bestimmte Anregung. 

2) Eine geregelte Uebertragung dieser Bewegung auf ganz bestumnte 
motorische Nerven im kleinen Gehirne. 
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3) Eine Auslösung der in den Muskeln durch Stoffwechsel im weitesten 
Sinne (Athmen, Hautthätigkeit, Nahrungsstoffe) und durch Besonnung er- 
zeugten Spannkraft mittelst der motorischen Nerven. 

Ist die Leitung zwischen den Empfindungs- und Bewegungsnerven im 
Gehirne eine vollständige, so erfolgt auf den Reis die richtige Leistung. 
Die zahllos nach allen Richtungen ausgehenden Nerven sind geeignet jedem 
bestinmiten Eörpergliede oder einem Theile derselben gewisse Bewegungen, 
zu denen es fUhig ist, vorzuschreiben. Ist die Leitung unvollständig, so 
bedarf es kräftiger oder wiederholter Reize; ist sie unterbrochen, so erfolgt 
entweder gar keine oder eine falsche Muskelbewegung als Antwort. Im 
letzten Falle kann der Fehler auch entweder in einer falschen Verflechtung 
des Nervensystems oder in der unrichtigen Beschaffenheit der Nerven- 
Substanz selbst liegen. 

Der Antrieb zu Bewegungen ist am lebhaftesten, wenn die An- 
regung zu den Willensäusserungen unmittelbar auf unsere Sinne wirkt, wie 
etwa ein leiblich vor mir stehender Mensch, den ich wegen einer mir zu- 
gefugten Beleidigung züchtigen will; er ist schon geringer, wenn der Be- 
weggrund nur die Vorstellung von dem Vorgange ist; am schnellsten tritt 
er auf, wenn eine längere Zwischenzeit den Eindruck gemildert hat 

Zur Beurtheüung der motorischen Erfolge bedürfen wir nicht die 
Rücksicht auf die einzelnen Gehirnatome, wol aber auf den Bau des 
ganzen Gehirnes. Hat dieses Zentralorgan bereits eine höhere Ausbildung 
erlangt, und sind die äusseren Eindrücke verwickelter Art; so tritt vor 
der Rückwirkung eine wählende Ueber legung ein, d. h. eine ge- 
steigerte Aufiuerksamkeit auf das verschiedene Gewicht der äusseren Ein- 
drücke, um eine richtige Auslösung hervorzurufen, die richtige That oder 
das richtige Wort zu wählen. Die Zögerung bei der Wahl kann freilich 
auch eine Folge einer undeutlichen Verbindung zwischen den betreffenden 
Nervenpartien im Gehirne sein. In jenem Falle ist sie geeignet Vortheil 
zu bringen, in diesem Falle charakterisirt sie den ^langsamen Kopf." 

Der Beweggrund (das Motiv) für Willensäusserungen liegt demnach in 
Vorstellungen. Diese sind erzeugt durch objektive Thatsachen oder 
sind eine objektive Reaktionserscheinung, welche einen zusammengesetzten 
Reflexvorgang subjektiver Art erzeugt, wodurch die konkreten Objekte zu 
abstrakten Begriffen (Kategorieen) werden. Es ist also absolut klar, dass 
der Antrieb zu einer Handlung oder der Wille eine That zu vollbringen 
eines Anlasses oder Beweggrundes bedarf, um thätig zu werden, dass er 
also abhängig^ ist von etwas, was nicht selbst Wille ist. 

Weü dem Wählenden der ganze ungeheure Vorrath motorischer 
demente zugebote steht, so scheint die eingetretene Leistung von dem 
freien Willen desselben abhängig und der Wille frei zu sein. Diesea 

16* 
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Ist aber entechieden unrichtig, weil jede That die Folge eines ganz be- 
stimmten Süsseren Antriebes ist. Die Handlungsweise der Menschen, 
welche aus Beweggründen erfolgt, so wie alles Geschehen im Seelenleben 
ist ebenso gesetzlich nothwendig, wie in der unorganischen Natur. Der 
Wille eines gesund organisirten Menschen ist also auch dann wesentlich 
unfrei, wenn die Wahl selbst erst nach der Ueberlegung stattfindet. Die 
Handlungsweise geistig Gestörter ist nicht eine Folge der Ueberlegung, 
sondern ihrer falschen Organisation und muss insofern ebenfalls unfrei 
genannt werden. 

Die Meinungen der Philosophen iobetreff des Willens gehen inmier 
noch so sehr auseinander, dass ich es mir nicht versagen kann, darüber noch 
Einiges anzufahren. 

Die Willensakte des Menschen sind, wie alle anderen Veränderungen 
in der ganzen Natur dem Gesetze der Ursächlichkeit (Kausalität) unter- 
worfen, d. h. sie sind die nothwendigen Folgen vorhergegangener Ver- 
hältnisse (Determinismus), unter denen der Mensch sich entwickelte. Jeder 
Zufall ist ausgeschlossen. Es fällt mir kein Haupthaar zuföllig aus; es 
fällt kein Stein zuf&Uig vom Dache und schlägt einen Menschen todt 

Kant sagt in dieser Beziehung treffend: „Ein Wesen, dessen Dasein 
in der Zeit bestimmt ist, kann keine Ausnahme von dem Gesetze der 
Kausalität sein, denn das wäre so viel als es dem blinden Ungefähr 
nbergeben." 

Hat man bei einem gegebenen Falle in einer bestimmten Weise ge- 
handelt, so kommt wol durch nachträgliche Ueberlegung die Ansicht, dass 
man hätte anders verüahren können, wenn man nur gewollt hätte. 
Die frühere Handlungsweise ist aber sicher die Folge der früher voraus- 
gegangenen Bedingungen dazu, die spätere würde unter anderen Voraus- 
setzungen eingetreten sein. Beide entgegengesetzten Handlungsweisen 
werden aber nie die Folgen derselben Ursache sein, ohne dem Blödsinne 
2u verfallen. — Die Annahme der Gesetzlosigkeit des Willens gibt nicht 
den Grund für eine Selbstbestimmung des Menschen, sondern nur für 
den gränzenlosen Zufall. Kann es aber einem vernünftigen Menschen je 
einfallen irgendeine Entscheidung ohne begründende Ursache zu treffen? 
Die Verantwortlichkeit eines Menschen für seine Handlungen 
hängt von dem Grade seiner geistigen Entiivickelung ab. Kein Mensch ist 
für den Blödsinn, welcher ihm von der frühesten Jugend an durch geist- 
lose Kerkermeister der Vernunft tief eingeprägt worden ist, verantwortlich: 
«r folgt unfreiwillig der zu seiner Natur gewordenen Unnatur, wenn er 
z. B. Menschenknochen angeblicher Heiliger anbetet, vor ihnen schluchzend 
auf die Knie fällt. Niemand kann mit Recht sagen, dass der Wille eines 
so erbarmungswürdigen Geschöpfes frei ist; es ist einer der niedrigsten 
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Sklaven seiner durch Üebertragung in Fleisch und Blut übergegangenen 
Unvernunft. — Je mehr aber der Mensch in einer lebendigen Wechsel- 
wirkung mit der Natur steht, desto mehr wird in ihm das vernünftige 
Gesetz der Ursächlichkeit befestigt und desto mehr ninunt er es zur 
Richtschnur seines Denkens und Handelns. Die Weltvemunftgesetze ver- 
körpern sich gleichsam in ihm; er kann nicht anders als vernünftig 
handeln. Alles Unvernünftige, z. B. der Dogmenkram, die Wunder, die 
Verehrung alter Fetzen und Holzsplitter, die Anthropomorphisirung Gottes, 
der Baalsdienst in verschiedenen Religionsgenossenschaften, das Vernunft- 
widrige im sozialen und politischen Leben ist ihm im allerhöchsten Grade 
widerwärtig; er sucht es als Menschenfreund mit aller Macht zu bekämpfen, 
um ein Vernunftreich zu erstreben, unter dessen schützendem Dache Jeder 
für Jeden lebt und eintritt, wenn es gilt das Schlechte aus der Welt zu 
schaffen. 

Wenn man also von Willensfreiheit und von Selbstbestimmung spricht, 
80 ist dieses allerdings nichts weiter als die Ausführung der aus der 
eigenen Natur fliessenden Neigung zu Handlungen. Diese Natur ist aber 
in dem ersten der beiden obigen Fälle eine nach gewissen Richtungen 
so eingeschnürte, dass von einer absoluten Willensfreiheit oder Willens- 
freiheit im engeren Sinne die Rede gar nicht sein kann. 

Spinoza sagt: „Frei ist, was aus der blossen Nott wendigkeit seiner 
Natur existirt, und von sich allein zum Handeln bestimmt wird." — 
Diese Erklärung ist entschieden falsch, denn der Anbeter des unbefleckten 
Hemdes der angeblichen Jungfrau Maria handelt unter dem nothwendigen 
Einflüsse seiner zwingenden Natur, wird aber ursprünglich nicht „von 
sich allein zum Handeln bestimmt." Er handelt zufolge vorausgegangener 
fremder Einflüsse nur mechanisch; wenn auch naturnoth wendig, so doch 
nicht vemunftgesetzlich im Sinne der Freiheit Freisein aber heisst so 
handeln, wie es die eigene Natur eines Menschen, nicht fremder Menschen 
Einfluss mit gesetzlicher Nothwendigkeit zu handeln bestimmt. Dazu aber 
gehört nicht eine einseitige Geistes dressur, sondern eine vielseitige, 
namentlich auf Naturbeobachtung und Entwickelung der Menschheit ge- 
richtete Erziehung. Man meint also mit einer gewissen Berechtigung, 
dass die Verantwortlichkeit eines Menschen für seine Handlungsweise ohne 
die Freiheit des Entschlusses nicht stattfinden könne, oder dass Moral 
ohne Willensfreiheit unmöglich sei, denn man könne ja das Gute oder 
das Böse woUen. Dass aber Menschen aus innerer Willensfreiheit Ent- 
gegengesetztes wollen können ist ebenso falsch, als es unmöglich 
ist, dass zwei Körper gleichzeitig an demselben Orte sich befinden können. 
— Weü unser Wille eine schrankenlose Freiheit nicht besitzt, sondern dem 
Naturgesetze der Kausalität sich beugen muss, so ist es unausfahrbar die 
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höchsten Stufen der Moralität zu erreichen, selbst wenn wir es wollten. 
Man sagt wol einerseits: „Moral ist ohne Willensfreiheit nicht möglich*, 
andererseits: „Willensfreiheit gibt es nicht*'; daraus würde folgen, dass 
keine Handlung moralisch ist. Wenn aber unserer Seele die Weltvemunft- 
gesetze unauslöschlich eingeprägt wären, so würde es heissen: Alle 
unsere Handlungen sind moralisch. 

Wie wenig man gleichzeitig Entgegengesetztes wollen kann, ebenso 
wenig kann man gleichzeitig wollen und nicht wollen. Das Nicht- 
wollen ist die Ablehnung oder Abstossung gegen das äusserlich Vor- 
gestellte, das Wollen ist das Bestreben sich damit in üebereinstimmung 
zu setzen. 

Das leere, das unvernünftige WoUen, z. B. auf den Mond zu fliegen, 
ist ansich kraftlos: nur das vernünftige WoUen liegt im Bereiche des 
materiellen Kraffcgebietes. Die Quelle des WoUens ist eine Seelenthätigkeit, 
welcher das Wollenkönnen zur Grundlage dient. Das Wollen wird durch 
die aus der Erfahrung geschöpfte Leistungsfähigkeit mehr oder weniger 
beschränkt, um zur That sich zu erheben. Die Willenskraft kann eine 
neue Naturkraft nicht erzeugen und ist auch nicht der Ausfluss einer 
übernatürlichen Kraft. 

Das Wollen verlangt eine äussere Befriedigung der in den ver- 
schiedenen Geistesanlagen ausgedrückten Strebungen. Die Willenskraft 
aber ist abhängig nicht blos von der Energie der Strebungen, sondern 
überhaupt von der physischen Konstitution des Organismus. Der Wille 
kann auch bei grossen Denkern schwach sein; andererseits aber können 
auch starke Strebungen durch den Verstand theils bekämpft, theils zu un- 
erwartet hohen Leistungen gesteigert werden. Verzweiflungsvolle Lebens- 
lagen bringen ein Gleiches hervor. 

Die Ausführung des WoUens, welches so wie das Nichtwollen durch 
eine Reaktion auf die Entfernung hervorgebracht ist, bedarf der 
organisirten Körperstoffe, auf welche als auslösende Kraft der die Üeber- 
tragung vermittelnde Weltätherstoff wirkt, gleichwie der die Muskeln 
spannende WiUe die Auslösung der elektromagnetischen Spannkraft in 
ihnen bewirkte. 

Man spricht von Willenskraft. Wo ist sie zu suchen? Kann ich 
durch den Willen eine Leistung verrichten, so muss er allerdings em 
Kraftinhaber sein und auch über eine Kraft verfügen können. Die Seele 
könnte aus sich allein heraus, oder psychologisch, Bewegungen nicht hervor- 
bringen, wenn sie nicht selbst an bewegungsfähige Körperstoffatome ge- 
bunden wäre, deren Spannkräfte sie ohne wesentliche Anstrengung nur 
auszulösen braucht. Sie selbst kann also, um die Auslösung zu bewirken, 
nicht stofflos sein, wenn sie auch keine körperföhigen Stoffe besitzt, weil 
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eben die Auslösung einer, an eine Materie gebundenen Kraft durchaus 
bedarf. 

Wenn ich will, kann ich eine kleine Last z. B. 1 Kilogramm mit 
horizontal gestrecktem Arme einige Zeit in der Hand tragen. Bald aber 
enuüdet der Arm und die Kraft meines Willens reicht nicht mehr aus es 
zu halten. Binde ich aber an die Hand ein Band, führe es aufwärts über 
eine leicht drehbare feste Rolle und hänge an das andere Ende ein Gewicht, 
welches das meines Armes um 1 Kilogramm übertrifft, so brauche ich 
meine Willenskraft gar nicht mehr inanspruch zu nehmen, um den Arm 
auch auf längere Zeit horizontal zu halten. Daraus folgt offenbar, dass 
die Willenskraft nicht etwas Abstraktes sein kann. Es sind für sie zweierlei 
materielle Bedingungen vorhanden: die in den Muskeln ruhende Spannkraft 
und die vermittelst des schwingenden Weltäthers auslösende Kraft der 
Bewegungsnerven, welche selbst durch die Empfindungsnerven zufolge 
eines äusseren Antriebes angeregt worden sind. 

In einem Körper aber ist Spannkraft dann vorhanden, wenn seine 
Molekel oder Atome sich nicht in einem stabileu Gleichgewichte befinden, 
sondern wenn sie durch irgendeine Kraft in ein labiles gebracht und 
irgendwie festgehalten werden, wie z. B. wenn ein grader Stahlstreifen 
gekrümmt worden ist und in dieser Lage durch eine Schnur festgehalten 
wird, oder wenn man eine im Gebrauche gewesene SiegeUackstange nüt 
wollenem Zeuge gerieben hat. Zur Auslösung einer oft sehr bedeutenden 
Spannkraft bedarf es meist einer nur sehr unbedeutenden lebendigen Kraft, 
z. B. eines Fünkchens, um die Kraft einer Pulverladung, eines geringen 
Schlages, um die Gewalt des Dynamit zu entfesseln, oder eines leisen 
Fingerdruckes, wenn der Wilde einen Pfeil abschiesst, der ein Pferd 
durchbohrt. 

Die Spannkraft in den Muskeln der ThierkÖrper, auf welche es hier 
ankommt, entsteht theils durch den mit Wärme- und Elektrizitätentwickelung 
verbundenen Stoffwechsel der genossenen Nahrungsmitteli theils durch un- 
mittelbare Besonnung, wobei bekanntlich der Weltäther die Kraft zufolge 
seiner Schwingungen erzeugt. — Wie bei einer geschlossenen elektrischen 
Kette der Chemismus der Ausgangspunkt für elektrische Bewegungen im 
Leitungsdrahte ist, ebenso ist es der im menschlichen Körper mit den ge- 
nossenen Nahrungsmitteln stattfindende chemische Stoffwechsel, welcher in 
den Nerven dynamische Elektrizität erzeugt. In beiden Fällen lässt sich 
die in lebendigen Schwingungen bestehende dynamische Elektrizität in 
Spannungs- oder statische Elektrizität verwandeln: der sogenannte Strom 
wird zum Stehen gebracht und die in den einzelnen Schwingungen liegende 
Kraft wird dazu verwendet in dem Körper, auf welchen sie übergetragen 
werden (Glasscheibe, Muskel) die Molekel aus der stabilen Gleichgewichts- 
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läge mehr und mehr in eine labile Spannangslage zu versetzen. Werden 
in imserem Organismus bei der Erreichung eines gewissen Maasses die 
Spannkräfte ausgelöst, so entstehen stossweise Muskelzusammenziehungen, 
wie namentlich der Herzschlag, aber auch zufolge der ausserordentlidi 
zusanmiengesetzten Maschinerie unseres Körpers noch andere Bewegungs- 
arten, die wir allgemein als vegetative bezeichnen. 

Wie sind nun aber die eigentlichen Vorg&nge? Die Empfindungsnerven 
tragen die verschiedenen Zustande der Aussenwelt wie gewissennassen als 
Telegraphendrähte zwar zunächst nur nach der betreffenden Station für 
das angeregte Organ, aber vermittelst des jedes Gehimatom umgebenden 
Weltäthers wie ein schnelles Lauffeuer durchs Gehirn: wir haben Be- 
wusstsein von dem Zustande ausser uns, wenn das Gehirn gut 
organisirt ist. Sind nun die äusseren Anregungen lebhaft genug, so werden 
die Schwingungen der Empfindungsnerven vermittelst des Weltäthers grade 
nur auf diejenigen Tasten der Bewegungsnerven übergetragen, die mit jenen 
in Konsonanz oder im Einklänge stehen. Die Schwingungen grade in 
diesen auserkorenen Bewegungsnerven lösen nun die Spannkräfte in den 
zu ihnen gehörigen Muskeln aus, so dass diese die angeregte oder ver- 
langte Leistung bewirken. — Bei heftigen Erregungen der Gefiihlsnerven 
kommt es vor, dass die Eindrücke von der betreffenden Gehimprovinz auf 
eine andere und also auch auf andere motorische Nerven überspringen und 
eine dissonirende Erscheinung hervorbringen. Ich selbst habe einmal 
eine subjektive Lichterscheinung bei einem plötzlich eintretenden heftigen 
und kurzen Schalle wahrgenommen. Sehr viele Menschen schreien bei 
irgend einem plötzlich eintretenden Sinneneindrucke laut auf. Das Gefühl 
der Kälte macht das den Mutterleib verlassende Kind laut aufschreien. 
(Urkomisch ist die Erklärung des Hegelianer Michekt.) 

Im allerhöchsten Grade wunderbar ist in den obigen Erscheinungen 
die grosse Sicherheit, mit welcher bei einem gesunden Körper die richtige 
Auswahl unter den motorischen Nerven zu einer bestimmten Verrichtung 
der mit ihnen verbundjenen Muskeln getroffen wird. Ich will es versuchen 
auch auf diesem noch so dunklen Gebiete den Weltäther die thätige Rolle 
spielen zu lassen. 

Es steht thatsächlich imd wissenschaftlich fest, dass sowol bei der 
dynamischen oder in Bewegung begriffenen Elektrizität, deren Schwingungen 
in einem Leiter sich sehr schnell fortpflanzen (Nerven), als auch bei der 
statischen oder Spannungselektrizität die betreffenden ungleichnamig 
elektrifichen Körper (also bei gleicher Bewegungsrichtung) einander an- 
zuziehen scheinen, inwahrheit aber durch den Weltäther zueinander ge- 
drückt werden, und dass sie bei entgegengesetzt gerichteten elektrischem 
Schwingungszuständen (gleichnamigen Elektrizitäten) auseinander gehen. — 
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Es ist femer aus den Erscheinungen der elektrischen Induktion (Influenz) 
bekannt^ dass ein elektrischer Körper in einem benachbarten Leiter die 
gleiche Bewegungsrichtung und dadurch eine Anziehung hervorruft. Wenn 
wir nun noch berücksichtigen, dass Spannungsdektrizitftt durch dynamische 
ausgelöst werden kann, so liegt der ganze Mechanismus klar vor Augen. 
Wenn die ätherumhüllten Atome and Molekel einer Gehimprovinz durch 
die Schwingungen der in sie gelangenden Empfindungsnerven auch ent- 
sprechende Schwingungen machen, wie es durch XJebertragung natur- 
gesetzlich ^geschehen muss; so bewirkt die durch den Aether von Atom zu 
Atom vermittelte Femwirkung Schwingungen nur in den harmonisch ge- 
stimmten Bewegungsnerven, welche in dem unendlichen Geflechte die 
gradeste Verbindung herstellen, denn die Elektrizität wählt unter mehren 
gleichartigen Wegen stets den kürzesten, und nan erfolgt durch die 
Schwingungen der Bewegungsnerven die Auslösung der Spannungs- 
elektrizität grade nur in den betreffenden Muskeln. Dabei fällen die me- 
chanischen Vorgänge in den Organen und die Empfindung davon Örtlich 
zusammen. Man fühlt in einem durch den Körper geführten Induktions- 
strome den Wechsel der Polaritäten; man fühlt den bei der elektrischen 
Entladung geschehenden Ausgleich in der Schwingungslage. 

Das Gehirn ist vergleichbar einem Saiteninstrumente, welchem der 
Weltäther als Verfertiger und als Spieler angehört. Ein guter Violinspieler 
kann selbst ein ziemlich schlechtes Instrument bis z.. einem gewissen 
Grade verbessern, ein schlechter Spieler verstimmt durch anhaltende Be- 
nutzung selbst ein gutes Instrument. Der Weltäther für sich ist ein sehr 
korrekter Spieler, wenn ihm auf seinem Instrumente, dem Gehirne, freie 
Hand gelassen wird. — Will ich aus einem gut gestimmten Klaviere einen 
bestimmten Ton vernehmen, so kann ich entweder die zu ihm gehörige 
Taste unmittelbar anschlagen, oder ich bringe den betreffenden Ton 
äusserlich irgendwie (durch Singen, eine Violine, Stinmigabel) hervor. Im 
letzten Falle gibt mir das Klavier von allen seinen Tönen grade nur den 
verlangten deutlich zurück. Diese Resonanz ist eine unmittelbare Reflex- 
erscheinung. Die vonaussen kommenden Luftschwingungen erregen grade 
nur diejenige Saite zu Schwingungen, deren Spannung zur selbstständigen 
Erzeugung des betreffenden Tones geeignet ist. — So auch erregt die 
Aussenwelt durch ihr Sein und durch ihren Zustand in unseren Empfindungs- 
nerven Bewegungszustände, weiche sich ins Zentralorgan fortpflanzen und 
dort auf solche Bewegungsnerven übergetragen werden, deren Atome und 
Molekel so gelagert sind, dass sie zur Aufnahme der ankommenden 
Schwingungen das richtige Spannungsverhältniss haben. Wie nun in dem 
Beispiele mit dem Tone die umgebende Luft es ist, welche die Auslösung : 
der Schwingungen der Saite bewirkt, so hier der die Gehimatome umy 
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gebende Weltfither. Yergessen wir aber dabei nicht, dass ungeachtet des un« 
ablässig auch im Gehirne vorhandenen Stoffwechsels die Atome seiner ver- 
schiedenen Provinzen und Gruppen doch in einem gewissen bleibenden oder 
stabilen Gleichgewichte, welches ihm vom Weltfither bei seiner Organisirong 
eingeprfigt worden ist, sich erhalten. Wird dieses Gleichgewicht irgendwie g^ 
stört, wie bei den sogen. Gehirnerschütterung^ so ist mit der VerrnckuDg 
des normalen Zustandes der Verstand des Menschen „verrückt^. Ist diese 
Yerrückung eine nicht allzuheftige gewesen, so vermag der Weltorganisator 
unter angemessener Beihilfe wol eine Herstellung des alten Zustandes. 
Auch das verloren gegangene Gedfichtniss findet sich wieder ein. Durch 
ein wiederholtes Hören, Vorlesenlassen, Selbstlesen, empföngt das Gehirn 
bleibende Eindrücke, die oft nicht einmal zum klaren Bewusstsein 
gelangen und dann als reinmechanische Reflexe erscheinen. Ein Irrsinniger 
z. B. wiederholt oft stundenlang denselben Satz, ohne sich dessen bewosst 
zu sein. — Wenn Menschen für Etwas kein Yerständniss haben, so fehlt 
ihnen im Zentralorgane die Resonanz dafür oder es sind die konsonirenden 
Organbestandtheile noch nicht vorhanden. Solche Menschen sind unföhig, 
das Dargebotene sowol aufEunehmen als auch dasselbe wiederzugeben. 

Man sieht hieraus zugleich, wie ausserordentlich wichtig es ist, bei der 
Entwickelung des Gehirnes schon von der Kindheit an diejenigen Einflüsse 
geltend zu machen, welche es verhindern, dass es eine einseitig fälsche 
Organisation erhält, wie es vonaussen durch Pfaffenhand geschieht. Der 
erste Schritt der Rohheit wird schon bei der Taufe begangen, indem man 
das seinerselbst sich noch nicht bewusste kleine Wesen in eine Glaubens- 
zwangsjacke steckt, aus der es sich später oft nur mit grosser Gefahr für 
seine gesellschaftliche Stellung befreien kann, wobei die Pathen im Namen 
des hilflosen Christen geschöpfes eine Glaubensformel annehmen, welche 
herzusagen jeder Klardenkende sich schämt. Die Gehimmisshandlung be- 
ginnt schon im Hause glaubenssüchtiger Eltern und wird dann systematisch 
fortgesetzt von den Kirchen. Was sollte aus der Menschheit werden, wenn 
es so fortginge? 

Inbetreff des Willens überhaupt, dessen Wesen wir weiter untersuchen 
wollen, haben wir zwei verschiedene Gesichtspunkte zu unterscheiden. Der 
absolute Wille oder der Weltwille ist der seinerselbst sich nicht bewusste, 
aber logisch gesetzmässig wirkende Gestaltungstrieb des Weltäthers. Er 
liegt in seiner Spannkraft, aus welcher das unbewusste Denken, die 
einfeichsten Instinkterscheinungen, die Gravitation u. s. w. sich ergeben, 
und wirkt zeitlos. In dem zweiten Gesiditspunkte liegt der Menschen- 
wille, welcher als höhere Stufe mit dem thierlschen aus derselben Quelle 
fliesst. Darunter verstehen wir das Bestreben, durch das Bewusstsein die 
Vorstellungen durch eine That zur Wirklichkeit zu machen. Ohne einen 
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kraftbegabten Stoff gibt es im Bewusstsein weder einen Vorsteliungsinbalt, 
soch ein Wollen, noch eine Tbat. In diesem Gebiete sind die Schwingungen 
des Weltäthers der Ausgangspunkt für die Kraft. Da diese selbst sich 
sieht zeitlos fortpflanzen (Licht) und sogar noch die Nervenatome in die 
Bewegungen hineinziehen müssen, so ist das bewusste Denken nicht 
zeitlos. Wenn nun v. Hartmann das Denken seines ^Unbewussten^ 
zeitlos nennt, so kann dieses nur för die eine Seite der Wirksamkeit des 
Weltäthers richtig sein. Hartmann nimmt an, dass mit der bewussten 
Vorstellung zugleich uns unbewusst die Lage der motorischen Nerven inne- 
wohnt 0). Wer aber vollzieht die Leitung zwischen den von der Vor- 
stellung angeregten Schwingungen der sensiblen Nerven zu den motorischen? 
Es kann nur ein Stoff sein und so lange noch keine Telegraphenverbindung - 
zwischen den beiden Stationen ermittelt ist, wird es gestattet sein, den 
Weltäther dafür anzunehmen, der jedes Himatom umgibt. 

Dass die psychischen Vorgänge in unserem Organismus nicht zeitlos 
Bind, hat besonders Danders durch seine klassischen Versuche ermittelt. 
Er hat gezeigt, dass die Zeit zur Uebertragung von Schall- und Licht- 
ändmcken durch die Sinnennerven zum Gehirne, zur Umsetzung daselbst 
in Empfindungen und Vorstellungen und endlich zur Rückwirkung mittelst 
der Bewegungsnerven bei verschiedenen Menschen verschieden ist, gleich- 
wie die Zeit für das Telegraphiren durch Dräthe aus verschiedenen 
Metallen, selbst wenn sie gleichlang und gleichdick sind, auch nicht die- 
selbe ist. Femer bedürfen die Reize auf verschiedene Organe desselben 
Menschen einer ungleichen Zeit, ehe er sich deren bewusst wird. Die Zeit 
beim Reize auf die Haut V?» auf das Gehör Ve? a^ das Auge V» Sekunde. 
Der Grund davon scheint weniger im gereizten Organe als in den Reiz- 
mitteln zu liegen. Bringen wir von diesen Zeiten die für die Fortpflanzung 
in den Nerven beanspruchte Zeit inabzug, so bleibt für die eigentlichen 
Seelenthätigkeiten im Gehirne, nämlich für das Bewusstwerden der 
äusseren Eindrücke und die darauf folgenden Willensbestimmungen 
kaum Vjq Sekunde: nämüch bei den Gefühlsreizen durch ElektrizitSt 
0,066 Sekunden, bei Gehörreizen 0,088 Sek., bei Lichtreizen je nach den 
angewendeten Mitteln von 0,154 bis 0,166 Sekunden. Donders hat es sogar 
unternommen die Zeiten einzeln für das Bewusstwerden und für die Willens 
bestimmungen anzugeben. 

Aus diesen Thatsachen ergibt sich mit Sicherheit der höchst merk- 
^dige Schluss, dass nicht blos die Thätigkeiten der Sinnenorgane, 
sondern auch die der Seele unter den mechanischen Gesetzen 
der Körperstoffe stehen. Die verschiedenen Denkoperationen sind 
^hen^lls nicht zeitlos, sondern beanspruchen je nach der Vollkommenheit 
der Gebimorganisation kürzere oder längere Zeiten. Das Verstehen der 
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Geistesthätigkeiten blos aus köiperföbigen Stoffen wird aber niemals m 
einem ganz befriedigenden Ergebnisse gelangen, wenn wir den jedes Stoff- 
atom umgebenden WeltSther dabei vernachlässigen. Die auf inneFer Noth- 
wendigkeit beruhenden Denkge setze sind der logisch-nothwendige 
Ausdruck jenes ungewordenen Wesens, dessen Wirkungen im 
ganzen Weltprozesse, also auch in der von ihm organisirten 
Gehirnsphäre, der Ausdruck ewiger Vernunftgesetze sind. 

Es ist wol klav, dass auf diesem dunklen Gebiete noch Vieles zu er- 
forschen bleibt, und dass wir noch an der Schwelle des Tempels der Wahr- 
heit weilen. Es ist aber höchst erfreulich, dass man jetzt von vielen Seiten 
rüstig an die Arbeit geht und den Pfaffen das Handwerk verdirbt. Ich 
erwähne nur die erfolgreichen Bemühungen von Exner^ Ferner^ O, Fritsch, 
E. Hitzig^ Nothnagel^ Ober atemer ^ Weier, W, B, Richardson in Philadelphia. 
Es ist für die Auffiassung des Seelenlebens vom naturwisssnschaftlicheii 
Standpunkte aus von der allergrössten Tragweite, dass die künstliche 
elektrische Erregung des Gehirnes in den Bewegungsorganen die Er- 
scheinungen der in ihnen natürlich wirkenden ebenso hervorbringt, als 
wenn die Bewegungen durch eine bewusste Vorstellung und 
einen Willen geleitet würden. Der bewusste Wille ist eine Thätig- 
keit des Bewusstseins, welches seinen Sitz allein im Gehirne hat. 
Weil aber das Gehirn mit dem Rückenmarke, also mit dem Ganglien- 
bewustssein zusammenhängt, so kann dieses Nachwirkungen von jenem er- 
zeugen, selbst wenn sie voneinander getrennt worden sind. Ein geköpfter 
Frosch z. B. sucht sich noch zu verstecken, ein geköpftes Huhn macht 
noch kurze Zeit zweckmässige Bewegungen. — Wenn ein Froschherz nach 
dem Ausspritzen seines Blutes mit schwachem Salzwasser noch stundenlang 
pulsirt, und ein ganzes so behandeltes Thier auch noch lebt, ja sogar an- 
gemessene Bewegungen macht, so sind dieses doch nur verklingende Nach- 
wirkungen einer zähen Lebensthätigkeit. 

Wenn durch Anwendung von Elektrizität selbst nur auf die Aussen- 
fläche unseres lebenden Körpers gewisse Muskeln zu einer Zusammen- 
ziehung, welche mit Wärmeentwickelung und Stoffwechsel in ihnen ver- 
knüpft ist, gezvnmgen werden können, wie umgekehrt eine willkürliche 
Muskelzusammenziehung die Elektrizität mit allen ihren gewöhnlichen Er- 
scheinungen erzeugt; so liegt schon in dieser einfachen Wechselwirkung 
der Gedanke an den innigsten Zusammenhang aller Lebensthätigkeiten, 
auch der geistigen, mit der Elektrizitfit und allen ihren Folgewirkungen 
äusserst nahe. Man wird also auf diesem Gebiete mit der entschiedensten 
Aussicht auf Erfolg zu immer tiefer greifenden Untersuchungen schreiten, 
und sich in den Gedanken wissenschaftlich immer mehr hineinleben können^ 
dass der Mensch der vollendetste Aetherorganismus ist, da wir ja den 
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natürlichen Zusammenhang von WeltSther und Elektrizität kennen. Man 
vird bei weiteren Untersuchungen nicht einen elektrischen Strom mit fort- 
vährend wechselnder Polarität, sondern einen kontinuirlichen oder be- 
ständigen wählen dürfen, weil im thierischen gesunden Körper die Strom- 
TichtQng in einem ununterbrochen gleichmässigen Flusse bleibt. Auch 
darf der zu diesen Untersuchungen angewendete Strom nur ein ganz 
schwacher sein, weil ein starker die thierische Elektrizität nach der 
entgegengesetzten Richtung beeinflussen würde. 

Die Versuche bei betäubten Thieren, z. B. Hunden, haben bereits zu 
wunderbaren Ergebnissen geführt. Wenn nach yorsichtiger Entfernung der 
Schädeldecke und der äusseren Hirnhäute eine gewisse engbegränzte Stelle 
der grauen Substanz mit d^i positiven Pole an der rechten Seite der 
das Vorderhim theilenden Narbe bei verschiedenen Thieren gereizt wird, 
so zuckt das linke Hinterbein des Thieres; geht man nacheinander zu 
anderen Stellen herab, so erfolgen Zuckungen der linken Vorderpfote, 
der Gesichtsmuskeln, der Augen-, der Nackenmuskeln u. s. w. Der Aug- 
apfel bewegt sich wie die Magnetnadel eines Galvanometers, wenn grade 
nur der Mittelpunkt des in^s Gehirn eingetretenen Nervenbündels und nicht 
eine andere, wenn auch benachbarte Stelle berührt wird. 

Biese Erscheinungen treten mit einer Sicherheit ein, als wenn der 
Experimentator eine unbedingte Gewalt über den Willen und überhaupt 
die Seele des Thieres hätte. Dabei muss man aber sorgfältig vermeiden die 
Nerven der sehr empfindlichen Hirnhäute zu rdzen oder Blutungen bei der 
Operation zu erzeugen, weil mit dem Verschwinden des arteriellen Blutes 
die Erregbarkeit des Gehirnes erstirbt, wenn auch andere Nerven und die 
Muskeln einige Zeit nach dem Tode ihre Reizbarkeit for Elektrizität noch 
behalten. — Die mehr nachhinten gelegenen Theile des grossen Gehirnes, 
namentlich auch die weisse Marksubstanz desselben, antworten auf solche 
elektrische Reize nicht. 

Wenn Zuckungen in den Muskeln eintreten sollen, so kann dieses 
entweder zufolge des bewussten Willens oder, wie wir gesehen haben, eines 
elektrischen Reizes auf die im Gehirne endenden Nervenmitteipunkte ge- 
schehen. Es ersetzt also gewissermassen letzterer den ersteren. — Wird 
einem TMere das Nervenzentrum für ein beslimmtes Bewegungsorgan ge- 
nommen, so hat es auch für den Besitz dieses Organs kein Bewusstsein 
mehr und versteht es auch nicht, dasselbe richtig zu gebrauchen. Einem 
Hunde wurde durch Trepanirung der kleine Theil der grauen Substanz 
genommen, durch dessen Reizung in anderen Fällen das Vorderbein auf 
öer entgegengesetzten Seite in Zuckungen gerieth. Nach Heilung der 
Wunde zeigte es sich, dass ein „Eingriff in das Bewusstsein von dem 
jedesmaligen Zustande dieser Pfote geschehen sei" Denn wenn man dieses 
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Bein auch in eine ganz mmatorliche Lage mit umgebogenen Zehen zwischen 
die anderen Beine zuruckbog, so machte der Hund keinen Versuch aus dieser 
unbequCTien Stellung zu gebingen. Er kennt ein&ch den Zustand seines 
Beines nicht und kann daher durch seinen Willen ihn nicht findem. Lässt 
man den Hund frei, so gebraucht er rein mechanisch zufolge der von 
anderen Gehimtheilen ausgehenden Antriebe der Bewegungsnerven das 
Bein fast so wie ein gesundes. Yergl. S.138. 

Die beim Hunde entdeckten Erregungsmittelpunkte fand Dr. Hitzig 
ohne Schwierigkeit bei einem kleinen Affen (einer Makako-Art) vor. Es 
konnten ausser anderen Bewegungen nicht nur die der Extremitäten im- 
allgemeinen, sondern auch die Greif-, Streck- und Schlagbewegnngen 
täuschend natürlich hervorgerufen werden, wenn der angewendete Pol m 
der nächsten Umgebung des Bewegungsmittelpunktes herumgeführt wurde. 

Bei niedrigeren Thieren sind die Provinzen für verschiedene Ver- 
richtungen mehr auf besondere, durch Furchen geschiedene Windungen 
vertheilt; beim Affen fiinden sich die Organe zur Bewegung der Vorder- 
und Hinterextremitäten für Kopf und Nacken auf derselben Windung and 
zwar von oben herab nacheinander die Mittelpunkte für die Vorderarme, 
für die Hinterarme, den Nacken, das Gesicht und die Fresswerkzeuge. 
Imganzen ist die relative Lage dieselbe. 

Es ist wol selbstverständlich, dass der Gehimorganismus des Menschen 
als höhere Stufe dem des Thierreiches sich anschliesst. Die während der 
beiden letzten Kriege vorgekommenen Eopfverwundungen haben dazu 
werthvolle Bestätigungen gegeben. 

Inbetreff der übrigen Gehimtheile des Scheitellappens meint Hüiig^ 
dass wol noch andere „motorische Irritationsherde*' vorhanden sein werden, 
dass aber in den Hinterhaupts- und Schläfelappen das Gebiet der Sinnes- 
wahmehmungen liegen werde, zumal es Meynert gelungen ist, bis dorthin 
die Endausbreitungen der Sinnesnerven (Seh-, Gtehöi^, Geschmacknerven) 
zu verfolgen. 

Das Stimhim aber enthält sicher die Bedingungen zu den höheren 
geistigen Thätigkeiten, zumsd in ihm der Sitz für das Sprechorgan liegt, 
welches bei den Thieren die geringste Entwickelung zeigt Bei den Affen- 
arten ist das Stimhim umsomehr entwickelt, je mehr sie dem Chimpanse 
sich nähern. 

Es erübrigt jetzt noch imallg^ieinen zu zeigen, wie mit der 
Steigerung der sinnlichen Eindrücke und Wahrnehm ung auch 
das Seelenleben organisch heranwächst. 

Die fünf sinnlichen Eingangspforten für unser Bewusstwerden von dem 
Sein und den Zuständen der Aussenwelt bedürfen einer leitenden Ver- 



Organisches, Seelen- imd Geistesleben. 255 

mittelung durch irgendeinen Stofif, wie es u. a. zwischen zwei Telegraphen- 
stationen der Fall ist 

Der Fühl sinn ist der niedrigste und fehlt somit keinem Thiere, 
wenn er auch nicht wie beim Menschen über den ganzea Körper verbreitet, 
sondern oft nur auf einzelne Organe (Fühlhörner) wesentlich beschränkt 
ist. Er verlangt meist eine unmittelbare Berührung mit dem Gegenstande. 
Es gibt chinesische Seidenspinnerinnen, welche durch Uebung es so weit 
gebracht haben, dass sie die Dicke der mikroskopischen Seidenfäden in 
20 Graden unterscheiden können. Bei Neugeborenen sind die Tast- 
körperchen an den Fingerspitzen noch 'gar nicht vorhanden. Wie die 
anderen Sinne, so täuscht uns auch der Fühlsinn nicht selten. Ein Am- 
putirter verlegt die Empfindung immer noch auf die Nervenenden des 
schon entfernten Gliedes. Bekannt ist die Täuschung des Doppeltfohlens 
eines zwischen gekreuzten Fingern gedrehten Kügelchens. 

Der Schmeck sinn ist verhältnissmässig nicht sehr ausgebildet, mehr 
aber der Geruch sinn, und dieser bei einzelnen Thieren und Menschen 
in einem wunderbar hohen Grade, vorzüglich bei manchen Thiergattungen, 
deren Beruf ihn gesteigert hat*). Diese beiden Sinne benihen auf dem 
Empfinden der chemischen Wirkungen der dargebotenen Stoffe auf die 
Feuchtigkeiten der Zunge und der Nase. Mit ganz trockener Nase riecht 
man schlecht. Bei sehr trockener Luft hat der Spürhund eine „schlechte 
Nase." 

In einem erstaunlichen Grade aber sind Gehör und Gesichtssinn 
bei vielen Thieren und namentlich beim Menschen ausgebildet.**) Es hat 
einen Akustiker gegeben, welcher den Unterschied der beiden Töne mit 
2000 und 2O01 Schwingungen in 1 Sekunde wahrzunehmen vermochte. 

Fehlen einzelne Sinnenwerkzeuge, so sind die anderen um so besser 
ausgebildet. Blinde z. B. bemerken die Annäherung an einen Gegenstand 
durch die Beobachtung der Schallveränderung. Bei Taubheit und Blind- 
heit ist das Gefühl in einem hohen Grade ausgebildet, so dass die Ver- 
änderung des Luftzustandes die Annäherang schon anzeigt. — Die Sinnen- 
organe selbst sind das äusserst langsam mit der Entwickelung des 
Erdkörpers und allmälig gesteigerter Vervollkommnung seines äusseren 
Kleides gereifte Ergebniss der mannigfaltigen äusseren Eindrücke. 

Ich will nun schliesslich eine kurz zusammen gefeisste Uebersicht der 
Entwickelungsstufen für das Seelen- und das Geistesleben zu 
geben versuchen. 



*) Ein Mädchen eu Dentschbrot in Böhmen ersetzte ihrem Vater anf der Jagd den Spür- 
^V3i^ xmd'ein Waldw&rter in Ungarn witterte einen Hasen eher als sogar sein Hand. 
**) Ph. Spill er: Onmdriss der Physilr, 4. Anfl. S. 217, 402. 
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Das Echo spricht von einer Waldeswand so deutÜch und gewisser- 
massen so einschmeichelnd weichtönig zu uns, als wenn die Bäume selbst 
sprach- und seelenbegabt wären, und dennoch ist diese Thatsache das Er- 
gebniss einer blos reinmechanischen Rückwirkung. Um wie vielmehr ist 
zu erwarten, dass die vonaussen auf unseren lebendigen, so wunderbar or- 
ganisirten Körper anlangenden, ebenfalls reinmechanischen Eindrücke mcht 
auch, und zwar in weit grösserer Mannigfaltigkeit, Rückwirkungen oder 
Reflexe erzeugen werden! Wir können inderthat unbewusste und bewosste, 
direkte und indirekte oder umgewandelte Rückwirkungen unterscheiden. 
Alle sind das Ergebniss von Bewegungs-, namentlich Schwingungs- 
erscheinungen, bei welchen der Weltäther theils die Haupt-, theils eine 
Nebenrolle spielt. 

Wir erlangen durch die Sinnenorgane mittelst rein mechanischer 
Uebertragung der Zustände der objektiven Welt verschiedenartige Ein- 
drücke auf unseren organisirten Leib, ohne zunächst uns deren bewusst 
zu werden. Die Apparate zur Au£aahme der äusseren Eindrücke sind 
durch deren Mannigfaltigkeit, Lebhaftigkeit imd öftere Wiederholung nach- 
undnach immer besser ausgebildet worden und diesem entsprechend auch 
die dazu gehörigen Nervenpartien, nämlich die Empfindungsnerven uad die 
damit in Verbindong stehenden Gehimprovinzen. Wir haben also zunächst 
unbewusste Eindrücke. 

Es bilden sich dann im Organismus von den Zuständen der Aussen- 
welt als eine Art von Echo wieder einfache, rein mechanische Rück- 
wirkungen oder unbewusste Reflexe. 

Die äusseren Einwirkungen auf unseren Organismus brauchen aber 
nicht blos als Fernwirkungen durch Uebertragung oder selbst durch äussere 
Berührung sich geltend zu machen, sondern können auch derart sein, dass 
der Stoffwechsel inanspruch genommen wird. Es treten dann zufolge 
reinchemischer Atomeinflüsse bewussteEmpfindungenein; es entsteht 
Neigung oder Abneigung (Sympathie oder Antipathie) gegen die Einflüsse 
der Aussenwelt, die in rein mechanischem Begehren oder Verabscheuen, 
sich äussern und bei gleichen Veranlassungen vonaussen stets in gleicher 
Weise erwachen. So entsteht im Organismus eine lebendigere Wechsel- 
wirkung mit der Aussenwelt, welche als ein Anderes und Besonderes ihm 
gegenübertritt, und schon durch ihr blosses Sein vom Organismus em- 
pfunden wird. Ist dieser schon in einem höheren Grade ausgebildet, so 
steigert sich die Neigung zur Begierde, die Abneigung zum Abscheu; die 
Begierde wird zur Leidenschaft, der Abscheu zum Hass, wenn die üeber- 
legung sie nicht unterdrückt. Die Empfindungen selbst haben ihre Gränze 
theils in der Beschaffenheit der äusseren Eindrücke, theils in dem Em- 
pfindungsgrade der Organe, welche Gefühle von Lust und Unlust, von 



i«i^ 



Organisches, Seelen- und (Geistesleben. 257 

Freude und Betrübniss dann auch ohne anmittelbar chemische Einflüsse, 
sondern blos durch Bewegnngszostände im Organismus wahrnehmen lassen. 
Jedenfalls aber erkennen wir die Aussenwelt und ihre Zustände nicht un- 
mittelbar, sondern empfinden sie. 

Die eigentliche Wurzel des ganzen Seelenlebens liegt also in dem Em- 
pfinden der Aussenwelt. Ich meine, dass Zollner nicht recht hat, wenn 
er sagt: ,,Hieraus (nSmlich aus der Verknüpfung der wechselnden £m- 
pfiodungszustände nach Zeit und Kausalität) scheint mir hervorzugehen, 
dass das Phänomen der Empfindung eine viel fundamentalere Thatsache 
der Beobachtung ist als die Beweglichkeit der Materie (im Organismus).** 
Die objektiven Bewegungen bei der Beobachtung werden ja über- 
getragen auf die Gehimatome. Atombewegung und Empfindung 
sind beide wirklich und untrennbar, jene freilich ist objektiv, 
diese subjektiv, aber nicht ohne ein materielles Band zwischen ihnen, 
welches die Einheit beider vermittelt. Dass an dieser Vermittelung der 
Weltäther tbeilnimmt, wenn er sie nicht, wie beim Lichte und der 
strahlenden Wärme, ganz allein bewirkt, ist nach unseren Darstellungen ^ 

selbstverständlich. 

Ist der chemische und physikalische Mechanismus der Empfindung 
theils wegen leichter Empfilnglichkeit der Organe, theils wegen der Leb- 
haftigkeit der äusseren Eindrücke hinreichend stark, so erregt die Aussen- 
welt unsere Wahrnehmung. 

Die bewussten Empfindungen geben dann die Veranlassung, unsere 
Organe ganz besonders auf das zu richten, was die Empfindung erzeugte, 
werden also die Veranlassung zu einer Steigerung der Aufmerksamkeit 
auf die Gegenstände, Zustände und Vorgänge ausser uns, so dass wir 
durch fortgesetzte üebung im Anschauen, Wahrnehmen, und durch allseitiges 
Sammeln von Erfahrungen zu dauernden Nachwirkungen, d. h. zu Vor- 
stellungen von dem Empfundenen gelangen. Die Philosophen sind un- 
einig darüber, ob die Vorstellung in der blossen Organisation (Materialisten) 
oder in einer einfachen Substanz ohne Organisation (Metaphysiker), oder 
'^ irgend einer Art des Zusammenwirkens beider bedingt ist, oder gar 
ob die Vorstellung angeboren, die Thätigkeit einer Monade, und gegen 
alle Erfahrung nicht durch äussere Einwirkung erfolgt (Idealismus von 
Leibnüz), oder ob sie nicht irgend etwas unbekanntes ist (Kritizismus). 
I^as eigentliche Wesen der Vorstellung besteht jedenfells darin, „dass sie 
selbst ansich das nicht ist, was sie vorstellt," d. h.: es gilt alles, was in 
^hr vorkommt, nicht von ihr selbst, sondern von etwas Anderem, nämlich 
von ihrem Gegenstande. Vorstellungen schweifen aus, wenn sie an das 
Objektivgegebene sich nicht streng genug halten, und werden dann zu 
Pbantasiebildem, denen eine Wirklichkeit nicht entspricht. 

Spiller, Die Urkraff des Weltalleg. 17 
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Eine richtige Vorstellung kommt zustande durch Vergleichung ver- 
schiedener Empfindungen, welche aus Bewegungszuständen im Organismus 
entstehen. DieGehimatome gerathen hierbei durch die vonaussen einwirkenden 
Bewegungen in einen bestimmten Lagerungszustand, der durch hinreichend 
starke und wiederholte Einflüsse ein beharrender und dauernder wird, 
gleichwie in einer Flüssigkeit schwebende Stoffatome bei einer bestimmten 
Temperatur und selbst durch eine leise Erschütterung des Gefässes sich 
zu Kry stallen ordnen. 

Je mehr und öfter die Vorstellungen durch unmittelbare Sinnen- 
eindrücke befestigt worden sind, desto lebhafter ist unter der Mitwirkung 
des Bewusstseins die Erinnerung an das Vorgestellte. Ich bekomme 
die deutlichste Vorstellung z. B. von einem Pferde, wenn ich es mir ganz 
genau ansehe, so dass auf der Netzhaut meines Auges ein deutliches 
Bildchen des Pferdes entsteht und die Eindrücke davon durch den Seh- 
nerven (nervus opticus) zum Gehirne fortgepflanzt werden. Wie die 
Gruppirung der zahllosen Zellen der Netzhaut bei einem gesunden Auge 
genau nach dem vorliegenden Gegenstande geschieht, so auch werden die 
Gehirnatome durch üebertragung mittelst des Sehnerven eine entsprechende 
Vertheilung erfahren müssen. Es liegt nämlich durchaus kein Grund vor, 
aus welchem der bis dahin durchaus natürliche mechanische Vorgang in 
dem Sehnerven haltmachen und dieser eine üebertragung auf die zu ihm 
gehörige Gehimprovinz , mit welcher er durch zahUose Verzweigungen in 
Verbindung steht, verhindern sollte. Wir können sogar durch Vermittelung 
dieses Spiegelbildes bei gehöriger Uebung die Entfernungen und die gegen- 
seitige Lage der Gegenstände beurtheilen. Die Vorstellungen gehen über 
in das Wissen von dem Vorgestellten oder in das Sichbewusstwerden des- 
selben: wir tragen ein Bewusstseinsbild des Gegenstandes in uns. Das 
Bewusstsein der Empfindung verschwindet mit der Empfindung und nur 
das krystallisirte Gedächtnissbild bleibt darin zurück. Der ganze Vor- 
gang ist gewissermassen ein Vor- und Rückwärtstelegraphiren in demselben 
Drahte von zwei Stationen aus (Gegenstand, Gehirn). Das Wunderbare 
dabei ist nur, dass ich nicht blos die Vorstellung von einem Pferde, 
sondern auch noch von tausend anderen Gegenständen in meinem Gehirne 
mit mir herumtrage. Aber gelangen nicht auch eine ungemein grosse 
Menge der nach Stärke, Schwingungszahl und Beschaffenheit verschieden- 
artigsten Töne bei einem starkbesetzten Konzerte durch eine nur kleine 
Oeffnung der Ohrmuschel mittelst der Gehörnerven zum Zentralorgane und 
erzeugen hier gleichzeitig die verschiedenartigsten Empfindungen, welche 
zur Einheit des Bewusstseins verbunden werden? — Ich brauche nun das 
Pferd nicht mehr anzusehen oder zu betasten, um eine Vorstellung von ihm 
zu haben, von ihm ein Bild zu zeichnen, zu malen, oder durch genaue An- 
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gäbe aller seiner Merkmale es zu beschreiben, um auch in einem Anderen 
eine zichtige Vorstellung von dem Pferde hervorzurufen. Mensch wie 
Tbier erlangen durch Hebung und Erfahrung richtige Vorstellungen nicht 
Mos von Gegenständen, sondern auch von Zuständen und von Entfernungen. 
Der Mensch wie der Hund stürzt sich daher weder in einen Abgrund 
noch begibt sich in irgendeine Gefehr. — Die Zeit aber vermag Vor- 
stellungen um so eher zu verwischen, je weniger lebhaft sie waren, gleich- 
wie der Ton einer schwach angeschlagenen Saite eher verklingt. Allzu- 
scbwache Himreize gelangen gar nicht zum Bewusstsein; aber es kann 
auch starke Reize geben, ohne dass die Seele davon angeregt wird, und 
^nn haben wir kein Bewusstsein von ihnen, wenn wir unsere Aufmerksam- 
keit darauf nicht lenken. Die Seele muss also auf den Himreiz reagiren, 
d. h. der Weltäther darf nicht zu anderen Leistungen angeregt werden. 
Das Empfinden haftet also ganz entschieden am Wesen des Organismus 
und daher auch alle aus ihm sich ergebenden Seelenthätigkeiten. 

Vorstellungen wurzeln nicht blos in der Gegenwart, sondern haften 
auch an der Vergangenheit und eilen selbst in die Zukunft, wodureh 
nicht nur die Zustände der Trauer und Freude, der Furcht und Hoffnung^ 
der Zufriedenheit und Sehnsucht hervorgehen, sondern bei ihrer Ver^ 
schiedenartigkeit auch das mehr geistige Gebiet der Üeberlegung, der 
Urtheile und Schlüsse betreten vdrd. 

Durch Wiederholung bestimmter und Vergleichung verschiedener Ein- 
drucke, welche sich auf Eigenschaften und Vorgänge beziehen und abstrakte 
Vorstellungen erzeugen, deren Inhalt im Bewusstsein festgehalten wird, 
gelangen wir zu Begriffen. Sie beziehen sich entweder auf etwa» 
Körperliches mit seinen Zuständen (sind konkret — Pferd) oder nur auf 
etwas Zuständliches (sind abstrakt — Tugend). Begriffe sind erst dann 
umfassend, wenn die objektive Welt und ihre Zustände nach allen 
Richtungen so vollständig und erschöpfend aufgefesst werden, dass jede 
Frage darüber vollständig unnütz ist. Begriffe sind femer ganz klar,.. 
wenn sowol die subjektive Empfindung als auch die objektive Wahr- 
nehmung recht deutlich gewesen sind. Klare und erschöpfend vollständige 
Begriffe sind der Ausgangspunkt aller Erkenntniss. Weil aber den 
abstrakten Begriffen die durch die Sinne vermittelten Wahrnehmungen 
unzugänglich sind, so ist es oft schwierig über sie zur vollen Klarheit zu 
gelangen. 

Auf diese Weise entwickelt sich einerseits das Wissen von der 
objektiven Welt, andererseits führt uns dieses zurück auf das 
empfindende, wahrnehmende und vorstellende Subjekt und es tritt dann 
ein Wissen von sich selbst oder das Selbstbewusstsein hervor. Es 
ist dieses das andauernde klare Wissen von sich selbst als einer besonderen 

17* 
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empfindenden Einheit. Wenn ich Selbstbewnsstsein besitze, so bin ich 
mir nicht blos der Empfindungen überhaupt bewusst, sondern erkenne sie 
als die meinigen in einem dauernden Besitze, der mir Erinnerungen an 
frühere Thatsachen möglich macht. 

Zur leichteren Mittheilung der Vorstellung, welche den Begriff 
ausmachen, dienen dann Laut- und Schriftzeichen, bei deren Vemehmimg 
oder Anblick in uns der Begriff mit seinem ganzen Inhalte sofort hervor- 
gerufen wird. Durch dies Mittel der Sprache ist nun der ungezügelte 
Fortschritt in der geistigen Entwickelung der Menschheit ermöglicht 

Ist nun diese hohe Steigerung im Organismus eingetreten, so ent- 
wickelt sich mehr und mehr das Verstehen des Zusammenhanges yon 
Wirkung und Ursache nicht blos in den Vorgängen der Aussenwelt, sondern 
auch bei den Seelenthätigkeiten. Wenn wir, unterstützt durch unsere 
' Sinne, die Begriffe nach ihren verschiedenen Graden der Uebereinstinmiimg 
oder der Verschiedenheiten verglichen, so bilden sich Ürtheile z. B. 
der Baum A ist höher als B, oder der Hase läuft schneller als die Kuh. 

Werden femer mehre richtige ürtheile in Verbindung gesetzt, so er- 
geben sich Schlüsse. Ich weiss z. B. aus Erfahrung, dass Gold in Be- 
rührung mit Quecksilber einen weissen üeberzug von diesem bekommt 
<amalgamirt wird). Ich habe einen goldenen Ring, also muss ich ihn vor 
der Berührung mit Quecksilber schützen, wenn ich es verhindern will, dass 
er weiss werde. 

Wenn ich ürtheile, so denke ich noch nicht, .sondern erst, wenn ich 
"Schlüsse mache. Das Denken selbst aber ist je nach der Beschaffenheit 
der Begriffe und der Anzahl der zu verbindenden Schlüsse ein mehr oder 
weniger zusammengesetztes und schwieriges. Wenn nun beim Denken 
richtige und klare Begriffe zu Schlüssen richtig verbunden werden, so 
denkt man logischrichtig. Denkt man echrittfurschritt logischrichtig, 
430 zeigt man Verstand. 

Wenn die Ausgangspunkte (Prämissen) des Denkens die durch Natar- 
thatsachen mit unauslöschlichen Zügen in die Welt hinausgeschriebene oder 
durch mathematische Gesetze festgestellte absolute Wahrheit sind, so 
muss das logische Denkergebniss als ein Ausfluss der Vernunft an- 
gesehen werden. Wenn das Denken dagegen von falschen Grundbegriffen 
ausgeht, wie z. B. bei der Unfehlbarkeit des Papstes, so ist das End- 
^rgebniss selbst des richtigen Denkens unter Benutzung richtiger Zwischen- 
glieder unwahr und das ganze Denken ist ein Zeichen von Unvernunft. 

Verstand und Vernunft gehen daher nicht immer handinhand. 
XJltramontane und ähnliche Weltbeglücker sind leider oft genug recht ver- 
standbegabt, dabei aber im höchsten Grade unvernünftig, denn der Aus- 
gangspunkt ihres Denkens ist Lüge oder Selbsttäuschung und so auch 
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das Endergebniss. Falsches fahrt uns durch Wahres nur zu Falschem. 
Sind Verstand und Vernunft in einem hohen Grade entwickelt, so 
dass man nicht blos Vergangenes und Gegenwärtiges richtig auffasst, 
sondern auch einen klaren und umfassenden Blick in die Zukunft thut; 
80 haben wir den Begriff Geist, aus welchem selbst (nach Leibnüz) alle 
Gedanken entspringen sollen, was entschieden nicht naturgemäss ist. 

Nur durch vernunftgemässes Benken, und durch vernunftgemässes 
Handeln nähert der Mensch sich den höheren Zielen seines Daseins. Der 
Verstand allein ist unzureichend, um uns eine beseeligende BeMedigung zu 
verschaffen, denn er fuhrt uns ja von falschen Voraussetzungen, gegen 
die er uns nicht sicher stellen kann, selbst durch völlig folgerichtiges 
Denken in die finstersten Abgrunde, u. a. zu einem unheilvollen Pessimis- 
mus. Es ist also vielmehr die Vernunft, welche uns über die Uebel 
hinweg in das Reich des Seelenfriedens und der Glückseligkeit geleitet, 
indem sie das in den Weltgesetzen enthaltene absolut unfehlbare Ur- 
wissen in sich aufnimmt, und so durch wahre Denkergebnisse zur 
wahren Erkenntnis s nachaussen und nachinnen fuhrt. 

Wer das völüg klare Bewusstsein von der inneren Nothwendigkeit 
der weltbeherrschenden Vernunftgesetze in sich trägt, kann seiner 
ganzen Natur nach nicht unvernünftig sein. Jemehr dieses Bewusst- 
sein wächst, desto freier ist der Mensch, desto mehr hat er sich selbst 
erkannt und die altgriechische Mahnung ■p'w^i aeaoTÖv befolgt. Hegel 
nennt die Freiheit „das Formelle am Vernünftigen". Die Gesetzmässig- 
keit in der Freiheit gehört zum Wesen der Vernunft; sie schliesst 
die Freiheit in der Gesetzmässigkeit nicht aus. Nur ein vernünftig ent- 
'wickeltes Volk kann der Freiheit sich würdig zeigen und selbst die Ge- 
setze geben, welche es für unantastbar hält. Es gibt freilich eine Bande, 
welche ihre Freiheit in die Zügellosigkeit setzt; eine andere, welche die 
Freiheit für sich als eine Erbpachts-Domäne ansieht. 

Der wahre Freiheitssinn verlangt, dass die göttliche Vernunft 
überall zur Geltung komme. Die Vernunft steht also über dem Verstände : 
mens ist noch nicht ratio und voü; noch nicht X6p<;. Leider aber hat es 
viele Philosophen imd Theologen gegeben, welche durchaus richtige und 
scharfe, dabei aber unvernünftige Denker waren. Grade sie haben noch 
weit mehr als die Dummen in der Welt Unheil angestiftet, und thun es 
heute noch. Nur vernünftiges Denken führt uns vom Bewusstsein aus 
zum ürbewusstsein, von der Menschenseele bis zur Weltseele, welche 
ohne das auf die Wahrheit gegründete Naturerkennen selbst unerkannt 
bleibt. So ist es bis auf den heutigen Tag geblieben. Wir müssen es 
daher lebhaft bedauern, dass die Philosophen trotz aller Mühe des Denkens 
meistens noch zu keinem, mit der absoluten Wahrheit übereinstimmenden 
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Ergebnisse, namentlich im Naturerkennen, gelangt sind, da ihre Prämissen 
rein in der Luft schweben. Wir müssen auch in hohem Grade betrübt 
darüber sein, dass die Theologen auf der Arena der Geister meist nur 
fruchtlose Spreu aufwühlen und selbst das üppig wuchernde Unkraut be- 
deuten, wie wir es im dritten Abschnitte noch näher werden kennen 
lernen. 

Wer nun bewirkt in unserer Gehimsphäre das gesetzmässig logische 
Denken? Es ist die Urweltkraft, der Weltgesetzgeber, welcher unter Mit- 
wirkung der von ihm gestalteten und bewegten Aussenwelt auf die körper- 
fähigen Stoffatome geräuschlos, aber wunderbar sicher und gesetzmässig 
wirkt, durch seine lebendige Wechselwirkung mit ihnen den Körper beseelt 
und zu Rückwirkungen nachaussen befähigt. 

Mit frecher Stirn hat einmal ein staatlich hochgestellter, aber von der 
„göttlichen Vernunft** verschont gebliebener Mann, ein jüdischer Renegat, 
und getauft ein geföhrlicher Jesuit ohne Ordenskleid, ein gewisser Stahl 
verlangt: „die Wissenschaft muss zurück!" d. h.: die Menschheit muss der 
Dummheit und Knechtschaft verfallen! — nein! Sie ist zum geistigen 
Eortschritte und zum Freisein förmlich organisirt. 

Es ist bei diesen Erscheinungen ausserordentlich wichtig, dass die 
Menschen auf allen Gebieten der Erde zufolge der einheitlichen Natur- 
getze und Natureinflüsse im Grossen und Gbinzen gleichmässig 
organisirt sind. Alle Nerven der verschiedenen Sinnenorgane wirken 
in jedem Gebiete der ihnen zugehörigen Himprovinz bei verschiedenen 
Menschen in gleicher Weise. Die Einheit des Bewusstseins ist aber 
nicht eine unmittelbare Folge der gleichen Organisation, sondern eine 
mittelbare, weil zunächst das Gehirn einheitlich organisirt worden ist. 
Das ist entschieden eine Folge der gewaltigen Macht der einheitlich 
wirkenden Naturkräfte. Lichtschwingungen haben das Auge, Schall- 
schwingungen das Ohr, chemische Wirkungen den Geschmack und Geruch 
bei allen organisch gesunden Menschen einheitlich organisirt. Das a in 
der Musik wird von allen Hörenden in gleicher Weise vernommen, ein be- 
stimmtes Roth in gleicher Weise gesehen, Zucker schmeckt Allen süss, 
Quassia Allen bitter u. s. w. — Ohne diese Einheit wäre eine gleiche 
Entwickelungsfähigkeit der Menschen eine absolute Unmöglichkeit. Alle 
diese Kräfte haben nachweislich ihren Ausgangspunkt im Weltäther. 
Ceterum censeo: Unser Körper und unsere Seele sind das Er- 
gebniss des einheitlich organisirenden Weltäthers. — Die an- 
gebliche „metaphysische Einheit,* durch welche alle geistigen Verrichtungen 
der Gehimatome zustande kommen sollen, ist eine kosmische und durchaus 
natürliche. Es ist ebenso nebelhaft als falsch zu sagen: „Das Unbewusste 
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erlaubt sich beständig metaphysisch-teleologische Eingriffe auf den Aufbau 
der physischen und geistigen Welt.*' 

Wenn die Organisation aller gesunden Menschen eine überein- 
stimmende ist, so müssen es auch die Rückwirkungen desselben sein. 
Hierbei ist Zweierlei höchst merkwürdig: dass nämüch mit bestimmten 
Gefühlen bei allen Menschen oder wenigstens in sehr weiten Gebieten sich 
auch bestimmte körperliche Erscheinungsformen zeigen, und femer, dass 
diese zu bestimmten Seelenregungen gehörigen stereotypen Ausdrücke von 
anderen Menschen in ihrer besonderen Bedeutung nicht blos wahrgenommen, 
sondern auch erkannt werden imd echoartig in ihnen wiederhallen. Niemand 
kann einen ganz bestimmten Zusammenhang zwischen den uns bewegenden 
Gefahlen, so wie überhaupt geistigen Erregungen, und dem Ausdrucke in 
unseren körperlichen Erscheinungen verkennen. Plötzlicher Schreck macht 
erblassen, treibt das Blut vonaussen nachinnen ; freudenvolle Erregung jagt 
das Blut in die Wangen; es zeigen sich äusserlich Trauer und Freude, 
Milde und Zorn, Sanftmuth und Trotz, Freude und Kummer, freundliche 
Hinneigung und feindliches Entgegentreten, Verstand und Geistlosigkeit 
bis zum Blödsinne. Der ganze innere Mensch zeigt sich nicht blos im 
Gesichtsausdrucke, sondern auch in seiner ganzen Erscheinung. Der rechte 
Beobachter und Menschenkenner durchschaut selbst die Macht der Ver- 
stellung. — Wenn Seelenthätigkeiten recht heftig sind und durch den 
Verstand nicht sehr beschränkt werden, so treten sie unbewusst auch durch 
äussere charakteristische Bewegungen der Extremitäten, der Gesichtszüge, 
der Hautthätigkeit, des Haarsträubens u. s. w. hervor. Daraus schon 
ergibt sich, dass zwischen der HirnvorsteUung und den Mittelpunkten der 
Erregung eine unmittelbare Verbindung zu den Muskeln der Bewegungs- 
organe stattfindet. 

Die geistigen Vorgänge im Gehirn sind stets auch mit Bewegungen 
seiner Materie verbunden. Wird letztere zu Bewegungen vonaussen irgend- 
wie veranlasst, so empfinden wir also diese Bewegungen und es treten dann 
die entsprechenden Rückwirkungen ein. Bei der verwickelten Zusammen- 
setzung unseres Gehirnorganismus ist es aber nicht zu verwundem, dass 
eine That, welche durch Auslösung der Spannkraft in den Muskeln ver- 
mittelst der motorischen Nerven hervorgeht, der durch die Empfindungs- 
nerven angeregten bisweilen gar nicht entspricht oder dass sie nicht das 
lumüttelbare Echo des anregenden Einflusses ist denn es kann, wie schon 
angedeutet, bei heftigen Erregungen oder kleinen Fehlern in der Leitung 
ein üeberspringen der Bewegungen aus einem Gebiete des Zentral- 
organs auf ein anderes stattfinden. Aber selbst diese unregelmässigen 
Reflexe sind nicht ein Einwand gegen die Einheit der Organisation im 
Menschengeschlechte, da sie auch in ihren Abweichungen etwas Ge 
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meinsames daibieten. — Wenn v, Hartmamn sagt: „Das \^kende in den 
Reflexbewegungen, das XJnbewusste, ist etwas Immaterielles, über den 
materiellen Lebensgesetzen Stehendes;^ so ist das einfach unmöglich, weil 
Immaterielles nicht imstande ist, in dem Materiellen irgendeine Bewegung 
zu erzeugen. Das Phantom des Unbewussten muss überall da als ein 
Dens ex machina eintreten, wo allein der materielle Weltäther die Rolle 
spielt. — Als mehr oder weniger bleibende Einwirkung des unter Mit- 
wirkung der äusseren Erscheinungen organisirenden Weltäthers sind die 
Vorstellungen und das Gedächtniss anzusehen, welche beide zufolge der 
Uebung sich befestigen und als Yorrathskammer zur weiteren Ernährung 
und Entwickelung des Geistes dienen. 

Das Sprechenlernen ist auch eine, und zwar eine erzwungene 
Reflexbewegung. Das Lautdenken ist eine unbewusste Reflexerscheinung 
auf die Sprechwerkzeuge, durch deren Mit- und Einwirkung auf das Gehör- 
organ die Vorstellungen deutlicher werden, gleichwie durch das mit 
Sprechen verbundene Auswendiglernen der Eindruck befestigt wird. 

Die Sprache ist sicher das vorzüglichste Mittel zu einer hohen Aus- 
bildung des Geistes, es ist aber ein altes Vorurtheil, sie als einzige Be- 
dingung für die Entwickelung der Thierseele zu einem hohen Grade an- 
zusehen. Man braucht nicht das Verhalten von Elephanten, Hunden, Affen 
u. s. w. zu beobachten, um die Ueberzeugung zu gewinnen, dass die 
Thierseelen sogar bis zu einem erstaunlich hohen Grade entwickelungs- 
fähig sind; auch an sehr vielen Vögeln und Wasserthieren können die inte 
ressantesten Beobachtungen angestellt werden. Die Taubstummen beweisen 
es, dass die Lautsprache nicht die einzige Bedingung für die Ent- 
wickelung vom geistigen Leben ist. 

Wenn Thiere oder Menschen bei gleicher Körperbeschaffenheit je nach 
den Bedürfiaissen oder Absichten Verschiedenes, oder bei verschiedener 
Körperbeschaffenheit das Gleiche oder Aehnliches leisten; so ist die Er- 
kenntniss der richtigen Mittel dazu schon geistigen Ursprunges. Selbst 
die Wechselwirkungen zwischen Thieren und Menschen beruhen vorzüglich 
auf psychischen Ursachen. Wie bei den Menschen, so zeigen sich auch bei 
Thieren derselben Art trotz der allgemeinen Rasseneigenthümlichkeiten 
die psychischen Charaktere der Einzelnen doch auch verschieden. Die Ein- 
flüsse* der natürlichen Vererbung so wie die der Erziehung machen sich 
geltend. — Dem Moritz Venetianer ist (S. 164) das geistige Prinzip (!) in 
den Instinkthandlungen „unzweifelhaft" einerlei mit dem das Instinkt- 
organ bildenden und erhaltenden „Prinzipe," also ist ihm letzteres von 
den Moneren an durch die ganze organische Welt ein geistiges, und so 
sollen »alle Atomkräfte ganz bestimmt als geistig erwiesen" sein. Wenn 
aber jedes Instinktorgan selbst so wie der Organe des Bewusstseins mit- 
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sammt ihren Atomen geistiger Natur sein sollen; so muss man doch mit- 
recht fragen: was ist im naturwissenschaftlichen Sinne Geist, was geistiges 
Prinzip? Die Sphinx selbst löset das Räthsel nicht, und so bleiben wir 
überall rathlos, wenn wir uns mit Worten ohne sachlichen Inhalt abspeisen 
lassen. Wenn gesagt wird: Das Unbewusste hat kein Gedächtniss, ist 
für Erfahrungen unempfönglich, kann also nicht klüger werden als es 
ist, kann sich nicht vervollkommnen; so passen diese Zustände aufshaar 
auf den Weltäther und auf die durch seine gesetzlich wirkende Druck- 
kraft hervorgebrachten imorganischen Erzeugnisse, so wie auf eine Reihe 
onbewusst eintretender Instinkthandlungen (das richtige Setzen der Beine 
eines soeben geborenen Thieres), nicht aber auf die aus der Kraft seiner 
lebendigenSchwingungen hervorgehenden Zustände. Andere Instinkt- 
handlungen sind ein Mittelglied zwischen bewusstlos gesetzlicher und be- 
wusster Thätigkeit, und daher vrird den Instinkthandlungen auf einer 
höheren Stufe durch das Individuum auch eine den Umständen angepasste 
veränderte Richtung gegeben, denn man erkennt, dass schon Instinkt- 
handlungen veränderlich sind. Hierbei nehmen wir also eine Stufenleiter 
vom unbewussten zum bewussten Denken schon in der Thierwelt wahr. 
In der Stufenleiter der organischen Entwickelung des Seelenlebens nimmt 
unstreitig das Bewusstsein eine wesentliche Stellung ein, und da es 
noch viele geistigen Kämpfe zu bestehen haben wird, ehe man über das 
Wesen desselben zu einem wissenschaftlich vollkommen befriedigenden 
Ergebnisse gelangen wird; so mag es gestattet sein zu dem, was ich 
froher angeführt habe, schliesslich noch Einiges hinzuzufügen. 

Schmitz Dumont sagt in seiner Schrift „Zeit und Raum'', Leipzig 1875, 
S. 84 vollkommen richtig: „Das ordnende und kausal verknüpfende Be- 
wusstsein erkrankt nie, ändert sich nie, so lange es überhaupt thätig 
ist; sondern nur das Materiale, welches seiner Ordnung unterbreitet wird, 
ändert sich." — Wenn aber das Bewusstsein das ihnri unterbreitete 
Materiale ordnet, so muss es kraftbegabt sein, und ist es kraftbegabt, so 
kann es nicht, wie er S. 77 angibt, transcendent sein und man darf eine 
Erklärung desselben „im naturwissenschaftlichen Sinne nicht für unmöglich 
erachten." — Schmitz Dumont seheint selbst zu fühlen, dass die Aufgabe, 
das Wesen des Bewusstseins zu ermitteln, eine transcendente nicht ist. 
Man wird nur ein neues Forschungsgebiet erschliessen müssen, die 
»Psychophysik,** welches zwei Richtungen zu verfolgen hat: „die physio- 
logische als eine mathematische, welche mit Vorstellungsbegriffen, und eine 
psychologische, welche mit Empfindungsbegriflfen operirt." Der ewige 
Streit zwischen Realismus und Idealismus kann nur auf einer solchen 
Grundlage zu einem endgiltigen Austrage gebracht werden. Das physio- 
logische Ich und die Seele bilden in ihrer Gemeinsamkeit doch einen 
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Dualismus, das geistige Ich und das Bewusstseln verschmelzen diesen Dualis- 
mus zu einer Einheit, so zwar, dass die Seele wol veränderlich ist mit dem 
Organismus, nicht aber das Bewusstsein, welches die Mannigfaltigkeit der 
Vorstellungen zu einer Einheit verbindet. Im Traume liefern die Nerven 
dem Bewusstsein das Materiale zu seiaen Anschauungen. 

Wallace will das Bewusstsein als eine allgemeine Eigenschaft der 
Substanz ansehen. Schliesst er von dem so vielfach gedeuteten Ausdrucke 
„Substanz* die körperf&higen Stoffe aus und dächte er sich darunter den 
Weltäther, so würde ein üebergang zur Wahrheit darin liegen. 

Das BewusstseiQ von unserem Ich besteht nur durch die Einheit unserer 
physischen und psychischen Natur. Mit ihrer Trennung hört das Bewusstsein 
auf. Es muss also, wie bereits bekannt, eine feststehende Wechselwirkung 
zwischen Leib und Seele stattfinden, welche während des Lebens aus der 
allerinnigsten Verbiadung von Stoff und Kraft hervorgeht. Jener ist im 
Organismus das Wechselvolle, diese das Bleibende und Beständige. 
Grade diese Thatsache in Verbindung mit der bleibenden, wenn auch ent- 
wickelungsföhigen Formgestaltung des Zentralorgans für geistige Thätig- 
keiten ist der wesentlichste Anhaltspunkt, um dem Wesen des Bewuss^ 
seiQS näher zu treten. — Die Erscheiuungen des Bewusstseins können nicht 
als Bewegungszustand gedacht, und als abhängig von dem materiellen 
Stoffwechsel im Gehirne angesehen werden, wol aber von der räumlichen 
Organisation des Gehirnes. Eine Verletzung desselben oder ein Druck 
auf dasselbe macht ja das Bewusstsein entweder wirkungslos oder bringt 
theils vorübergehende, theils dauernde Verwirrung in dasselbe. 

Wenn auch das Bewusstsein selbst nicht Bewegung ist, so bietet es 
doch die Möglichkeit dar sie hervorzubringen, wie der ruhende Weltäther, 
„das unbewegte Bewegende,** im Welträume, und sogar die Möglichkeit 
die Bewegung als solche zu erkennen. Der die Himatome umschliessende 
Aether ist, so wie ich die Sache ansehe, die naturwissenschaftliche Grund- 
lage für das Bewusstsein, der ruhende und bleibende Spiegel für die 
Aufnahme und das Erkennen der Bilder. Schwingungen im Gehirne ver- 
mögen den seiue Atome unaufhörlich umgebenden und dann den ausser- 
halb des Körpers vorhandenen Weltäther zu einer Rückwirkung, welche 
eine bewusste Wahrnehmung wird, zu veranlassen. Dadurch erlangt auch 
das seinerselbst sich nicht bewusste Einzelwesen das Selbstbewusstsein. — 
Das Bewusstsein ist von den Körperatomen durchaus unabhängig, denn 
wir werden uns weder ihrerselbst noch ihrer Gruppirung bewusst, und 
daher ist auch die Hypothese von Zöllner^ dass alle Bewegungen der 
Materie von Lust- und ünlustempfindungen in derselben herrühren, nicht 
richtig. Im Gegentheile erzeugen Bewegungen in einer bestimmten Materie 
je nach den Umständen Lust- und ünlustempfindungen, aber für jene Be- 
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wegungen ist die Kraft nicht in den Atomen selbst zu suchen. Die Lust- 
und Unlustempfindungen können entweder reinmaterieller Natur und eine 
Einwirkung von Stoffen als solchen, oder ihrer Zustände auf unsere Sinne 
sein (Chemismus bei Geschmack imd Geruch, Schwingungen bei Schall, 
Licht, Wärme), oder sich auf psychische Zustände beziehen, die ihren ent- 
fernteren Grund ebenfalls in unserem Organismus inbeziehung auf die 
Aussenwelt haben, wie Sympathie und Antipathie. 

Eine eigenthümliche Belehrung inbetreff des Bewusstseins erhalten 
wir übrigens in der Vossischen Zeitung No. 31 von 1874 durch den Mund 
der Chiffire M. Br. „Das Bewusstsein erfordert eine einfache Substanz 
(richtig!), in welcher das Viele ineinander, nicht nebeneinander ist. 
Demnach kann die Substanz nicht materiell, sondern ideell sein.^ Dieses 
Eiüschachtelungssystem soll zur Annahme einer ideellen Substanz nöthigen! 
Was ist ideelle Substanz? Was kann sie, die inmiateriell sein und sich 
doch einschachteln lassen soll, den materiellen Stoffen gegenüber leisten? 
Die philosophischen Redensarten sind vonjeher eine Verneinung des klaren 
Verstandes gewesen. 

Dem hartmannschen M. Venetianer ist die „Entstehung des Bewusst- 
seins in die tiefste Nacht des ünbewussten verlegt worden.'' Nun wissen 
^ir's! — Wenn das vielgepriesene „ünbewusste" der Weltäthcr wäre, so 
würde das Unbewusste im Bewusstsein sicher die Hauptrolle spielen, weil 
das Bewusstsein trotz des Wechsels der Körperstoffe ein Bleibendes und 
seinem Wesen nach ein Einheitliches ist. Wenn übrigens „alle Materie 
psychophysischer Natur** wäre, — sie ist es aber nicht einmal im lebenden 
thierischen Organismus — , so brauchte man das nebelhafte Unbewusste 
gar nicht. 

Sowie die Allkraft des Weltalls bei ihrer Wechselwirkung mit den 
körperföhigen Stoffatomen den menschlichen Organismus erzeugt hatte und 
in ihrem ewigen Walten dort für jedes Einzelwesen eine vorübergehende 
Wirkungssphäre einnahm, trat auf der Erde die höchste Stufe des in- 
dividuellen Bewusstseins auf, wodurch das Menschengeschlecht zu einer 
solidarischen Einheit, wie zu einem Individuum, im Naturhaushalte ver- 
bunden wurde. Wäre dieses nicht der Fall, so würde ein Fortschritt der 
Menschheit zu höheren Stufen der Geistesbildung durchaus unmöglich sein. 
Dazu dass ein gleiches Verständniss Aller für Alle mehr und mehr sich bahn- 
brechen muss, führt die gleiche Organisation, die gleiche Art der Empfindungen, 
die Uebereinstimmung der Rückwirkungen bei gleicher Veranlassung, das 
einheitliche Wesen des Bewusstseins und Denkvermögens, für welches die 
Sprache das geistige Bindemittel herstellt. Die gewaltige Kraft der Natur 
wird so mehr als alle Pfaffenweisheit dazu führen, dass die ganze Mensch- 
heit allmälig einheitlich werde, dass der bisher so verderblich gewesene 



■^ 



268 ^® Schwingungskraft des Weltäthers. 

geistzersetzende Sektenschwindel und blutige Nationalitätenhass mehr und 
mehr verachtet und beseitigt werde. Der Menschengeiet muss mit voller selbst- 
bewusster Eraffc sich anstrengen, um ohne Verfolgung selbstsüchtiger Zwecke 
in sittlicher, wissenschaftlicher und ästhetischer Richtung ein Ziel zu er- 
reichen, was zwar nur in der Vorstellung oder Idee vorhanden ist, aber 
ansich nicht unerreichbar sein darf, wenn die Idee nicht in Unvernunft um- 
schlagen soU. Der praktische Idealismus muss die Menschheit mehr und 
mehr durchdringen, wenn ein Kulturfortschritt eintreten soll. Hierbei darf 
aber nicht der einzelne Mensch, nicht eine besondere Genossenschaft, nicht ein 
einzelnes Volk oder ein einzelner Staat si6h Selbstzweck sein, sondern 
es muss Jedem die einheitliche Menschheit als Ziel vorschweben. 

Wenn aus den elterlichen Keimen auch ein selbstständiges Wesen 
hervorgegangen ist, so bleibt es in der Thierwelt für sich um so hilfloser, 
je höher es steht. Der Mensch selbst ist nicht blos von vielen äusseren 
unabwendbaren Naturverhältnissen, sondern auch von psychischen Ein- 
wirkungen Anderer bis zu einem gewissen Lebensalter abhängig; das aber 
muss eingeräumt werden, dass jeder Mensch nach Erreichung einer ge- 
wissen Stufe „seines Glückes Schmied" zu sein mehr oder weniger in der 
Lage ist. Dem Einzelnen eine durchaus selbstschaffende Wesenheit 
zuzuschreiben und mit Schopenhauer zu sagen, „dass jedes Wesen sein 
eigenes Werk sei", ist naturwissenschaftlich nicht gerechtfertigt. 

Ich weiss sehr gut, dass in dem soeben behandelten schwierigen Ab- 
schnitte die Gedankenfolge einer besseren Anordnung föhig wäre und ich 
würde auch entschieden mehr, als es geschehen ist, darauf bedacht ge- 
wesen sein, wenn ich es mit einer wissenschaftlich abgeschlossenen Lehre 
zu thun gehabt oder die Anmassung besessen hätte, für meine Unter- 
suchungen eine papistische Unfehlbarkeit zu beanspruchen; aber ich 
musste bei der jetzt mehr als je herrschenden, jGast allgemeinen Zerfahren- 
heit der Ansichten, theils um nicht ungerecht zu erscheinen, theils um das 
mit Falschem gemischte Wahre herauszufinden, eine grössere Anzahl von 
Schriftsteilem, die das Verschiedenartigste oft in einem Satze zusammen- 
fassen, selbst sprechen lassen. Je näher aber die Zeit einer fertigen 
Theorie herankommen wird, desto eher kann man haltlose Angaben bei- 
seite lassen und sich bündiger jGassen. Es gibt aber Wahrheiten, welche 
zurzeit nicht oft und eindringlich genug wiederholt werden können. Ich 
bitte also den in den Gegenstand bereits tiefer eingedrungenen Leser um 
Nachsicht, wenn ich in diesem so hervorragenden, aber noch lange nicht 
klar behandelten Abschnitte, dieselben Punkte wiederholt bespreche, aber 
immer, um ihnen neue Gesichtspunkte abzugewinnen und so die neue Lehre 
tiefer zu begründen. 
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D. Wechselwirkungen im Weitaiie. 

1. Die Fenwirknngen. 

Wir haben imallgemeinen bereits wol erwfthnt, dass das Gesetz von 
der Erhaltung der Kraft ohneBegrondong der Femwirkung keine Berechtigung 
hat, denn eine Uebertragung der Kraft bei einander berührenden Körpern 
(Reibung) oder eine Ueberleitung (Transmission) durch Zwischenkörper ist 
noch keine Femwirkung. Wenn wir aber Wirkungen an einem Gegenstande 
erkennen, ohne dass das Wirkende mit ihm in unmittelbarer Berührung, 
oder durch körperf&hige Stoffe in Verbindung steht, so nennen wir dieses 
eine Fer n Wirkung. 

Es gibt wol kaum noch ein naturwissenschaftliches Gebiet, über welches 
die Meinungen unklarer und widersprechender gewesen sind, als es bei 
den verschiedenen Femwirkungen der Fall ist. Obwol schon Descartes 
Cst 1650), Lohe (st. 1704) und Leibnitz (st. 1716) den Raum erfüllt und 
alle Bewegungen durch Uebertragungen hervorgebracht sich dachten, 
freilich ohne über das Wie zu emer Klarheit zu gelangen, so haben doch die 
meisten neueren Naturforscher sich ihre wissenschaftlichen Nerven nicht 
aufgeregt, sondern beruhigen sich mit dem Aussprechen der äugen 
fälligen Thatsachen, wie etwa: gleichnamige magnetische oder elektrische 
Körper stossen einander ab, ungleichnamige ziehen einander an; oder: 
die Sonne zieht die Erde, diese den Mond an u. s. w. — Aber in der 
neuesten Zeit sieht man doch mehr und mehr ein, dass eine Femwirkung 
durch den absolut leeren Raum ein leerer Wahn ist und macht Versuche 
zur Lösung der Aufgabe. 

IfeOstricker fragt bedenklich: „Kann eine Kraft in die Feme wirken?* 
,Wo ist die Kraft, wenn zwischen zwei sich (vielmehr einander) anziehenden 
E5ipem ein absolut leerer Raum gedacht ist?* Aber: vox haesit faudbus. 

Die Femwirkung wird und kann nicht, wie Lange (II, 201) meint, auf 
den sinnlich anschaulichen Stoss der Molekel und Atome der Körper 
zurückgeführt werden, zumal der unelastischen. Schon jeder elastische 
Körper, dessen Atome selbst unelastisch und mit Aetherhüllen umgeben 
flind, beweiset, dass ein unmittelbarer Stoss nicht stattfinden kann. Wie 
sollten auch die kosmischen Femwirkungen stattfinden können? 

Moritz Venetianer, das Alterego von v. Hartmann sieht in seiner Schrift 
»Der AUgeist," Berlin 1874 S. 131 nach Philosophenweise dem Gespenste 
der Femwirkung ganz dreist ins Gesicht. Ihm „erklärt sich (sie selbst?) 
die Wirkung in die Feme viel leichter durch den Begriff (!) der Anziehung 
als durch den des Drackes." — Wessen Dmck? Etwa der Atmosphäre, 
-da ihm der Weltäther „hypothetisch** ist? Die Femwirkung liegt nach 
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ihm in der kraftbegabten Ifaterie, die launenhaft anzieht oder abstösst 
Der Begriff der Kraft zerfUlt nach ihm in „Anziehongs- nnd Abstossungs- 
kraft,** und daraus sollen Stoss- und Druckerscheinungen erklärt werden 
können. Von Gründen und Erklärungen ist bei einem solchen Manne, der 
in der insolentesten Weise über jeden, ich sage, jeden Gelehrten (mit Aus- 
nahme von Hartmann) herf&llt, keine Rede.*) 

A. Wiessner will in seinem Buche ^Das Atom'' die ^^mystisch nebelhafte 
Femwirkung^ ins klare Licht stellen und namentlich die alte Yorstellimg 
von der Femwirkung, insofern sie Attraktion ist, beseitigen, indem er den 
Satz aufstellt, „dass ein Ding da, wo es wirkt, auch sein müsse; wo es 
nicht ist, auch nicht wirken könne.^ Das ist Sehein! 

Dieser ansich fi&lsche Gedanke hat Wiessner veranlasst, eine durchaus 
unhaltbare Theorie fiir die Femwirkung au&ustellen. — Tritt ein Laie im 
Maschinenwesen das erste Mal in einen Saal, in welchem eine Menge von 
Dampfwebestühlen im Betriebe sind, so erstaunt er über die feenhafte 
Thfttigkeit, für welche er die bewegende Kraft nicht ahnet. Das Ding, 
was hierbei wirkt, nfimlich die Verbindung eines Brennmateriales mit dem 
Sauerstoffe der atmosphärischen Luft ist sicher nicht da, wo es wirkt. 
Wenn nun Wiessner S, 67 angibt: „Wer das Wort Anziehungskraft 
ausspricht, muss das Atom fahren lassen; und wer Atom sagt, kann nicht 
Anziehung sagen,** und wenn er dann ein „Durchschreiten^ des Atoms 
durch den Raum annimmt, so beseitigt er allerdings die unmittelbare An- 
ziehungskraft, aber auch zugleich die Femwirkung. Wie aber geschieht 
das Durchschreiten der Atome ? 

Wiessner erklärt sich nun die Femwirkung aus „spontanen, eigen- 
sinnigen Individual-Richtungsenergieen der Atome.** — Wenn zwei feindliche 
Heere einander gegenüber stehen, so geht die Richtungsenergie ihrer Ge- 
wehre durch den Willen ihrer Inhaber wol grade auf den Gegner hin, 
wenn aber zwei leblose Atome oder Körper einander gegenüber stehen, so 
mussten nach Wiessner wirklich ,die Atome Eigenleben haben, um ihre 



*) Ein« wi« bodiafte Nator dab«i aas ihm spricht, leigt er, dMS er bei der Enrihnung 
meiner Schrift: Gott im Lichte der Hatnnriseeiief halten , mich 8. S xa einem WeiBsbiertrinker 
•tempelt, und nfleich nch einer Fflaehnnf achnldif macht, indem ich nach S. YI, die gu 
nicht vorhanden iat, die haitmannache Phileeophie des ünbewnssten „nmnbilden'* be8c)ilo6s«ii 
haboi eoU. (Ich habe nur geaaci, daas mir das „ünbewnsste'' nicht genfigt, dass mir aber 
▼iele Ton üartmanns geistvoUen ScUftsson genaa anf den WeHftther sa pauea scheistn, 
daas also ^das ünbewasste** dar Welliiher ist Wer die in nenerer Zeit erschienenen SehrifteB 
naftuphUosophischen Inhaltes liest, wird dnreh die Art des darin herrschenden Tones nicht 
selten sehr nnaagsnehm berttrt. Frtther glanbte man anr den Terkaöchertsten Minnern der 
Theologie nnd Philologie ein nkht «nbedonteiides Haas htarmeher Maueren in der Bekandlnsg 
ihrer Gegner nsehreiben tn dtcfen« Tsrl^hr dabei aber mit eiMr Art gewiasenhalter Orflndlich« 
ktit; hentantage aber liest man oberiUchlich, spickt die Scheiakritik mit persönlichen In- 
toktiTon, ist leichtftuüg im Xerst&ren, «nlihig im AnfbnnM. Selbstrerstindlich gibt es anch 
oiM Phalanx wisaonschaftikh gediegener nnd chaiakterfoOer Minner. 
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Vereinigang zustande zu bringen*', und auf ein bestimmtes Ziel zu 
wirken. Dass aber ^die Atome Lebens- und Wilienselemente** sind, ist 
durch nichts bewiesen und beweisbar. Wir haben in dem Abschnitte über 
die Urbewegungen im Weltraome gezeigt, dass sie willenlos nur dem An- 
triebe des Weltäthers folgen und nur in ganz beschränktem Sinne als In- 
haber von Kraft, über die sie nicht einmal selbstständig verfügen können, 
angesehen werden müssen. WiesMer sieht S. 260 das Naturgesetz als 
„den Dingen immanent an'', und „dieses Gesetz ist darum so unfehlbar, 
weil die Atome, indem sie es exekutiren, nur ihre eigene Natur zum Aus- 
drucke bringen,'' denn „sie sind die lebendigen Repräsentanten des Ge- 
setzes selber,** und haben ihre eigene „Richtungsenergie oder Eigenrichtung,** 
die aber nicht „Willkür**, sondern individuelle „Bestimmtheit** bedeutet. — 
Die Atome sind also Gesetzgeber von Gottesgnaden und zugleich die Voll- 
strecker des Gesetzes! Aber, welche Naturkraft hat ihnen die Richtungs- 
energieen und die gesetzgeberische Kraft verliehen, wer sie mit Freiheit 
und Knechtschaft zugleich ausgestattet? Wenn wirklich die gradlinigen 
ßewegungsenergieen vorhanden und „die Atome thätige Lauf- und Kraftr 
mittelpunkte** sind; warum treiben sie denn die Körper grade gegen- 
einander? Wer gibt ihnen grade diese Richtung? Sie kann doch nicht 
Zufall sein, sondern müsste von dem Willen der „gradlinigen Bewegungs- 
energie** , die nicht einmal von den realen Stoffatomen abhängen soll, ge- 
leitet werden. — Wenn nun Wiessner S. 241 noch sagt: „Das, was Trennen 
und Verbinden heisst, ist nicht die That eines Dritten, welches Ver- 
bundene trennt. Getrennte verbände, sondern es ist die That der Be- 
theiligten selber, die in Person kommen und gehen,** so mag dieses wol 
im Geschmacke eines krassmateriellen Monismus sein, kann mich aber 
durchaus nicht veranlassen WiessnerB letzten Versuch zur Erklärung der 
Gravitation und Femwirkung als wissenschaftlich begründet anzusehen. 
Betrachten wir nun die Femwirkungen weiter! 

Der Satz: „Ein Körper kann da, wo er nicht ist, auch nicht wirken,** 
oder ^Etwas, was wirkt, muss dort sein, wo es wirkt** hat zwar etwas 
Verfohrerisches, wird aber in allen thatsächlichen Erscheinungen, bei 
welchen nicht eine unmittelbare Berührung der zwei Körper vorhanden 
ist, als durchaus falsch erkannt werden, weil es unmöglich ist, irgend einen 
Körper in einen absolut stoffleeren Raum zu setzen. Das Wirkende uiid 
das Ge- oder Bewirkte sind ohne alle Ausnahme durch irgendein 
Materielles Band umschlungen, welches Ursache und Wirkung verknüpft. 
^on metaphysischen Erscheinungen ist dabei durchaus keine Rede, obwol 
Dicht selten die Handgreiflichkeit eine Rolle nicht spielt. 

Die im Maschinenwesen vorkommenden Uebertragungen (Trans- 
inissionen) von Kräften mittelst Riemen, Tauen, Ketten und Rädern, und 
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die dabei durch die Gestalt der Maschinentheile, so wie ihr rechtzeitiges 
Ineinandergreifen bewirkte Umwandlung der Bewegungsarten übeigehen 
wir hier. 

Wir können zweierlei Femwirkungen unterscheiden: die einen werden 
durch Druck, die anderen durch Schwingungen hervorgebracht; in 
beiden Fftllen kann der Zwischenstoff ein tropfbar flüssiger, ein luftiger, 
oder der Weltfither sein. 

Haben wir eine wassererfullte Röhre, deren Enden a und b mit be- 
weglichen Kolben versehen sind, so wird der auf b ausgeübte Druck sofort 
bis an^s Ende a fortgepflanzt und kann dort zu einer Arbeit verwendet 
werden, die mittelst der hydraulischen Presse sehr bedeutende Erfolge er- 
zielen iSsst. Vielleicht benutzt man ihn einmal zum Telegraphiren. 

Ist, wie beim Luftdruck-Telegraphen, in einem engen Röhrchen atmo- 
sphärische Luft abgesperrt, so ist auch hier eine Wirkung an dem Orte a, 
wo das Wirkende b nicht ist 

Die ammeisten verbreitete Fernwirkung geschieht durch Yermittelung 
des Weltäthers. Wir haben die wesentlichste von ihnen, die sogenannte 
Gravitation, bereits kennen gelernt und daran noch einige Druckerfolge 
des Weltäthers geschlossen, welche nicht zu den Femwirkungen gehören. 

Der um und zwischen a und b befindliche Stoff kann aber auch durch 
seine Schwingungen eine Femwirkung vermitteln. 

Legt man auf dieselbe Metallplatte zwei in ihrem Gange nahe über- 
einstimmende Chronometer, so zeigen sie nachundnach dieselbe Zeit, indem 
eine mittlere Schnelligkeit eintritt. Jede Uhr theilt ihre Schwingungen der 
Metallplatte mit, in dieser setzt sich aus den ungleichzeitigen Schwingungen 
eine mittlere Geschwindigkeit zusammen und diese wird dann den beiden 
Uhren mitgetheilt. Die Metalltheilchen der Platte machen dann gleich- 
dauernde Schwingungen mit denen der Uhren. 

Die elektrischen Fische ertheilen durch freiwillige Entladung ihres 
elektrischen Organs anderen Thieren im Wasser auf ziemliche Entfernungen 
oft recht bedeutende Schläge, die sogar Pferde zu tödten imstande sind. 

Die Schwingungen eines tönenden Instrumentes (überhaupt jedes 
schallenden Körpers) gelangen durch die übereinstimmenden Schwingungen 
meist der Luft zu unserem Gehörorgane und wir empfinden sie dann 
als Schall. 

Die Schwingungen der Stoffatome jedes leuchtenden und warmen 
Körpers werden durch den Weltäther je nach der Schnelligkeit seiner 
Schwingungen als Licht oder als strahlende Wärme übergetragen. 

Ist der Weltäther der übertragende Stoff, so haben die Erscheinungen 
häufig etwas gewissermassen Geisterhaftes, Metaphysisches, ohne dass sie es 
sind. Er ist entschieden das einheitliche materielle Band, welches 
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inbetreff der Bewegung und Ruhe der Körper eine Uebereinstimmung her- 
vorzubringen sucht. £s hat nur den Schein, als wolle unter den Körpern 
selbst die Ruhe wieder Ruhe, die Bewegung auch Bewegung; es hat femer 
Dor den Schein, als sei in den Körpern selbst, die einerlei Ziel verfolgen, 
die Neigung znr Anziehung; aber in denen, die eine entgegengesetzte 
Richtung verfolgen, das Streben einander abzustossen vorhanden. Hier, 
wie bei der magnetischen und elektrischen Anziehung und Abstossung greift 
eine eiserne Hand unerbittlich ein. Eine einzelne völlig freischwebende Magnet- 
nadel macht in einer Zeiteinheit eine gewisse Anzahl von Schwingungen; 
bringt man in ihre NShe ein von ihr durch einen Zwischenkörper getrenntes 
Eisenstück oder einen Magneten mit dem ungleichnamigen Pole voran, 
so kommt die Nadel eher zur Ruhe. So kann oder vielmehr muss Be- 
wegung wieder Bewegung erzeugen. Diese letzteren Beziehungen müssen 
wir bei der gegenwärtigen Unklarheit der Vorstellungen, oder vielmehr 
deren Mangel noch einer kurzen Betrachtung unterwerfen. 

Ein auf freiem Honzonte schwingendes Pendel macht in einer gewissen 
Zeit eine bestimmte Anzahl von Schwingungen. Dasselbe Pendel kommt 
in der Nähe einer grossen Masse eher zur Ruhe, als ohne sie, wenn beide 
auch durch eine Wand getrennt und vor jedem Luftzuge geschützt sind. — 
Ist das Pendel in Ruhe, die grosse Masse aber in Schwingung, so beginnt 
jenes auch zu schwingen. — Es ist ersichtlich, dass der auch die Wand 
durchdringende Weltäther, in welchem beide Körper schwimmen, die 
Harmonie zu erzielen sucht. Im ersten Falle wirkt die Weltätherspannung 
auf die Bewegung des Pendels abwechsehdd diesseits und jenseits seiner 
Gleichgewichtslage hemmend ein; im zweiten Falle bewirkt die grosse 
Masse in dem sie umgebenden Weltäther abwechselnde Wirbelbewegungen, 
die das Pendel auch abwechselnd jenseits und diesseits ergreifen und es 
mitschwingen machen. Die Scheidewand ist so sehr äthergetränkt, dass 
sie die Wirksamkeit ebensowenig unterbricht, als wir es beim Magnetismus 
bereits kennen gelernt haben. 

Wie sogar in zusammengesetzten Bewegungen der Weltäther eine 
Harmonie herzustellen sucht, zeigt sich recht auffaUend darin, dass eine 
&ei rotirende Kugel ihre Drehungsaxe mit der Erdaze parallel zu stellen 
veranlasst wird. 

Es gibt noch eine Reihe ziemlich dunkel erscheinender Femwirkungen, 
die man mit den Ausdrücken Sympathie, Antipathie, Instinkt für abgefertigt 
liält. Bei ihnen spielen aber theils die zwischen den beiden Einzelnwesen 
unsichtbar vorhandenen, ätherumhüllten Stoffatome, die von ihnen selbst 
ausgehen oder vielleicht auch schon vorhanden sind, die Vermittlerrolle, 
theils ist es der Aether allein, wie z. B. zwischen zwei Magneten. Als Bei- 
spiel in der ersteren Beziehung möchte ich auf die von der Henne ge- 

SpilUr, Die Urkraft des WeltaUes. 18 
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fahrten Entchen zurück^reisen, wo die Femwirkung zwischen den Kdrper- 
Stoffen beider durch den Weltäther geschieht — Wenn knochenschwache 
Kinder vonselbst zu Kalkwänden kriechen, um etwas Kalk zu gemessen, 
so muss etwas materiell Sympathisches zwischen den krankhaften Stoffen 
ihres Körpers und dem Kalke vorhanden sein. Es ist hier eine chemische 
Femwirkung, von deren Zwecken das subjektive Bewusstsein nichts weiss. 
Mit dem Worte Instinkt lässt sich hier, wie in ähnlichen FäUen (beim 
grasfressenden Hunde) nichts ausrichten. Ebenso bei den sogen. Massen- 
instinkten. Man darf sich über so aulTallende Erscheinungen nicht blos 
wundem, sondern muss sie auf natürliche Weise zu erklären suchen. 
Hartmann würde von seinem Standpunkte aus ganz richtig sagen: „Das 
ünbewusste greift hier ein;** Schopenhatter : „Der Wille** u, s. w. 

2. Erhaltung der Kraft im Weltalle. 

Macht man mit einem Körper in einer Flüssigkeit irge/idwelche Be- 
wegungen, so nimmt die Flüssigkeit dieselbe Bewegungsart an und pflanzt 
dieselbe in sich fort. Befindet sich in dieser Flüssigkeit ein zweiter Körper, 
so wird er in diese Bewegung verflochten. Macht der erste Körper 
Schwingungen, so erfolgen gleichartige auch mit dem zweiten. Die Stärke 
derselben hängt ab von der Schwingungskraft des ersten Körpers, von der 
Natur des fortpflanzenden Mittels und von der Entfernung des ersten 
Körpers vom zweiten. 

Weil die bewegende Kraft; auf das Mittel rings um den ersten Körper 
sich überträgt, so muss sie zwar mit zunehmender Entfernung von ihm 
gesetzlich schwächer werden , aber die Gesammtwirkung wird auf eine 
Kugelfläche von grösserem Strahle nicht kleiner sein, als auf eine mit 
kleinerem Strahle und demselben Mittelpunkte. 

Machten in einem anfönglich ruhenden Mittel zwei in einiger Ent- 
fernung voneinander befindliche Körper Schwingungen von ungleicher 
Dauer, so würde das Mittel die Schwingungen allmälig zu gleichdaurigen 
machen. 

Es ist selbstverständlich, dass der raumerfüllende Weltäther auch ein 
solches Mittel ist und dass er im Weltalle durch Uebertragung Harmonie 
zu erzeugen sucht. Wie Fernwirkung nur möglich ist durch einen ver- 
mittelnden Stoff zwischen Ursache und Wirkung, seist es auch mit der 
Erhaltung der Kraft der Fall. Wir erkennen also aus diesem Zusammen- 
hange, dass ohne diese Bedingung für Femwirkung eine Erhaltung der 
Kraft nicht stattfinden kann. 

Man hat die Erhaltung der Kraft gründen wollen auf die Beständigkeit 
oder ünvertilgbarkeit der Materie. Schon Anaxagoras (500 bis 428 v. Chr.) 
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sagt: „Das Seiende im Ramne mehrt sich nicht und mindert sich nicht." 
Anch seine Schaler Demokrit und Leukipp haben um diese Zeit die Be- 
ständigkeit der Materie ausgesprochen und Lukretius (gegen 95 v. Chr.) 
sagt in seiner Schrift de rerum natura: „nil posse creari ex nihilo, neque, 
qiiod genitom-est, ad nil recrearL" Descartes (gest. 1650) stellte die Be- 
hauptung auf: „Die im Weltalle vorhandene Bewegungsgrösse ist eine 
bestandige,*' und sah mit den griechischen Philosophen die Menge der 
Materie im WeltaUe auch als eine imveränderliche an. Das ist einer von den 
GeistesbKtzen tiefer Denker, die oft erst nach Jahrhunderten zünden. Es 
ist nnbegreiflich, wie selbst ein Laplace diesen Ausspruch nicht anerkennen 
wollte, zumal Leibnitz als Entdecker der lebendigen Kraft ein Jahrhundert 
vorausgegangen war. 

Aber heute noch sind die Ansichten über die eigentlichen Gründe für 
die Erhaltung der Kraft nicht hinreichend geklärt. Es ist doch nur ein 
Zeichen von mangelhafter naturwissenschaftlicher Bildung, wenn u. A. 
QzoJhe die Weltordnung für unveränderlich, unser Sonnensystem 
für ewig beständig hält. — Fechner nimmt im Weltalle eine „Tendenz 
sfur Stabilität" an, ein periodisch wiederkehrendes Lagen- und Bewegungs^ 
verhältniss der Theilchen eines materiellen Systems, selbst eines von Welt- 
iörpem an; aber das wäre eine „Tendenz" zur Todeserstarrung des Welt- 
alls. Es finden bei jedem irdischen Körper Schwingungen seiner Atome 
statt, auch leichtere Weltkörper schwingen um gewichtigere in krummen 
Bahnen, aber nimmermehr liegt darin eine Neigung zur Beständigkeit, 
ßondem vielmehr die zu einem ewigen Wechsel. Nur wenn im Welträume 
emen Augenblick Ruhe vorhanden gewesen wäre, was wir als unmöglich 
Dachgewiesen haben, würde auch ewige Ruhe oder Stabilität geblieben sein. 

Man darf femer die Erhaltung der Kraft nicht „gegenüberstellen" der 
Erhaltung der Materie, wie A, Wiesmer thut. Er sagt ja selbst, dass die 
Atome, nachdem sie einen Körper gebildet, „das Grab ihrer Freiheit" ge- 
funden haben; die freiwilligen „Richtungsenergieen" sind verschwunden,^ 
denn sie folgen als Theile nur dem Ganzen, dem sie angehören. 

Die Erhaltung der Kraft im Weltalle kann nicht blos von der IJn- 
^ertilgbarkeit der Materie, insofern sie körperfähig ist, abhängen. Die» 
^äre nur dann der Fall, wenn die Kraft eine üreigenschaft der körper- 
^gen Materie wäre, während dieselbe doch nur durch Uebertragung kraft- 
begabt geworden ist und wird. Wäre die Kraft den Körperstoffen ur- 
^^genthümlich und eine ihnen angehörige unzertrennbare Eigenschaft, so 
^üsste sie an jedem Körper, auch wenn er eine Arbeit verrichtet hat, in 
^^geschwächtem Maasse noch vorhanden und an ihm selbst unerschöpfliche 
«ein. Diesem widersprechen sogar die alltäglichsten Erfahrungen. 

18* 



276 Wecbselwkkongen im WeltaUe. 

Die Lokomotiven sind wahre Sonnenrosse. Die Sonnenkraft legt 
nftmlich wie heute so seit vielen Millionen von Jahren in den Pflanzen 
den Kohlenstoff als Spannkraft nieder, die wir dann aus dem Holze, den 
Braun- und Steinkohlen durch den Yerbrennungsprozess für unsere Zwecke 
entfesseln. 

Brauset also ein Eisenbahnzug einher, so wird ihm fortwährend 
Kraft zugeführt, die ihren Ausgangspunkt in der energischen, durch den 
Weltäther vermittelten Verbindung von Kohlenstoff und Sauerstoff hat. 
Die hierbei stattfindende Schwingungskraft der Stoffatome wird auf das 
Metall des Dampfkessels« von diesem auf das darin befindliche Wasser 
übergetragen; dadurch wird dasselbe in Dampf verwandelt, dieser bewirkt 
im Arbeitszylinder die hin- und hergehende Bewegung der mit Gelenken 
versehenen Kolbenstange; letztere ist excentrisch an dem Triebrade der 
Lokomotive angebracht und dreht dasselbe; ihre und die des daran be- 
findlichen Tenders Räder reiben sich an den Bahnschienen und dadurch 
werden die angehängten Wagen in die Bewegung mit hineingezogen. Bis 
hierher haben nur Uebertragungen von Kräften und Umwandlungen von 
Bewegungsarten stattgefunden. Das Wunderbare dabei ist aber, daäs 
blosse Atombewegungen in einem beschränktem Räume, dem Feuerramne 
zu Bewegungen so ausserordentlich bedeutender Massen umge&ndoi 
worden sind. Es ist unmöglich, den Atomen selbst diese grosse Erafk 
beizulegen; sie ist vielmehr in der unendlichen Kraft des Weltäthers zu 
suchen, welche die Atome beherrscht. Die Kraft ist auf dem ganzen Wege vom 
Feuer bis in den Dampfeylinder erhalten worden, sofort aber verschwunden, 
fiowie der Dampf seine Arbeit geleistet hat. Die Kraft, welche die Sonne 
Mher als Spannkraft in den Brennmaterialen erzeugt hat, ist durch das 
Verbrennen in lebendige Kraft umgewandelt und diese dann für das 
Erdgauze unwiderraflich vernichtet worden, nicht aber für das Weltall. 

Wenn der Scheerenschleifer auf das Fussbrett an der Kurbelfltange 
wiederholt tritt und dadurch seine Maschine bewegt, so wird seine Muskel- 
kraft in verschiedener Weise abgeändert: es entsteht durch Reibung 
Wärme an dem Drehpunkte des Brettes, an den Enden der Kurbelstange, 
an den Umfangen der Riemenscheiben, an dem Metalle, welches auf den 
Schleifstein gedrückt wird und diese Wärme ist so gross, dass gliJiende 
Funken abspringen. Die Su;mme dieser Kräfte, bei denen auch wiederholte 
Umwandlungen der Bewegungsarten vorkommen, ist gleich der vom 
Schleifer angewendeten Kraft. Auch sie ist nach geleisteter Arbeit ver- 
schwunden. Ist die Spannkraft in den Muskeln des Arbeiters allmälig 
verbraucht worden, so muss sie durch die Atombewegungen bei der Ver- 
dauung der genossenen Nahrungsmittel wieder ergänzt werden. 
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Es Hessen sich aus der Technik, Physik und Chemie noch viele That* 
Sachen anfahren, welche auf die Erhaltung der KrafI; hinweisen. Wir 
wollen hier nur noch einige anfuhren. Wärme erscheint unter anderem 
als das Ergebniss einer mechanischen Arbeit. Sie kann angewendet 
werden zur Verwandlung des Wassers in Dampf, man kann den Dampf 
eine Arbeit verrichten lassen und diese entspricht der ursprünglich an- 
gewendeten Kraft. — WSrme lässt sich auch zur Entstehung eines sogen. 
elektrischen Stromes verwenden und dieser zur Verrichtung einer Arbeit, 
welche WSrme erzeugt. In diesem Kreislaufe ist die Kraft auch erhalten 
worden. — Durch Chemismus entsteht dynamische Elektrizität, diese kann 
zu chemischen Zersetzungen verwendet werden. Die Zersetzungsprodukte 
stehen zu einander genau in demselben Verhältnisse, in welchem sie 
chemisch sich verbinden. Arbeit und Rückarbeit sind einander gleich. — 
Wenn durch einen beständigen elektrischen Strom in einer bestimmten 
Zeit eine gewisse Menge Wasser um !• erwärmt, dann aber durch den- 
selben Strom in derselben Zeit Wasser in Sauerstoff und Wasserstoff zer- 
legt wird, so wird durch das Verbrennen des letzteren (seine Verbindung 
mit Sauerstoff) so viel Wanne erzeugt, dass die vorige Wassermenge auch 
um !• erwärmt wird. — Ueberhaupt ist die Wärmeentwickelung bei 
ehemischen Prozessen ein Maass der chemischen Verwandtschaft. Es sind 
in diesen Fällen während der Uebertragung von Straften zwar keine Ver- 
loste eingetreten, aber das Endergebniss für das Erdganze ist ein 
Verlust, für welchen sie keinen Ersatz bekommt. 

Solche und ähnliche FäUe erscheinen nicht als eine Stütze für ein 
das Weltall umfassendes Gesetz von der Erhaltung der Kraft. Ebenso wenig der 
Zustand ganzer Weltkörper: der Mond ist zu einer todten Schlacke geworden, 
an den äusseren Planeten erkennen wir die Zeichen der Abgestorbenheit, wie 
es z. B. bei Saturn die unveränderlichen Zonenstreifen andeuten *). Bei 
unserer Erde haben wir aus ihrer Geschichte die entschiedene Gewissheit, 
dass sie, wenn auch sehr langsam, altert. Ihre Temperatur hat sich 
durch Ausstrahlung in den Weltraum von bem schmelzflüssigen Zustande 
an bis zu dem heutigen mit den beständigen Eisgürteln um die Polar^ 
Zone herabgesetzt. Aber auch das ihr von der mütterlichen Sonne ge- 
spendete Wärmegeschenk geht ihr, nachdem sie dasselbe zu allerlei nütz- 
lichen und herzerfreuenden Zwecken, aber auch zu scheinbar eitlem Putz 
und Tand verwendet, vollständig und unwiderruflich verloren, sowie die 
Wärme ihre Arbeiten vollendet hat. — Freilich ist dieser Verlust nur der 
12650 millionte Theil von der ganzen Sonnenkraft, aber es bleibt immer- 
hin ein Verlust, nicht nur für die Erde, sondern ein noch viel be- 
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deutsamerer for die Sonne, denn sie verliert durch Ausstrahlung in den 
Weitraum 12650 Millionen mal mehr. Sie ist daher bereits m die 
Schlackenbildung eingetreten, ihre Strahlung verliert an Energie, ihr 
Spektrum verkürzt sich vom Violett an, wird zuletzt, ehe es ganz m- 
schwindet, nur noch Roth zeigen, nachdem ihre Kinder und Enkel, di<^ 
Planeten und Monde, schon längst todeskalt geworden sind, wie es M- 
sächlich mit anderen Weltkörpem der Fall gewesen ist. 

Diese Betrachtung darf ängstliche Gemüther nicht aufregen und 
meinen lassen, dass „der Welt Ende^ schon nahe sei. Wenn der Sonneih 
durchmesser von etwa 346000 geographischen Meilen auch nur m 
1 Zehntausendstel seiner jetzigen Grösse zufolge des Weltätherdnickes ver- 
ringert wird, so gibt dieses schon einen auf 2100 Jahre ausreichendea 
Wärmeersatz, den die Sonnenbestandtheile selbst zu geben nicht vennögeL 
Wäre die Sonne eine Vollkugel, so müsste ihr spezifisches GemcM 
mehr als 7 betragen. (Sie müsste schwerer als Eisen sein). Da es kaum 
1,5 erreicht, so ist schon aus diesem Grunde ein grosser Hohlraum notli- 
wendig und die schmelzflüssige Masse hat eine Dicke von etwa 285 geogr. 
Meilen. Der Weltäther würde etwa 17 Millionen Jahre drückend wirken 
müssen, ehe der Sonnenkörper das spez. Gew. der Erde von 5,784 erhalt«! 
hätte. — Der Prozess der Zusammenziehung der Sonne hört nicht auf, 
wie Lange (II, 227) sagt, weil die wSrmeerzeugende Kraft verbraucht 
wird, sondern weil die Verdichtung der Sonne ihre Gränze hat 
Jene im Weltäther liegende Kraft ist viehnehr unerschöpflieh ; die Quelle 
dieser Wärme endlich anzunehmen ist £eilsch. Ebenso ist es unrichtig, 
wenn Lange sagt: „Endlich scheint nach einer einfachen Konsequenz der 
Wärmetheorie für das ganze Weltall der Untergang alles Lebens m 
folgen.* Das ist nur richtig for jedes einzelne Weltkörpersystem, wobei 
es auch falsch ist zu sagen: „Für unsere Erde föUt freilich diese Art 
des Unterganges mit dem Eriöschen der Sonne zusammen.^ Die Erde 
wird schon abgestorben sein, wenn die Sonne noch mit mattrothem Liebte 
leuchtet und dabei ist höchstens noch dem Merkur einiges organisches Leben 
gestattet. Durch den Weltäther wird die Kraft eines Systems auf andere 
übergetragen und so das Gesetz der Erhaltung der Kraft für das Welt- 
all bewahrt. Von einer Entropie oder einer Vereinigung aller Welt- 
körper zu einer todten Masse, wie sie namhafte Naturforscher (CZnu^) 
HebnhoUz u. A. annehmen), kann keine Rede sein. 

Feuerb€u:h begnügte sich mit der gegebenen Welt, und wenn Czok 
2ur Befriedigung des Gemüthes eine ewige Erhaltung des irdischen Lebens 
4knnimmt, so kann ihm ein tieferer Naturforscher nicht beistinunen. 
Sentimentalitäten reichen nicht aus. 
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Alles Einzelne ist entstanden nnd kann nicht einen ewigen Bestand 
haben. Alles was entstanden ist, trägt den Keim des Todes in sich: wir 
beobachten einen fortlaufenden „Aschen-Mittwoch'', aber nicht ohne Neu- 
gestaltungen, welche auf der Erde nicht einmal wesentliche Lücken 
zwischen den unorganischen und organischen Welt erkennen lassen: jedes 
Ende ist zugleich ein Anüekng. Dass dieses auch auf das Weltganze seine 
Giltigkeit hat, habe ich in der „Populären Kosmogenie^ an Thatsachen 
gezeigt. Wie in dem dort (S. 505) geschilderten Weltenbrande, so werden 
auch bei dem im Mai 1866 erfolgenden Verschwinden eines Sternes im 
glühenden Wasserstoffe selbst trotz der Umwandlung ihrer Aggregat- 
zustände alle Stoffatome selbst unzerstört geblieben sein. Dabei kann wol 
eine fortlaufende Vervollkommnung in der Zusammenstellung der Atome, 
eine Steigerung der Organisation und der Lebensbedingungen eintreten, 
so dass auch im Weltganzen ein Fortschritt vorhanden ist, wobei der 
Weltäther die Uebertragung von Körper zu Körper, von Atom zu Atom, 
von einem Weltkörpersysteme zu einem anderen vermittelt. 

Weil die Vorstellungen von Kraft und Stoff, so wie ihr gegenseitiges 
Verhältniss bis jetzt noch so unklar gewesen sind, so war es auch 
die Auffassung des so überaus wichtigen Gesetzes von der Erhaltung 
der Kraft. 

Legt man die Kraft in den körperfähigen Stoff, so scheint das Ge- 
setz gesichert, weil dieser Stoff im Welträume weder vermehrt noch ver- 
mindert werden kann. Dabei aber wird man zu der unmöglichen An- 
nahme geführt, dass bei einem bestimmten Körper die Kraft sich ewig 
selbst erzeugen könne. Stossen zwei unelastische gleichgewichtige Kugeln 
in emem graden zentralen Stosse gegeneinander, so ist ihre Kraft ver- 
schwunden und sie können durch sich selbst neue Kraft nicht erzeugen. 
Ihre Molekel und Atome erfahren bei dem Stosse zufolge der amorphen 
Struktur der Kugeln nicht eine Veränderung ihrer relativen Lage wie bei 
elastischen Körpern, und daher haben nur die sie umgebenden Aetheiv 
hüllen allein das Geschäft der Rückwirkung des Stosses zu besorgen, was 
^ uns sinnlich nicht wahrnehmbar ist. Also ein absoluter Kraft- 
verlust findet auch hier nicht statt, wenn er auch bei den Kugeln ein- 
getreten war. 

Was das Gesetz von der Erhaltung der Kraft betrifft, so hat man es 
kurzsichtiger Weise vielfach nur auf unser Sonnensystem beschränkt; 
iiber dieses muss schon aus den obigen Thatsachen als unzulässig erkannt 
werden. Es hat nur für das Weltall seine Gilügkeit und beruht auf 
zwei Bedingungen. 

Auch TynddU geht von der falschen Ansicht aus (Fragmente aus der 
Naturwissenschaft), dass alle schöpferische Kraft nur in der Sonne 
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wurzelt, und dass sie allein die Lebenskraft enthalte. Dieser Gesichts- 
kreis ist allzu beschränkt, denn fuT dass Welt&U liegt die ewig wirkende 
Lebenskraft allein im Weltäther, welcher das Leben der Weltkörper auf- 
einander überträgt. 

Weil nämlich der Weltäther den unendlichen Raum einnimmt and das 
Unendliche weder vermehrt noch vermind^ werden kann, so ist sein 
Kraftmass unerschöpflich, also auch unveränderlich. Die Angriffspunkte 
der Weltätherkraft sind aber die körperfähigen Stoffatome. 

Ein literarischer Freund, Fr. Munch in Amerika, sagt in No. 23, von 
1875 der „Westlichen Post** mitunrecht: „der Aether brachte und bringt 
aus sich selbst die Atome hervor." Wäre dieses der Fall, dann könnte 
im Weltäther nicht die Urkraft des Weltalls liegen, sondern es müsste 
noch eine Kraft dahinterstecken, welche die Atome aus dem Aether hervor- 
brächte; diese müsste, wenn sie nicht etwa die wirkliche Urkraft wäre, 
eine andere mit neuer Priorität hinter sich haben u. s. w. Wer sollte also 
die wahre Urkraft sein? Oder \^-ird etwa der in sich durchaus einheitliche 
Weltäther die Fähigkeit besitzen sich selbst an der einen Stelle zu 
Kohlenstoff, an einer anderen zu Gold, an einer dritten zu Quecksilber 
u. s. w. zu verdichten? 

Da nun also auch die Atome nicht geschaffen worden sind oder zer- 
stört werden können, also ihrer Menge und ihrem Wesen nach ewig un- 
verändert bleiben, und da endlich die Körperstoffe nUr in dem Maasse auf 
den Weltäther zurückwirken können, in welchem sie selbst durch ihn zu 
Kraftinhabem gemacht worden sind; so muss alle Kraft im Weltalle, die 
sich als Druck- oder Spannkraft und als lebendige Kraft äussert, und als 
Träger ihrer Wirkungen die unzerstörbaren Stoffe besitzt, absolut un- 
veränderlich sein und bleiben. Der Grund für die Erhaltung der 
durch die Körperstoffe sich äussernden Kraft im Weltalle liegt also einfach 
in der Beständigkeit der Stoffmenge im Weltalle und in der Natur des 
Weltäthers. Man hat soviel gestritten und gefabelt über ein Perpetuum 
mobile. Es gibt keines auf der Erde, es kann selbst in einem ganzen 
Weltkörpersysteme keines geben; aber das ganze Weltall ist ein 
Perpetuum mobile mit einer sich gleich bleibenden Gesammtkraft. 
Clausius sagt ganz richtig: „die Energie der Welt ist konstant*, was freilich 
mit seinem Gedanken an eine Entropie nicht übereinstimmt. Die eine 
Urkraft des Weltalls zeigt sich nur in ihren Erscheinungsformen an den 
körperfilhigen Stoffen zufolge der Gestalt und des Zusammenhanges ihrer 
Atome bei den unmittelbaren und mittelbaren Uebertragungen verschieden, 
ohne an Kraftenergie zu verlieren. 

Wäre der Weltäther im Welträume überall bewegungslos, so müsste 
die Temperatur überall dieselbe sein, und zwar der absolute Nullstand, 
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aifio weit imter dem Gefrierpunkte unserer Thermometer. Dieser Zustand 
lässt sich durch Vergleiche auf irdische Temperaturen annähernd auf 
—273* C. bestimmen, wird aber thatsfichlich nicht erreicht, weil nicht blos 
in der N&he von Weltkörpem und WeltkOrperstoffen die Temperatur eine 
höhere sein muss, sondern wegen der Fortpflanzung der Schwingungen 
durch den Weltäther auch in grösseren Entfernungen. 

Wenn Wiessner (S. 217) annimmt, dass die Aetheratome im W^t- 
raume einander nicht berühreo, so vermag er die Fortpflanzung des Lichtes 
absolut nicht zu erklären, weil durch einen zwischen den Atomen an- 
genommenen absolut leeren Raum eine Uebertragung der Bewegung 
durchaus unmöglich ist. Damit würden auch die Femwirkungen und die 
Erhaltung der Kraft im Welträume nicht stattfinden können. 

3. Die Weltseele. 

Es steht geschrieben: „Im Anfkng war das Worf 
Es BoUte stehen: Im Anfang war die Kraft! 

06the. 

Wer möchte nicht inbetreff der höchsten Interessen der Menschheit 
gern klar sehen wollen? So lange das Gebiet des Wissens noch mit sieben 
Siegeln yerschlossen war, stand der Glaube in vollster Blüthe. Man wird 
zugeben müssen, dass der in den bisherigen Religionsbekenntnissen auf- 
genommene Glaubens- und Gefiihlsgott den Verstand und die Vernunft, 
das charakteristische Kennzeichen des Menschen, zu befriedigen nicht 
vermag. Grade der nur durch gewaltsame Dressur erzwungene Gottes- 
glaube war es vonjeher, welcher aus Religion die Völker zerfleischte. 
Ber wahre Menschenfreund muss, um dem Gefuhlsdrange und dem Ver- 
langen nach einem höheren Wesen zu genügen, ein einheitliches Gottes- 
hewusstsein auf der Grundlage absoluter Wahrheit sowol zu erlangen 
als auch hervorzurufen bemüht sein. Dieses hat aber seine Wurzel nur 
im Natnrerkennen mit seinen ewig wahren Gesetzen, wie wir dieses noch 
weiter sehen werden. 

Weil alle Atome im Weltalle in steter Bewegung und insofern Kraft- 
Inhaber sind, hat man gesagt, dass der Atomismus ein absoluter 
Pluralismus sei, und Leümitz macht dafür geltend, dass völlig getrennte 
Substanzen (Atome, Körper) für sich aufeinander nicht wirken können. 
Letzteres ist zwar unbestreitbar, wenn die Vorbedingung zutreffend ist; 
aber es gibt im Weltalle nicht eine solche Trennung. Jedes Atom ist in 
seiner Bewegungs- und Richtungsenergie durchaus willenlos, alle müssen 
vielmehr einem höheren Weltwillen, der sie als Unterthanen in einem 
beschränkten Kreise arbeitsfähig machte, unbedingt folgen; sie sind die 
Arbeitsbienen für das Universum, die ihre Zellen zufolce eines höheren 
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Einheitstriebes nicht anders bauen können. Eine absolute Trennung der 
Körperstoffe ist nicht vorhanden, weil ein kraftbegabter Weitstoff, der Welt- 
äther, sie alle umschlingt: Weltätherdrack anf jedes Atom mit seiner 
Aetherhiille, Gegendruck von letzterer; äusserer Druck auf einen Atom- 
haufen oder Körper, innerer Gegendruck aller AetherhüUen; schwingende 
Bewegungen der Atome und Molekel mit ihren HüUen, Fortpflanzungen 
derselben nachaussen; in jeder Schwingung die Einheit eines Gegensatzes: 
eines Positiven und eines Negativen. Das ist der Hanptschlüssel zum 
Weltenbaue. Ein Nachdenken hat im Weltalle nie existirt, also kann die 
ganze Welt wie sie ist, auch nicht durch ein individuelles Nachdenken ent- 
standen sein oder Etwas durch ein besonderes Nachdenken vorher bestimmt 
und als erreichbarer Zweck festgesetzt werden. 

In obiger Beziehung äussert sich v. Hartmann in seiner Philosophie 
des Unbewussten (S. 483): ,Die Unmöglichkeit des Aufeinanderwirkens 
solcher isolirter und berührungslosser Substanzen zwingt (?) zu der Amiahme, 
dass die Atome so wie alle Individuen überhaupt blosse objektiv-reale 
Erscheinungen oder Manifestationen des All-Einen seien, in welchem, als 
ihrer gemeinschaftlichen Wurzel, ihre realen Beziehungen zueinander sich 
vermitteln können.** — Wer ist das All-Eine? Natüriich das Unbewusste! 
Kann es sich uns objektiv verkörpert in den Individuen selbst zeigen? 0, 
dann woU^ wir dieses Phantom mit eherner Faust packen und es fragen: 
Wer bist Du? Zeige mir Deine „Wurzel!" — Wo bleiben da klare 
Begriffe? 

„Denn eben, wo Begriffe fehlen. 

Da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein.** 

Manchen Philiosophen soll „das Ding ansich,** sinnlich nicht wahrnehmbar, 
also kein Gegenstand der Erfahrung, es soll das Wesen im Gegensatze 
zur Erscheinung sein. Lange aber meint in seiner Geschichte des 
Materialismus, wir wissen nicht, ob ein Ding ansich vorhanden ist; wir 
wissen nur, „dass die konsequente Anwendung unserer Denkgesetze uns 
auf den Begriff eines völlig problematischen Etwas fiihrt, welches 
wir als Ursache der Erscheinungen annehmen.** Nun! Mir ist dieses 
Etwas schon lange nicht mehr problematisch, v. Hartmann macht das 
Transcendente zu einen Seienden, Selbstständigen, Beharrlichen, zu einer 
Ursache. Das ist ein „transcendenter Realismus,** welchen ich seit 
einer Reihe von Jahren zu einer Theorie zu erheben suche, ohnß dass ich 
diesen Realismus für einen absolut transcendenten ansehen kann. Der 
Weltäther ist seinem Wesen nach gewissermassen transeendent und doch 
real. Wird dieses klar erkannt, so liegt das Buch der Welt ohne die 
sieben Siegel aufgeschlagen und wir dürfen ohne trübe Brille nur darin 
lesen. Ahnungen des Wahren treten wiederholt hervor, v. Hartmann sagt: ,Nur 
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eine Metaphysik, welche das Walten der Yemunfi; in allen Sphären des 
Daseins aufeeigt und deiv Kosmos als das teleologische (?) Produkt einer 
logisch sich selbst bestinmienden Idee nachweiset, kann es objektiv zum 
höchsten Grade der Wahrscheinlichkeit erheben, dass eine solche Erfahrung 
uod Erkenntniss, welche zu solchen Ergebnissen fuhrt, keine blosse Prellerei 
der Verstandsrichtung, sondern selbst ein teleologisches (?) Produkt weise 
waltender Vernunft ist." Das sind bis auf die leidige Teleologie gute Ge- 
danken. 

Kant spricht von einer „nach vernünftigen Gesetzen schaffenden 
Ursache," ohne sie zu nennen. Es ist ihm wol das Ding ansich, das 
blosse reine Sein. Ihm sind die Qualitäten (qualitativen Eigenschaften) 
bloB Vorstellungen. Die Qualitäten sind ein Seiendes, welches nicht ausser- 
halb der Dinge besteht. Nur der Idealismus anerkennt nicht neben den 
Vorstellungen ein Seiendes ausserhalb derselben. 

Dem Häckel bleiben überall, wie bei der Entstehung des Salzkrystalles, 
so auch bei den organischen Erscheinungen „die letzten Grunde, die letzten 
Ursachen" ewig verborgen. Er spricht von einer „unbewusst wirkenden, 
schöpferisch wirkenden Naturkraft," ohne dass er uns klar macht, 
ob diese Naturkraft; nur unserem Bewusstsein nicht zugänglich ist, oder 
ob diese Kraft ihrer selbst nicht bewusst d. h. ohne Selbstbewusstsein 
wirkt. Der Weltäther ist unserem Bewusstsein wol zugänglich, aber er 
wirkt logisch gesetzlich ohne Selbstbewusstsein. Die Entwickelung auch 
der ganzen organischen Welt bis zu den höchsten Stufen geschieht ohne 
die Einmischung irgend einer selbstbewussten Einsicht, nur durch das 
ewige Walten der durch den Weltäther eingeprägten Naturgesetze. Der 
körperfähige Stoff ist der objektive Träger der Kraft, nicht der subjektive 
Inhaber derselben, wie es wol allen tieferen Denkern klar werden muss. 
Wir haben nur einen einzigen unmittelbaren Kraftstoff, den Weltäther, 
diesen subjektiven Inhaber der Kraft. Ich vermag es nicht, HehnhoUz recht- 
za geben, wenn er die (körperfiähige) Materie als das Dasein ansieht, welches 
wir nie ansich selbst wahrnehmen, sondern als Ursache von Er&hrungs- 
thatsachen durch seine (?) Kräfte erschliesen. 

Auch SehelHng redet von einer unbewussten Vernunft im Natur- 
mechanismus und trifft ohne Angabe naturwissenschaftlicher Grunde das 
Richtige. 

Wenn Viele behaupten, dass die nach Zeit und Raum unbegränzte Macht, 
welche in unserem Bewusstsein gewisse Wirkungen hervorbringt, furimmer 
unbegreiflich bleiben werde; so zeigen doch die Wechselbeziehungen der 
äusseren und inneren Welt, dass far beide ein gemeinsames Band vor- 
handen ist, welches das Gesetz der Erhaltung der Kraft für beide bedingt 
nnd eine Gleichwerthigkeit der Kr^te für beide erhält. Es ist z. B. un- 
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möglich, dasfl durch einen Wülensantrieb eine neue Kraft erzeugt 
wird, wol aber Thatsache, dass schlummernde Spannkraft der KörperstofFe, 
die ihren ersten Ursprung im Weltäther haben, ausgelöst werden. 

Nach Berkeley soll der „Ürgeist" die Quelle unserer Vorstellungen 
sein. Aber er hütet sich zu sagen, wer inwahrheit dieser Ürgeist ist, 
und wie diese Quelle in realer Verbindung mit unserer Seele steht. Das 
Bild von Sais ist und bleibt verschleiert. 

Czolbe hält die Empfindung und den Mechanismus der Atome for zwei 
verschiedene Prinzipe und nimmt für jene eine Weltseele an, welche 
aus Empfindungen besteht (!), die mit den Schwingungen der Atome streng 
verbunden sind, und die sich im menschlichen Organismus zu dem Ge- 
sammterfolge des Seelenlebens gruppiren. — Unsere Weltseele ist die Be- 
dingung für die Entstehung unseres Seelenlebens zufolge der Wechsel- 
wirkung zwischen ihr und den Stoffatomen. Höchst sonderbarer Weise 
nimmt Czolhe noch „aus Atomgruppen von Ewigkeit her (!) festgefügte 
organische Grundformen an, aus deren Mitwirkung im Mechanismus des 
Geschehens sich die Organismen sollen erklären lassen. Czolbe kann wol 
selbst nicht meinen, dass durch solche ganz willkürliche Annahme für das 
wahre Naturerkennea etwas gewonnen sein kann. 

In dem Buche von dem verhartmannten Moritz Venetianer (der All- 
geist) finden wir inbetreff der Weltseele eine neue Illusion, welche aber mit 
gränzenloser Ueberhebimg auftritt. Er sagt: „der Panpsychismus tritt mit 
unbarmherziger Konsequenz als Philosophie des Unbewussten auf.** Nun 
wissen wir zwar, dass das Unbewusste die Panpsyche ist, wissen aber noch 
nicht, was wir uns unter der Panpsyche zu denken haben, doch soll sie 
„dem der geistigen Weltauffassung feindseligen Rationalismus (von 
ratio, Vernunft!) den Todesstoss geben (0 weh!). Er sagt in seiner un- 
begreiflichen Verblendung (S. 159) weiter: „Der Name (!) Philosophie 
des Unbewussten, auf Mensch und Thier bezogen, mnss schlieslich Jedem 
die Augen darüber öffnen, dass die blosse Unkenntniss, wie Geist auf 
die Materie wirkt und umgekehrt, oder wie Geist zur Materie wird, 
sich in der Welt korporifizirt (!), durchaus nicht berechtigt, die that- 
sÄchliche Existenz, Wirksamkeit und Korporifikation des Geistes in der 
Natur zu bestreiten.** — Der Geist ist diesem geistvollen Philosophen in 
der Menschheit und im Thierreiche „in imgeheurer Masse** vorhanden, 
und doch „ist Alles, Alles unbewusst.** 

Vor solchen Auslassungen sollen Naturwissenschaft und Philosophie 
die Knie beugen, und wer's nicht thut, wird schnöde behandelt. 

Wenn femer gesagt wird: „das kausale Prinzip der Welt ist ein 
geistiges,^' so muss man sich doch ernstlich fragen, ob das Reingeistige 
naturgesetzlich befähigt sein kann, die sichtbare Welt zu erzeugen. Nach 
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vemanftiger Ueberlegong wird doch Niemand sagen, dass Geist zur Materie, 
werden kann. Wenn es weiter heisst: ^»Die Kraft ist ein psychischer 
Begriff. Da alle vorhandene Kraft Eine oder die Allmacht ist, so ist 
die Natur als Ganzes eine Seele, Panpsyche.^ — Da hierzu keine natur- 
wissenschaftlichen Beweise gegeben werden, so haben solche Behauptungen 
gar keinen wissenschaftlichen Wertfa. Würde die Kraft nicht als eine rein- 
psychische angesehen, so läge die Wahrheit wol im Hindergrunde. 

Es ist auffallend, wie bei unklaren Grundvorstellungen unter Falsches 
doch manches Richtige oder Halbwahre sich mischt. „Das Unbewusste 
trägt die primitivsten Urformen von Wille und Vorstellung in sdnem 
Schosse; dieses metaphysische Band vermittelt den kausalen Einfluss der 
Atome aufeinander und steht den Atomen nicht getrennt gegenüber, wie 
diese untereinander, sondern enthält (besser erhält) diese als höhere 
Einheit.^^ Der Fehler liegt hier nur darin, dass unsere Weltkraft nichts 
Metaphysisches ist, und dass in ihr nicht ein selbstbewusster und aus 
einer Vorstellung geflossener Wille liegt, wie SchopenhauerB Nachtreter 
zauberhaft meinen. Kein Wunder, wenn es dann noch nebelhaft unklar 
heisst: „die metaphysische Wurzel eines jeden physikalischen Atomes ist nur 
eine einzelne Verzweigung der grossen metaphysischen Wurzel der Welt.'^ 
Schon AristotekB gelangte zu einer Gottesidee, welche wir nicht eine 
metaphysische oder transcendente nennen dürfen^ indem er, wie später 
Kant es aussprach, dass alle Bewegung von einem ursprünglich Unbewegten 
ausgehen müsse: „Wie jeder einzelne Gegenstand eine thätige bewegende 
Ursache voraussetzt, so die Welt einen ersten Beweger, der die ansich 
träge Materie gestaltet, während er für sich unbewegt ist^ (Vergl. üeberweg^ 
Grondriss I. Aufl. 4. S. 175). Die Welt hat ihr Prinzip in einem solchen 
Gott. In der pseudo-aristotelischen Schrift De Mundo (von Chrywppmf) 
wird der „hohe Aether^ auch göttlich genannt. 

Die Stoiker sind die augeprägtesten, aber auch die verwerflichsten 
Materialisten^ denn ihnen sind die Seele, die einzelnen Tugenden und 
Affekte, ja selbst Gott, Körper, aber ohne dass die Erscheinungen durch 
Bewegungen des Stoffes nach allgemeinen Bewegungsgesetzen zustande 
kämen, sondern die den Stoffen in wohnenden Kräfte gehen aus von der 
die Welt bewegenden Gottheit, welche die Materie beseelt, ohne dass sie 
ein transcendentes, ausseriialb der materiellen Welt vorhandenes Wesen 
ist Gott als die Kraft der Kräfte, „die feurige Vernunft^, steht neben 
und über der sich bewegenden, durchunddurch beseelten Materie. Nach 
den Stoikern sind die aus dem innersten Wesen des Menschen fliessenden 
Handlungen das Ergebniss jener Nothwendigkeit, welche die ganze Welt 
beherrscht. 
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EpHcar^ welcher durch Demohrits Werke in die Lehre von den Atomen 
eingeführt wurde, lehrte, dass die Bewegung der Weltkörper durch eine 
ewige Ordnung, nicht durch Götter geregelt sei. Den Grund dieser 
Ordnung zu erforschen, gehöre zur Glückseligkeit der vergänglichen 
Wesen, der Menschen. Die blosse geschichtliche Kenntniss der Natur- 
vorgänge ohne Wissen der Gründe dafür habe keinen Werth, denn sie be- 
freie nicht von der Furcht und erhebe nicht über den Aberglauben. Wer 
den Wechsel der Dinge als zu ihrem Wesen nothwendig ansieht, ist fr^i 
von Furcht beim Eintreten einer Veränderung, auch wenn es der Tod ist ; 
denn solange wir sind, ist der Tod nicht da, und ist der Tod da, so sind 
wir nicht mehr. Seelenruhe und Schmerzlosigkeit sind allein bleibende 
Wollust und der Zweck des Daseins. 

Wie Philosophen das Unglaubliche geleistet haben, wenn sie ohne 
naturwissenschaftliche Kenntnisse über die Natur phantasirten, zeigt u. A. 
Hegel, Er gibt uns (in der Encyclopädie § 248) folgenden mustergütigen 
Begriff von der Natur. Er sagt: „Die Natur ist der ungelöste Wider- 
spruch." „In der Natur hat das Spiel (!) der Formen nicht nur seine un- 
gebundene zügellose Zufölligkeit, sondern jede Gestalt far sich entbehrt des 
Begriffes ihrer selbst (!). Das Höchste, zu dem es die Natur in ihrem 
Dasein treibt, ist das Leben; aber als nur natürliche Idee ist dieses der 
Unvernunft (!), der Aeusserlichkeit hingegeben und die individuelle Le- 
bendigkeit ist in jedem Momente ihrer Existenz mit einer ihr anderen 
Einzelnheit befangen; ^da hingegen in jeder geistigen Aeusserung das 
Moment freier allgemeiner Beziehung auf sich selbst enthalten ist.* Und 
in folgerichtiger Weise sagt er noch: „Wenn die geistige Zufälligkeit, die 
Willkür bis zum Bösen fortgeht, so ist dieses selbst noch ein unendlich 
Höheres als das gesetzmässige Wandeln der Gestirne oder als die Un- 
schuld (!) der Pflanze; denn was sich so verirrt ist noch Geist."*) 

Dass Naturphilosophen mit den Erklärungen für tiefer in das Wesen 
der Natur eindringende Begriffe entschiedenes Unglück haben, zeigt auch 
Schelltng, denn er sagt: „Die Natur ist dem begeisterten Forscher die 
heilige, ewig schaffende Urkraft der Welt, die alle Dinge und sich selbst 
erzeugt und werkthätig hervorbringt." Der nüchterne Naturforscher hält 
die Natur für die Körperwelt im Räume, welche" nicht selbst schafft, erzeugt 
oder werkthätig herv^orbringt, sondern durch Kraftäusserungen, welche in 
einer einheitlichen Kraft gipfeln, hervorgebracht worden ist und in wechsdn- 
den Gestaltungsformen sich uns darbietet. Der begeisterte philosophische 
Naturforscher erkennt vor lauter Begeisterung nicht, dass eine Kraft sich 
selbst nicht erzeugen kann. 

*) Schon wegen dieser klassiscken Erkl&rnng der Natur mnsste Hegels Bfiste hinter der 
Unirersit&t zu Berlin aufgestellt werden. Herr Michel et hat riele Kühe deshalb gehabt. 
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£s gehört zu den Gesetzen des Weltprozesses, dass die Erscheinungen 
des Unlogischen und des Unvernünftigen, wie sie im materiellen und geistigen 
Leben, in der Geschichte eines Einzelnwesens, ganzer Völker und der 
Menschheit vorkommen, mehr und mehr verschwinden. Die ewig gesetzlich 
logisch wirkenden Naturkrfifte erreichen durch die Dauer der Einwirkung 
auf die meist verworren untereinander zerstreut vorhandenen körperföhigen 
Stoffatome nachundnach höhere Ideale, ohne dass diese durch ein in- 
dividuelles Selbstbewusstsein als Ziel vorgesteckt waren. Wenn wir unter 
den vielen Millionen von Menschen nicht zwei finden, deren körperlicher 
und geistiger Zustand genau derselbe ist, so können wir den Grund von 
dieser wunderbaren Erscheinung zunächst schon in der im Ei vorhandenen 
Verschiedenheit der Lage und des Verhältnisses der Stoffatome suchen, 
welche unter Beeinflussung der mütterlichen Ernährung jene Verschieden- 
heit erzeugte. Es gehen bei demselben Einzelnwesen und auch bei beiden 
Geschlechtem derselben Art während ihrer Lebensdauer oft merkwürdige 
Veränderungen vor. Ein hässliches Kind z. B. bildet sich nicht selten zu 
amnuthigen Formen aus: Pflege des Körpers durch angemessene Bewegung, 
Reinlichkeit, zweckmässige Nahrungsmittel, geistige Beschäftigung, geselliger 
Umgang, MannigMtigkeit in der Berührung mit der Aussenwelt wirken 
zufolge der Wechselwirkungen veredelnd auf Körper und Geist. Das 
Streben nach Harmonie in der Natur zeigt sich auch in der Verähnlichung 
getrennter, aber einander nahestehender Lidividuen und die Entwickelung 
der Schönheit in der organischen Natur ist auch eine Folge der natürlichen 
Zuchtwahl. 

Unsere Weltseele wird in ihrer Wirkungsweise beschränkt durch das 
ihr zugebote stehende Stoffmateriale. Es entstehen nur dann nach unseren 
Begriffen vollkommene Wesen, wenn sie frei über die zu ihrem Entstehen 
nothwendigen Stoffe verfugen kann (eine Henne legt Windeier, wenn ihr 
der Kalk fehlt, die Tauben suchen sich denselben auf Ziegeldächern); ist 
sie durch ünvoUständigkeit oder Unvollkommenheit der Stoffe beschränkt, 
oder bieten sich ihr während des Bildens mechanische Hindemisse in dem 
einen (wie ich es z. B. mit den Seidenraupen versucht), oder ein freier 
Spielraum in dem anderen FaUe dar; so entstehen unvollkommene Gebilde 
oder Missgeburten. Es ist in hohem Grade wunderbar, wie unsere Welt- 
seele geräuschlos und unerkannt da eingreift, wo etwas Unvollkommenes 
beseitigt oder etwas Vollkommenes hergestellt werden soll. Der magen- 
^nke Hund Msst Gras, sucht sich dabei aber möglichst schneidiges aus, 
^uö durch Erbrechen den Krankheitsstoff bald zu beseitigen; das knochen- 
schwache Kind bröckelt beim Kriechen auf den Dielen sich Mauerkalk von 
den Wänden ab, um durch dessen Genuss ein festeres Knochengebäude zu 
erhalten; ein Anderer hat heftiges Verlangen nach Essig, schwangere 
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Frauen nach eigenthümlichen Genüssen. Man ist mit dem Grande dafür 
leicht fertig, wenn man sagt: das Alles sind instinktive Handlungen! 
Man sollte sagen: das „Unbewusste** spielt hier seinen Spuk! Es ist die 
mächtige Kraft, welche, auf Entfernungen wirkend, das Zusammengehörige, 
das Smpathische zusammentreibt; es ist die schon von HerakUt und 
Hippokrates so hochgeachtete Naturheilkraft, welche mächtig, aber un- 
bewusst für das kranke Wesen wirkt. Die weitere Ausfahrung dieses Gegen- 
standes müssen wir hier übergehen. 

Die früheren Erdgebilde waren weniger vollkommen, obwol die Natur- 
kräffce ebenso gesetzlich wirkten als jetzt; aber das Materiale, welches ihnen 
zugebote stand, war nicht genau in derselben Weise vertheilt and vor- 
bereitet und die Kräfte wirkten in verschiedenen Graden. 

Weil nach unseren bereits ausserordentlich weitgehenden Erfahrungen die 
körperfUhigen Stoffe im ganzen Welträume dieselben sind, weil alle in der 
Erscheinungswelt noch so verschiedenartig auftretenden Kräfte aus der- 
selben Quelle fliessen, und weil diese durch den Weltäther vertretene Ur- 
weltkraft nach ihrem ganzen Wesen nicht willkürlich wirken kann, sondern 
streng gesetzmässig wirken muss; so sind alle Erscheinungen in der un- 
endlichen Natur das Ergebniss mathematisch nothwendiger, also unfehlbarer 
Gesetze. 

Die Naturgesetze werden nicht blos aus vorliegenden genau er- 
kannten Thatsachen, sondern auch durch reines Denken gefanden, müssen 
aber in beiden Fällen durch wiederholte Beobachtungen und Versuche die 
Feuerprobe bestehen, um allseitige Anerkennung zu finden. Die Natur- 
erscheinungen begreifen wir, wenn wir die Ursachen für sie und das 
Gesetzliche in ihrem Verlaufe erkennen. Dadurch erlangen wir zugleich 
die Gewissheit davon, dass sie zwar von unserem Willen, nicht aber von 
den Gesetzen unseres Denkens unabhängig sind. 

Weil nun die Gesetze des Denkens nur Vernunftgesetze sind, so zeigt 
die Uebereinstimmung der Denkgesetze mit den Naturgesetzen in herrlicher 
Weise, dass die Welt durch Vernunftgesetze regiert wird. Zum 
Regieren gehört eine Kraft. Was ist aber Kraft? Man sagt: „Kraft ist die 
Ursache von Ortsveränderung oder Bewegung.^ Aber die Ursache zu einer 
Ortsveränderung von A setzt wieder eine Ortsveränderung oder die Bewegung 
eines B voraus. Deshalb aber zu sagen: „Die Kraft ist Ursache und Wirkung 
ihrerselbst^ ist nicht gerechtfertigt. Man muss vonjeder früheren Ursache rück- 
wärts steigen zu einer immer neuen wirkenden Ursache, bis man zu einem 
Urwirkenden gelangt Da nun das Selbstbewusstsein oder das Wissen von 
sich selbst eine Unterscheidung des Selbst von anderen Objekten ist, die 
absolute Kraft aber nichts, was selbst wäre, ausser sich hat; so besitzt die 
absolute Kraft, die „Substanz^, auch kein Selbstbewusstsein, und sie be- 
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darf daher auch nicht der Ueberlegong oder des Nachdenkens, um gesetzlich 
wirksam zu sein: sie wirkt gesetzlich ihrem Wesen nach, und denkt 
nicht, wie Spinoza will, und will nicht, wie Schopenhauer denkt. 

Wenn somit der Weltprozess auch nicht durch ein besonderes Be- 
wasstsein geregelt ist, so erfolgt er doch nicht gesetzlos, sondern ist streng 
mathematischen Vernunftgesetzen unterworfen. — Die Weltkraft, die 
Seele des Weltalls, wirkt also ohne Selbstbewusstsein yemünffcig und strebt 
die Vernunft auch in den durch ihre Wirksamkeit erzeugten Wesen, selbst 
wenn es nur die stabilen Formen der mathematisch gestalteten KrystaUe 
wären, mehr und mehr hervorzurufen, ohne nach Rosenkranz „die Welt 
aas einem denkenden Bewusstsein als das Erzeugniss einer intelligenten 
Kraffc^ hervorgehen zu lassen. 

Die Weltseele allein ist selbstständig; die Menschenseele aber un- 
selbstständig, denn sie lebt nur mit den organisirten Eörperstoffen und ver- 
leihet dem Einzelwesen ein besonderes Bewusstsein. 

Wer aber ist der vernünftige Gesetzgeber für das Weltall? Wer ist 
die Weltseele, welche Alles mit ihrem belebenden Odem durchdringt? — 
Wir wissen es ja lange. Es ist der ewig urkräftige Weltäther, welcher 
ohne persönliches oder ohne Selbstbewusstsein, also in ungetrübter Selbst- 
losigkeit alle die Weltvemunftgesetze von der Gravitation der grössten und 
entferntesten Weltkörper an bis zu den chemischen Bewegungen der körper- 
ßihigen, uns nicht sichtbaren Stoffatome diktirt. — Er ist der Traum der 
tiefblickendsten Philosophen aller Zeiten und aller Völker, die vergeblich 
nach einem Begriffe fiir ihn rangen und sich im Denken abquälten; er ist 
die dem Laienauge unsichtbare Seele der ganzen Welt, PkUo's unveränderlich 
Ewigseiendes (to ad ov), die Bedingung des Seelenlebens der Thierwelt, 
des Geistes der geistvollsten Menschen. Diogenes von ApoUonia hatte 
zwar schon eine annähernde, aber noch sehr rohe Vorstellung, indem er 
die Luft als weltordnende und allwissende Vernunft ansah. 

Anaxagoras erhebt sich höher, indem er eine Trennung der welt- 
bildenden Vernunft als Ursache alles Werdens vom Stoffe, auf welchen 
sie wirkt, annimmt. 

Gassendi bildete zwar das materialistische System Epikurs weiter aus 
und hielt die Einheit von Denken und Anschauung mitrecht unerschütterlich 
^est; und bei der Beantwortung der Frage nach einer Weltseele erkennt 
man deutlich, dass er sie mit Gott als einem übernatürlichen Wesen nicht 
^ gleichgestellt wissen; aber dessenungeachtet leugnet er die Erschaffung 
der Materie durch Gott nicht, um sich mit der religiösen Ueberlieferung 
Dicht in Widerspruch zu versetzen, und spricht der Welt eine empfindende 
Tind denkende Seele ab. Descartes stellte den Dualismus zwischen Geist 
^d Körperwelt her und ging dabei von einer mechanischen Nator- 

Spiller, Die ürkrafk des Weltalles. 19 
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betrachtung aus. Inbetre£F der Atome aber hat er höchst sonderbare Ge- 
danken. Er leugnet das Vorhandensein ihrer Untheilbarkeit, weil ja Gott 
sie bei ihrer denkbaren Theilbarkeit noch müsse theilen können. An die 
Stelle der Atome setzt er kleine, runde, unverändert bleibende Körpercheii, 
in die Zwischenräume derselben äusserst feine Splitterchen derselben, weil 
er, wie HobbeSy ein Gegner des leeren Raumes war. Die Bewegung beider 
ist eine Folge der Uebertragung mechanischer Stösse (vonwo?), so dass 
alle Körper mit einer gewissen Bewegung behaftet sind. Allah ist gross! 
Es steht zweifellos als Grundsatz fest: die Natur ist nicht vermögend 
etwas hervorzubringen, was nicht in ihr selbst liegt. Sie bringt Geistiges 
hervor, also muss in ihr selbst etwas Geistiges liegen. Wenn nun auch 
die Dinge und die Erscheinungen in der Natur unseren Denkgesetzen ent- 
sprechen, so müssen auch die Naturkräfte logisch wirken und dieses wissen 
wir bereits vom Weltäther. 

Das menschliche Denken bewegt sich auf mathematisch-gesetzmässige 
Weise in abstrakten Anschauungen und gelangt in systematischem Auf- 
baue von den ein&chsten Begriffen und zweifellosen Grundsätzen zu Wahr- 
heiten, welche eine ewige Giltigkeit haben. Deshalb hielten Plato und seine 
Schüler und namentlich die Pythagoräer so ausserordentlich viel auf die 
Mathematik. Ihre wirklichen Ergebnisse muss der Verstand als absolut 
nothwendig und richtig anerkennen. Mag die Menschheit auch noch so 
weit im Erkennen vorschreiten, sie wird eine mathematische Wahrheit nie 
umzustossen vermögen, und wir können ohneweiteres mit Kant behaupten, 
dass so viel Wahrheit in unserem Erkennen ist, als Mathematik 
darin liegt. 

Nun aber haben wir erkannt, wie unser Weltäther die mathematischen 
Gesetze der Gravitation durch das ganze Weltall vom fallenden Steine bis 
zu den entferntesten Gestirnen (Doppelstemen) diktirt, wie er denBehamings- 
zustand gesetzlich erzwingt, wie er alle Stoffe je nach dem Zustande ihrer 
Atome zu Körpern in bestimmter, bei KrystaUen und organischen Wesen 
(schon die Radiolarien und andere Protisten zeigen uns mathematische 
Formen) in wunderbar gesetzmässiger Weise gestaltet, wie er die Stoffe in 
der Kohäsion und Adhäsion zu einigen, wie er vorallem im ganzen Welt- 
räume die Kugelgestalt zu erzielen sucht, wie er die Bewegungen der 
Atome und aller Körper im Welträume bewirkt, die Fliehkraft und 
Abplattung mit unfehlbar gesetzlicher Sicherheit erzeugt, wie er alle 
Schwingungserscheinungen, die Wärme an der Spitze, hervorruft; wie er 
im Chemismus die Atome so bewegt, dass sie zueinander scheinbare Freund- 
schaft oder Feindschaft zeigen; wie er sie zu organischen Körpern ver- 
bindet, wie er sie als Weltseele sogar selbst beseelt; wie er endlich das 
geheimnissvoll, aber gesetzmässig wirkende Band für die Femwirkungen 
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ist. Genug! Wir finden im ganzen Weltalle nicht eine Erscheinung, die 
nicht ein Ansfluss entweder seiner Spann- oder seiner Schwingungskraffc 
wäre, die beide mit einer überwältigenden Macht auftreten. Wir haben 
erkannt, dass es ein Köhlerglaube ist zu meinen, dass in den zum Magneten 
gemachten Stahle eine neue, nun dem Magneten selbst angehörige, in 
zweierlei Weise wirkende Kraft auf die Dauer gezaubert wordeo, dass eine 
Adhäsionsplatte eine andere unaufhörlich selbst trage und die Kraft dazu 
unermüdlich aus sich selbst schaffe; genug, dass in den Körpern selbst 
alle Kraft liege die verschiedenartigsten Erscheinungen hervorzubringen- 
üeberall ist der Weltäther die Alles influssbringende Kraft des Weltalls^ 
j,der Sauerteig", welcher die todten Massen belebt und durchwaltet. Dabei 
wirkt er im ganzen Welträume selbst auf die Stoffatome durchaus in der- 
selben gesetzlichen Weise, denn der 01i^^n z. B. zeigt in den Meteorsteinen^ 
nicht eine andere Krystallform, als wir sie in den Laven unserer Erde, 
finden; in den Meteorsteinen, diesen Trümmern eines Planeten,*) finden 
sich Beweise organischer Verbindungen, wie sie auf der Erde vorkommen^ 
Es ist also eine das ganze Weltall durchdriogende einheitliche Kraft vor- 
handen, welche mit absoluter Sicherheit und Gesetzlichkeit wirkt. 

Wir wissen, dass der Weltäther durch mechanischen Druck und 
in verschiedenen Erscheinungen seiner Wechselwirkung mit den Stoffatomen 
leuchtet, dass er als elektrischer Funke und Blitz zündet. Ist es unter 
diesem Gesichtspunkte nicht geistvoll, dass schon vor fast 2400 Jahren 
die griechischen Philosophen, namentlich Leukipp und Heraklit, als die 
Grundlage für Leben, Empfinden und Denken, das Feuer als die Weltseele 
und als das Urelement für alle Wesen ansahen? — Freilich entbehrte dieser 
Gedanke noch der klaren, naturwissenschaftUchen Begründung, wie auch 
von der von Gassendi (1592) ausgesprochene Gedanke, dass die allbelebende 
Wärme als Seele der Welt genannt werden könne, oder der des älteren 
Herschel, dass Alles, was geschaffen worden, durch das Licht geschaffen 
sei. Das Licht ist ja blos ein besonderer Zustand, nämlich ein Schwingungs- 
zustand des Licht- oder besser des Weltäthers. 

Der durch seine fleissigen Arbeiten über das mechanische Aequivalent 
der Wärme bekannte Däne Coldtng sagt in seinen Thesen über die Kraft 
bereits 1842: „die Naturkräfte seien geistvolle und immaterielle Wesen, von 
deren Gegenwart wir nur durch ihre Herrschaft über die Natur Kenntniss 
erhalten; als solche Wesen seien sie natürlich allen materiellen Dingen in 
der Natur überlegen. Da es nun offenbar ist, dass die Weisheit, welche 
wir in der Natur bemerken und bewundern, nur durch diese Kräfte zum 
Ausdruck gelangt, so müssen diese Kräfte augenscheinlich auch in B 
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Ziehung zu der geistigen, unkörperlichen und intellektuellen Macht stehen, 
welche die Natur in ihrem Fortschritte leitet. Ist dieses der Fall, so 
können diese Kräfte weder sterblich noch vergänglich sein.** — Coküng 
wusste „die Kraft '' noch nicht von einer XJrkraft abzuleiten, und sah sie 
als geistig und immateriell an, statt dass die Urkraft materiell ist und 
die anderen Kräfte nur als Bewegungserscheinungen an körperfähigen 
Stoffen Geltung haben. 

Aus allen unseren Betrachtungen ergibt sich mit Entschiedenheit, dass 
es verschiedene Aethersorten und eine Umwandlung verschiedener Kräfte 
nicht gibt, sondern dass nur der eine Weltäther mittelst seiner Einwirkung 
auf die aus verschieden gestalteten Atomen bestehenden Stoffe die grosse 
Verschiedenheit der Bewegungsarten oder Erscheinungen bewirkt. Die ver- 
schiedene Gestalt der Stoffatome hat fiir die Umwandlung der Bewegungs- 
arten grade denselben Einfluss wie im Maschinenwesen die verschiedene 
Oestalt der Maschinentheüe , welche durch ihr rechtzeitiges Ineinander- 
greifen die verschiedenartigsten Bewegungen erzeugen können. Der 
Maschinenbaumeister beseelt die Maschine, sie ist sein verkörperter Ge- 
danke. — So sind auch alle Körper des Weltalls die Werke des Welten- 
baumeisters, welcher sie zwar durchaus logisch gesetzmässig, nicht aber 
nach einem einzigen, ewig feststehenden Plane arbeiten lässt. — Wenn 
-die Natur mathematisch gesetzmässig verfährt und nicht anders kann, so 
sind ihre Werke der Ausdruck der strengsten Logik, die sie objektiv in 
alle ihre Gebilde legt. Es ist also klar, dass ein unter den Natureinflüssen 
zum Erkennen entwickeltes Gehirn in seinen Rückwirkungen nur mathe- 
matisch, also nur wahr und richtig zu denken und im klaren Selbst- 
bewusstsein nur zu vernünftigem Handeln veranlasst zu werden vermag. 
Eine einzige natürliche Kraft erzeugt nicht blos die sichtbare Natur, 
sondern auch alle die ganze Menschheit bei ihrer Entwickelung durch- 
ziehende geistige Macht. Wie wenig der Darvinismus metaphysisch ist 
(man hat es gefabelt), sondern auf dem Boden gegebener Thatsachen sich 
bewegt, ebenso ist es die Entwickelung des Seelenlebens des Einzelnen und 
der ganzen Menschheit; in beiden Fällen ist dieselbe reale Weltkraft, unsere 
Weltseele thätig. 

Wenn die Krystallisation des Wassers uns wunderbar geformte Blumen 
auf die Fensterscheiben zeichnet, warum wollen wir bei ihrem Anblicke 
uns weniger zur Bewunderung hinreissen lassen, als wenn wir organisations- 
föhige Stoffe zu einem Palmenblatte gestaltet sehen? Die Gestaltungskraft 
ist für beide Fälle dieselbe, nur die gestaltungsfähigen Atome sind ver- 
schieden. In allen Fällen arbeiten die vorhandenen Stoffe nicht vonselbst 
auf einen selbstbewussten Zweck hin oder suchen die Verwirklichung eines 
«vorgedachten Bauplanes zu erreichen, sondern es entwickelt sich Alles, 
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das Schönste und Bedeutendste, wie das UnscheiDbare und Geringe nach 
Dothwendigen Gesetzen einer über allen Körperstoffen stehende Natorkraft. 
Der Uran trieb für alle überirdischen und irdischen Erscheinungen 
und Regungen geht fort und fort von unserer Weltseele, dem Weltäther, 
aus. Wir finden dieses bei Erscheinungen bestätigt, welche für den ersten 
Augenblick nicht eine Spur von einem Zusammenhange darzubieten scheinen, 
z. B. wenn uns in stiller Frühlingsnacht der liebUche Gesang einer 
Nachtigall hoch erfreut Gehen wir, um den Zusammenhang zu erkennen, 
mit Berufung auf die uns bekannten Thatsachen synthetisch zuwege! 

Die Spannkraft des Weltäthers bringt auf die Atome unserer Sonne 
einen Druck hervor. Diese sind mit elastischen Aetherhüllen umgeben. 
Es tritt eine Rückwirkung ein, infolge deren Schwingungen geschehen. 
Bie enorme Druckkraft erzeugt eine entsprechende Schwingongskraft der 
Atome der Sonne, d. h. eine äusserst hohe Temperatur. Diese Schwingungen, 
werden rings um die Sonne auf den Weltäther übergetragen und pflanzen 
sich in ihm als Träger einer lebendigen Kraft auch auf die Erde fort 
Hier rufen sie Leben und Gedeihen hervor, indem sie bei ihrer Ueber- 
tragong auf die verschiedenartigen und verschieden gestalteten Stoffatome 
an Urnen die Erscheinungen des Chemismus, der Wärme, der Elektrizität 
erzeugen. Hier zeigt sich nun eine aus dem in der ganzen Natur er- 
kennbaren Dualismus entspringende Einheit in mehrfacher Beziehung. 
Schon in jeder Schwingung, mag es die eines Aether- oder Köiperatoms, 
eines Molekels oder Körpers sein, mag die Schwingung mit dem Schwer- 
punkte oder um den Schwerpunkt geschehen, liegt ein polarer Gegensatz 
von Diesseits und Jenseits, eine Zweiheit in der Einheit oder umgekehrt. 
Nur die Spannungslage ist ein vorübergehendes Getrenntsein beider Zu- 
stände. Tritt also bei unseren Nachtigallen die Begattung ein, so ver- 
schwindet in dem Augenblicke der polare Gegensatz der Spannungslage 
in den beiden geschlechtlich verschiedenen Individuen und in dem be- 
fruchteten Eie ist die Einheit des in den beiden Schwingungen ent- 
haltenen Gegensatzes. Unter diesen Verhältnissen tritt eine Entwickelung 
des Eies zunächst im Leibe des weiblichen Vogels ein, wobei durch den 
Chemismus Stoffe ein- und austreten. Die weitere Fortsetzung des Vor- 
ganges der Endosmose und Exosmose erfolgt beim Bebrüten des Eies vom 
wannen Körper des Vogels aus, wobei Stoffe vorzüglich im gasigen Zu 
Stande mitwirken. Selbst nach dem Ausschlüpfen des Jungen muss 
die Matterwärme noch wirken, um den Stoffwechsel der aufgenommenen 
Nahrangsmittel zu befördern. So gedeiht der Vogel unter dem Einflüsse 
von Licht, Luft, Wärme und nährendem Stoffwechsel, welche alle, wie wir 
hn zweiten Abschnitte erkannt haben, durch die Weltätherschwingungen 
erhalten werden, bis zur Zeit, in welcher der Paarungstrieb des männlichen 
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Vogelfi die Spannkraft in den Muskeln seines Stimmorganes auslöst und 
seine kleine mit Luft und Aether geschwängerte Lunge zu einer wunder- 
baren Leistung anspannt. 

Wozu soll ich das wüstendurchdröhnende Brüllen des Königs der Thiere, 
das Leuchten des Johanniswürmchens, das RoUen des Donners, den 
glänzenden Bogen der Iris erwähnen? Alles, Alles, was wir wahrnehmen, 
muss zurückgeführt werden auf den Urquell aller Kräfte. 

Die bisherigen Bestrebungen der Naturforscher, für alle, in so ver- 
schiedenen Erscheinungsformen auftretenden Kräfte den einheitlichen Aus- 
gangspunkt zu finden, scheiterte daran, dass man sich von dem Gedanken, 
den Stoffatomen und Körpern im Welträume eine eigene innere Kraft bei- 
zulegen, welche in ihnen selbstthätig sie zu kraftbegabten Bewegungen 
anzutreiben vermöchte, nicht lossagen mochte, indem man nicht ohne ein 
gewisses Recht einen deus ex machina verschmähte. — Wie in der un- 
belebten, so fügt sich auch in der belebten Natur aller Stoff nur einer 
äusseren Gestaltungskraft, welche Trennungen und Verbindungen erzeugt, 
je nach der Masse und Gestalt der Atome, wobei sie lebendige Kräfte zu 
Spannkräften und umgekehrt verwandelt. So durchdringt eine einzige 
Kraft, welche an den Hebelarmen der Stoffatome angreift, die ganze sicht- 
bare Welt. 

Wie der Weltäther unseren ganzen Körper organisrrt, so namentlich 
auch das Gehirn, nur mit dem Unterschiede, dass dort die irdischen Stoffe 
und deren Zustände (Wärme, Licht, Luft, Feuchtigkeit, Nahrung) mehr die 
vegetative, hier die wechselnden Erscheinungen die psychische Seele 
des Menschen beeinflussen; dass dort der ganze Körpertypus vorzüglich 
schon im Keime liegt, dass hier aber das Seelenleben hauptsächlich erst 
durch eine lebendige Wechselwirkung mit der Aussenwelt sich im Gehirne 
entwickelt, wo der Weltäther je nach den von der Aussenwelt ausgehenden 
Einwirkungen formell organisirt. Der Geist wird einseitig oder vielseitig 
entwickelt, jenachdem es diese Einwirkungen sind. — Wie das durch den 
Weltäther vermittelte Licht- und Wärmestrahlungsvermögen der Körper, je 
nach der Lagerung ihrer Atome verschieden ist, so auch die durch den 
Weltäther vermittelte Rückwirkung der im Gehirne befestigten Atom- 
gruppen. 

Wenn jetzt schon eine unermessliche Fülle von Thatsachen uns Ver- 
trauen zu diesen Untersuchungen, welche uns nirgends auf Widerspruche 
führten, einzuflössen geeignet ist, so werden alle späteren Forschungen 
meine Weltätherlehre, den Aetherismus, zu einer feststehenden Theorie 
gestalten. Nach Auffindung der einen Urkraft im Weltalle Hessen schon 
jetzt eine sehr grosse Anzahl von Erscheinungen und bisher ungelöster 
Räthsel in wirklich überraschend einfacher Weise sich lösen. 
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Ich weiss zwar, dass eine gewisse Sorte von Volksbeglückem über 
meine Weltseele unbarmherzig mit knittelhaften Redensarten herfallen wird, 
ohne durch irgendwelche wissenschaftliche Gründe mich zu widerlegen. 
Ich werde mich aber nicht abhalten lassen, so lange ich noch Körper- und 
Geisteskraft besitze, meine Forschungen auf demselben Wege fortzusetzen, 
in der sicheren Hoffnung, dass kenntnissreichere Männer, als es u. A. 
Prof. Michelet ist, meine Untersuchungen nicht als „sein sollende Tempel- 
weisheit, auf lauter Flugsand windigster Art beruhend" ansehen werden.*) 

Die in diesem Abschnitte enthaltenen Darstellungen zeigen, auf einer 
wie höchst einfachen und durchsichtigen Grundlage der ganze Welten- 
aufbau mit allen seinen Wundererscheinungen bis in das Gebiet des 
Geistes hinaufreicht. — Die körperf&higen unzerstörbaren Stoffatome, 
welche für sich ohne jede Femwirkung sind, geben das Baumaterial; der 
Weltäther mit der seinem Wesen innewohnenden, logisch thätigen Urkraft 
ist der unermüdliche Baumeister und wirkt nur in zwei Weisen, nämlich 
durch Druck und durch zwei Schwingungsarten, auf die verschieden gestalteten 
Atome. — Die chemischen und die Wechselwirkungen der sogenannten 
physikalischen Kräfte sind eine Folge der durch die Gestalt und Anordnung 
erzeugten Umwandlung der Bewegungsarten, die ebenso hervorgebracht 
wird, wie die verschiedenen Bewegungen im Maschinenwesen zufolge der 
Anordnung der verschieden gestalteten Maschinentheile und ihres recht- 
zeitigen Ineinandergreifens. 

Alle ohne irdische Zwischenstoffe erkennbaren Fem'wirkungen (Trans- 
missionen) werden durch den Weltäther erzeugt. 



*) Sollte demselben die ernste Besprechnng meiner wissenscliaftliclien Bestrebungen in den 
zu San Francisco erscheinenden „Bl&ttem fdr freies religiöses Leben'' (Jahrgang 18 Nr. 10, 
April 1874) in die H&nde kommen, so würde ihm Tielleicht die Schamröthe ins Gesicht treten. 



DRITTER ABSCHNITT. 
Die ethische Seite der Natnrbetrachtiing. 



Je glänzender die heutigen Fortschritte der Naturwissenschaften sind, 
desto mehr bemächtigt sich der Glaubenspartei die Furcht, dass ihre 
Domäne ihnen mehr und mehr entrissen werde. Sie ergreift, abgesehen 
von den wahnwitzigen Verfluchungen des »heiligen* Gottes Vertreters in 
Rom , alle Mittel der Verdächtigung, der Fälschung oder Verdrehung der 
Wahrheit, der Bestechung mit inhaltslosen Redensarten und vorzüglich 
durch Verkennung und Herabsetzung der Naturwissenschaften, indem sie 
die ihnen gegenwärtig sicher noch anhaftenden Schwächen scharf hervor- 
hebt, um sich selbst nur über dem Fahrwasser zu halten. So erklärt 
sich die gegenwärtig übergrosse Zahl von Schriften, welche versteckt und 
offen, tückisch und ehrlich die Naturwissenschaften angreifen. So ist in 
der neuesten Zeit u. a. Prof. FHedrich Körner (Instinkt und freier Wille, 
Leipzig 1875) schrecklich besorgt, weil die neuere Naturwissenschaft, 
namentlich der Darvinismus, „unsere ganze gesellschaftliche und staat- 
liche Ordnung zu vernichten drohe** (schrecklich!), es gelte jetzt „den 
Kampf um die edelsten Güter unserer Kultur, es gelte den Schutz unserer 
idealen ethischen Weltanschauung gegenüber dem wissenseitlen Atheismus 
und blasirten Nihilismus. ** Körner leidet nach HerakUt an der iepd vöoo;. 
So kann nur entweder ein jesuitisch durchtränkter oder ein vom 
neueren Naturwissen äusserst wenig behelligter Kopf sich auslassen. Hat 
uns nicht grade die bisherige Pfeiffenwirthschaft in den Schulen die 
„überhandnehmenden Vergehen gegen Gesetz und Eigenthum" grossgezogen, 
gleichwie den religiösen Fanatismus, welcher heute den zur geistigen Blind- 
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heit förmlich dressirten Glaubenspöbei beherrscht? Wie im Jahre des 
Heiles 1833 die zu Halle tagende Konferenz der sächsischen Gymnasial- 
direktoren das Treiben der Mathematik auf Gymnasien als eine Basis für 
die UnsittUchkeit ansah, so erkennt hente eine ganze Sippe von Fremd- 
lingen unter uns in den Naturwissenschaften eine Gefahr für die Sittlichkeit. 
Wir werden sie vielmehr als die einzig sichere Grundlage für dieselbe 
kennzeichnen. Sind denn jene Leute irgend föhig wissenschaftlich den ge- 
ringsten Zusammenhang der Naturwissenschaften mit dem „blasirten 
Nihilismus" nachzuweisen? Dagegen wird es der Wissenschaft sehr leicht 
den glaubenseitlen Theismus als Nihilismus blosszustellen. 

Jeder klardenkende Menschenfreund erkennt das Bedürfniss einer 
moralischen Erneuerung des Geschlechtes. Dass die früher und heute 
noch angewendeten Mittel sich nicht noch schädlicher erwiesen haben 
und erweisen, als es der Fall ist, liegt in dem ansich gesunden Kerne der 
Menschheit. 

Kein Mensch wird mit Anlagen zum Schlechten geboren. 
Die Schlechtigkeit wird anerzogen und vorzüglich durch Einflüsse von- 
aussen genährt. Die Teufelsaustreiberei bei der Taufe eines Kindes ist 
eine der blödsinnigsten Pfeffenerfindungen, über die wir hier kein Wort 
verlieren. Sie hat noch nie ein Verbrechen verhindert. 

Nachdem ich den naturwissenschaftlichen Theil meiner Aufgabe zum 
grössten Theü erledigt habe, könnte es scheinen, dass der nun folgende 
AbBchnitt überflüssig ist. Aber ich muss grade auf ihn ein wesentliches 
Gewicht legen, weil ich allen, die noch ein Herz für die Hebung der 
Menschheit haben, durch Schilderung der vernunftwidrigen religiösen Zu- 
stände, unter denen bisheute der grösste Theil der Menschheit geknechtet 
wird, die Nothwendigkeit einer baldigen Umkehr recht klar machen will. 
Wir müssen mit allen uns zugebe te stehenden Kräften den religiösen 
Giaubenswust und das Glauben überhaupt zu vernichten suchen, und 
das Wissen und Forschen nach der absoluten Wahrheit, auf welchem 
allein jeder Fortschritt beruht, energisch zur Geltung bringen. Die Natur- 
wissenschaften sind es vorzüglich, welche als des Glaubens Erbfeind eine 
der Hauptgrundlagen für das Wissen sind und uns von dem nebelhaften 
Crlaubensgotte zu einem vernünftigen Gottesbewusstsein führen 
können. Was dadurch gewonnen wird, werden wir gegen Schluss des Ab- 
schnittes erkennen. — Auch Georg Qerland sagt in seinen „Anthropo- 
logischen Beiträgen," (Halle a. S. 1875) in Uebereinstimmung mit der in 
meinem Buche entwickelten atomistisch - mechanischen Weltanschauung, 
„dass sie einer religiösen und ästhetischen Auffassung des Lebens und 
der Weltentwickelung nicht nur nicht feindlich sei, vielmehr auf sie hin- 
leite, durch sie erst vollendet, erst lebendig, ja erst lebensföhig werde. 
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und umgekehrt, dass die zweite Lebensauffassung nichts sei ohne die erste/ 
— Man sage also nicht, dass viele der folgenden, gegen geföhrliche 
Priesterbestrebungen gerichteten Ausführungen und erläuternden Beispiele 
aus dem Leben in ein Buch mit einem wesentlich wissenschaftlichen 
Charakter nicht gehören. Ich suchte nach der weltregierendenKraft, 
d. h. nach dem, was man Gott zu nennen pflegt. Sind die Vorstellungen 
davon verkehrt, so sind die Folgen davon für die menschenwürdige Ent- 
wickelung im höchsten Grade verderblich. Nicht ein Verständiger wird 
inabrede stellen können, dass der bisherige Volksglaube zu wesentlich un- 
heilvollen Ergebnissen geführt hat. Man hält wol den alten Glauben nicht 
für wahr, hat aber noch keinen sicheren Anhaltspunkt für eine neue voll- 
kommen befriedigende Lehre. W, Hieronymi sagt zwar in seiner Schrift 
„Die Religion der Erkenntniss (Wiesbaden 1874)," dass das Christenthum 
eine Sekte sei, wie jede andere Religionsform und aufhören werde, aber 
ich finde darin noch keinen positiven Ersatz. — Nur aus der wirklich er- 
gründeten Wahrheit ergeben sich die rechten Grundsätze für das ethische 
Handeln in den Gebieten der Religion, Erziehung, Volkswrrthschaft und 
der Staatswissenschaften, welche zum Wohle des Menschengeschlechtes 
nothwendig sind. Die Staatsgesetze werden mehrundmehr dem geläuterten 
Naturrechte entsprechen. Man wird die Staatsbürger (die Beamten bei 
Vermeidung der Amtsentsetzung) u. a. nicht mehr wie jetzt noch zur An- 
nahme einer gerichtlich festgesetzten Eidesformel zwingen, welche mit 
dem rechten Gottesbewusstsein im grellsten Widerspruche steht und sogar 
ein Hohn gegen die göttliche Vernunft ist. 

1. Gefühl nnd Verstand. 

Soll die Entwickelung der Menschheit gedeihlich vorschreiten, so 
müssen die beiden Hauptrichtungen der menschlichen Natur, Gefühl und 
Verstand, möglichst harmonisch gepflegt werden. Weil das erstere zunSchst 
und unmittelbar in den durch unsere Sinne vermittelten Natureindrucken 
wurzelt, so gibt es weit mehr empfindende und fühlende als denkende 
Menschen. Da nun die Ausbildung der Gefühlsrichtungen zugleich un- 
endlich müheloser ist, sowol von technischer als psychischer Seite, als die 
der geistigen; so lebt der grösste Theü der Menschheit ein Gefühlsleben, 
welches die Gefahr mitsich bringt, dass die harmonische Ausbildung, auf 
welche schon die alten Philosophen ein so grosses Gewicht legten, sehr 
leidet. Plato z. B. sagt im Protagoras: 

Weil für alle empfindenden Wesen das grösste Wohl aller Menschen 
als Ziel erscheinen muss und dieses nur durch die Ausbildung des Ve^ 
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Standes zur höchsen Stufe der Vernunft erreicht werden kann, so erkannten 
schon die kui^stsinnigen Griechen die Nothwendigkeit der Pflege der 
exakten Wissenschaften, namentlich der mit logischer Nothwendigkeit zur 
absoluten Wahrheit fuhrenden Mathematik, deren Gesetze unsere Ur- und 
Allkraft mit festen Zügen in das Weitall geschrieben hat. 

Schon Epichamvus sagte vor mehr als 2360 Jahren: 

'0 ßio^ av&pmxou Xojiajioü x' dpS^ob Bsttat rolvu, und 
Zu)|x£v 8' gI(si&|L(j> xai Xojia|i(j>, xaGta 70:^ smCet ßpoTou(;. 

Vorzüglich aber hat Plato in der „Republik" (VII.) dem mathematischen 
Wissen auf die ethische Bildung einen hervorragenden Einfluss zugeschrieben. 
Er sagt u. a. 

Toü jap a£». ovTo^ r^ i[Soj|is"cpixyj ^vaiat^ £3Tiv. 

Die Geometrie weiset uns thatsächlich auf das Ewigunvergängliche 
hin, das mathematische Wissen ist ein Lebensbedürfniss , zur „Errettung 
des Lebens ** nothw endig. Wer die Weltgesetze mit Gleichgiltigkeit be- 
trachtet, dem mögen solche Auffassungen der Griechen überschwenglich 
erscheinen, es liegen ihnen aber tiefe Wahrheiten zugrunde.*) 

Weil nim die Menschennatur eine Gefühls- und eine Verstandesseite 
besitzt und jede das Bedürfniss nach einer Befriedigung oder einer ge- 
wissen Beseeligung verlangt, so sprechen wir von Gefühls- oder von Ver- 
standesmenschen, jenachdem die eine oder die andere Richtung hervor- 
ragend ausgeprägt ist, denn eine innige Verbindung beider ist nicht eine 
Nothwendigkeit. Jener wird sich mehr oder fast ausschliesslich der 
Kunst, dieser der Wissenschaft widmen. Da jede von ihnen noch in 
mehre Zweige zerfällt, so ist noch nie ein Mensch vorhanden gewesen, 
weicher Kunst und Wissenschaft im weitesten Sinne thatsächlich in sich 
vereinigt und beherrscht hätte. Ausgezeichnet haben sich nur Einzelne 
entweder in irgendeiner Kunst oder irgendeiner Wissenschaft; aber Sinn 
oder Empfönglichkeit für beide haben allerdings nicht wenige Menschen, 
was ein gutes Zeichen einer harmonischen Entwickelung ihres Seelen- 
zustandes ist, und nur Wenige verbinden Kunst und Wissenschaft nach 
einzelnen Richtungen in einem hervorragenden Grade. Noch eher hat es 
geistig hochbegabte Künstler gegeben (Ä. Wagner, Kaulbach) als Männer 
der Wissenschaft, welche die Kunst in einem hohen Grade ausübten, weil 
dazu ein ausserordentlicher Zeitaufwand gehört, welcher von tieferen 



*) Im Jahre 1833 waren die eiiueitig rerbohrten Oymnasialdirektoren der Prorinz Sachsen 
zu Halle am 30. Mai anderer Meinung, denn es wurde protokollarisch behauptet and durch das 
PreuBsische Unterrichtsministerium gedruckt in die Welt geschickt, «dass das mathematische 
treiben auf manchen Oymnasien selbst einen nachtheiligen Einfluss auf die sittliche 
Bildung der Zöglinge ausftbe." Ich setzte damals (1834) diesem ron Stockphilolegen aus- 
gebeckten höheren Blödsinne durch eine besondere kleine Druckschrift ein wohlrerdientes 
Denfanal Die Konferenzen hörten seitdem auf. 



/ 
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Studien abhält, ja sie sogar unmöglich macht. Weil die Künstler mehr 
das Gefühl, als die Hirnthätigkeit inanspruch nimmt, so sind ihre Köpfe 
meist vollhaarig. 

Es ist wol klar, dass die allgemeine Geistesbildung nicht gleichen 
Schritt hält mit hervorragenden Leistungen auf einem einzelnen Gebiete, 
vorzüglich aber gilt dieses von den Kunstrichtungen, deren üeberschätzung 
es nur vermocht hat für die Kunst einen gleichen oder sogar höheren 
Rang zu beanspruchen, als er der Wissenschaft gebühre, und zu be- 
haupten, wie es in der berliner Kunstakademie geschehen ist, dass .man 
an der Kunst und Kunstliebe den Bildungsgrad eines Volkes erkenne. 
Der jeweilige Bildungsgrad eines Volkes hat sich die Begriffe von Schön- 
heit und Wahrheit allerdings verschieden zurecht gelegt, wie wir es z. B. 
am Tettoviren, den Frauenmoden, am Ünfehlbarkeitsglauben erkennen: 
aber die Ideale fdr das Fühlen und Denken als Ausfluss von Gemüth nnd 
Verstand hat uns die ewige Lehrmeisterin Natur vorgezeichnet. Das Ge- 
müth des Menschen hat naturwüchsige und unvertilgbare Ansprüche auf 
Befriedigung, diese aber darf nicht gegen den Verstand und das exakte 
Wissen gerichtet sein, sondern kann nur neben ihm einhergehen, denn 
auch die Gemüthsseite einer gesunden menschlichen Natur verlangt ihr 
Recht. 

Aus der Thätigkeit des Fühlens entspringen die das Gemüth er- 
greifenden Kunstrichtungen, welche zur Befriedigung des Schönheits- 
sinnes der in den Naturgesetzen liegenden Harmonie in Tönen, Farben 
und Formen entsprechen müssen; aus der Thätigkeit des Denkens aber 
entspringen die den Verstand befriedigenden Wissenschaften.*) 

Es wird also die Schönheit z. B. in der Musik empfanden, denn sie 
liegt in der nach Raum und Zeit harmonisch geordneten Verbindung wohl- 
klingender Töne, sowol bei ihrem gleichzeitigen Auftreten, als auch in 
ihrer Aufeinanderfolge, um als Ganzes und auch in seinen Theilen unser 
durch das Gehör angeregtes Gefühl nach einer gewissen Seite zu befriedigen. 
Ihr Charakter athmet und gibt zurück (reflektirt) Frohsinn oder Traner, 
Liebe oder Hass, Harmonie oder Zwiespalt, Melancholie oder Leidenschaft. 
Sie zeigt sich im Wechsel der Stimmung bald tragisch, bald komisch, bald 
ländlich einfach, bald raffinirt städtisch, bald zopfhängerisch, bald fort- 
schrittlich. — Tongemälde aus der Natur, wie etwa die Waldeinsamkeit, 
das Plätschern des Baches, das Perlen des Weines, das Rauschen des 
Meeres, das Sausen des Windes, das Locken des Echos u. s. w. werden 
aber immer mehr oder weniger mangelhaft sein, weil sie die beabsichtigte 
Wirkimg kaum hervorbringen können, indem das Denken ernüchternd da- 



*) Wenn die UniTersit&tsiektionspI&ne heute noch die Oottesgelahrtheit zn den Wissen- 
■chaften z&hlen, so thnt man ihr eine nnrerdiente Ehre an. 
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zwischentritt und Befriedigung vergeblich verlangt. Zwischen dem Em- 
pfinden und dem Benken ist eine gewaltige Kluft. Dieses hat die 
katholische Kirche mit kluger Berechnung trefflich erkannt, indem sie zu 
ihrem Gotteskultus alle Künste: Musik, Malerei, Bildhauerei, Baukunst in 
Bewegung setzte, um durch möglichste Anspannung der Gefuhlsseiten des 
Menschen bei dem ohnehin ganz nebelhaften Gottesglauben die Regungen 
des Verstandes zu unterdrucken. 

Die verschiedenen Künste stehen in ihrer Beziehung zu der Ver-( 
standesiichtung im Menschen oder zu den Wissenschaften in einem sehr 
ungleichen Werthe. 

Die Musik verschafft sich ihrer Natur nach durch die unmittelbare, 
rein materielle Einwirkung auf unser Gefühl einen leichteren Eingang und 
daiher eine grössere gesellschaftliche Bedeutung als die anderen Künste, 
und regt so den Dilettantismus am meisten an. Sie vermag es aber selten 
oder doch nur höchst unvollkommen, bestimmte Vorstellungen hervor- 
zurufen, sondern nur unbewusst, aber unmittelbar gewisse allgemeine 
und wechselnde Seelenstimmungen und Empfindungen verschiedener 
Art zu erwecken, niemals aber eine Gedankenverbindung mit un- 
fehlbarer Sicherheit darzustellen.*) Es ist in der Musik kein be- 
stimmter Zusammenhang zwischen dem Empfinden und Vorstellen; es 
fehlt ihr der geistige Gedanke. Die Tonkunst spricht ohne Begriffe nur 
durch Empfindungen und lässt nichts zum Denken; sie ist mehr Genuss 
als Bildungsmittel und hat bei ßeurtheilung durch Vernunft wenig Werth. 
Daher sind Kindervirtuosen nicht selten und die Tonwerke den meisten 
Menschen zugänglicher als andere Kunstwerke. Der Musikkultus ist des- 
halb ein so sehr verbreiteter, weil schon eine ganz gewöhnliche gesellige 
Bildung für ihn empfänglich macht. — Je erregbarer unser Nervensystem 
für sie ist, desto mehr wirkt sie störend auf andere, namentlich rein- 
geistige Beschäftigungen. Ein übertriebener Musikkultus ist daher ge- 
eignet das Bedürfniss nach Befriedigung durch andere Künste in einem 
geringeren Grade imd nach weniger noch einer tieferen Geistesbildung 
aufkommen zu lassen. Die Erfahrungen sprechen dafür. 

Weil Volkscharaktere vorzüglich von der Gefühlsrichtung bestimmt 
und durch Natureinflüsse geleitet werden, so spiegeln sich jene in den 
Melodien der Musik und in den Gesangweisen ab. Der Sohn der ein- 
förmigen Steppe gibt seinen Gefühlen durch Molltöne in beschränktem 
Umfange Ausdruck, der Alpenbewohner springt in seinen lachenden Ge- 



•) Haydn selbst mag sich nicM eingebildet haben, dass er in seinem klassischen Ton- 
gemUde „die Schöpfung" den übrigens naturwissenschaftlich gar nicht gerechtfertigten Moment: 
»es werde Licht" fftr die Hörer anch nur ann&hernd yerständlich bezeichnet habe, ja be- 
zeichnen konnte. 
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filden zwischen schneebedeckten Bergesgipfeln mit seiner Stimme in 
schroffen Absätzen bergauf, bergab. Armuth der umgebenden Natur und 
der Gefühle macht auch die Musik arm. Der Deutsche freut sich der 
Harmonie, liebt daher den mehrstimmigen Gesang und bildet zu diesem 
Zwecke Vereine, die den kunstmässigen Gesang pflegen. Die Lust dazu 
ninunt er über Land und Meer mit, und wo man Deutsche trifft, ist auch 
ein als Bindemittel vortrefTlich geeigneter Gesangverein vorhanden. — 
So sieht man, ohne hier diese Bilder weiter auszufuhren, welche Macht 
die Natur über den Menschen hat. 

Die zeichnenden Künste bringen durch ihren sinnlichen Eindruck 
weit mehr unmittelbar, also auch weit mehr klare Vorstellungen des Ge- 
dachten zustande und befriedigen so das Bewusstsein. Die Malerei wirkt 
auf unseren Gesichtssinn durch die Harmonie nicht blos der Farben, 
sondern auch der Formen; in der Bildhauerei vorzüglich durch die der 
plastischen Gestalten, in ihrer idealisirten Naturtreue. 

In der Dichtkunst ist es der in edlen, den Begriffen der Schönheit 
entsprechenden, wenn auch nicht grade rhythmischen Sprachformen bildlich 
oder phantasiereich ausgedrückte höhere Gedankenflug, welcher Gefühl 
und Verstand zugleich ergreift. Die Dichtkunst setzt eine weit höhere 
geistige Begabung voraus und verlangt sie auch für die Empfänglichkeit 
derselben. Bei ihr wirkt das gesprochene Wort mächtiger als das ge- 
lesene, weil in jenem Falle die Eingangspforten zur geistigen Auffassung 
durch ein sinnlich mächtiger erregtes Organ erbrochen werden, als ia 
diesem. 

Es ist ein grober Irrthum, wenn man meint, dass der wissenschaftliche 
Materialismus der Poesie und überhaupt der Kunst feindlich gegenüber 
trete; denn das Schöne, Wahre, Gute sind vom Materialismus nicht nur 
nicht ausgeschlossen, sondern sogar natürliche Ergebnisse desselben. 
{Diderot wurde Kunstkritiker.) Kunst ist ein Ergebnis s der Siones- 
eindrücke, wirkt aber auch zurück durch das Gehör, Gesicht, Gefühl. 
Demnach ist der Sinn auch das Organ für das Absolute. Gegenstand dei 
Sinne ist aber nicht blos das Aeusserliche, sondern auch das Innerliche, 
der Geist. Das Auge des Anatomen und Physiologen muss mit dem des 
Künstlers und Philosophen zusammenwirken, um den ganzen Inhalt de& 
menschlichen Ich zu erkennen. 

Wenn wir der Kunst auch nicht den Rang über der Wissenschaft 
einräumen können, so ist sie doch ein vortreffliches Bildungsmittel, denn 
sie gewährt nicht blos ein schuldloses und angenehmes Vergnügen, sondern 
zeigt uns auch mustergiltig die Vollendung der Form in den Vorbildern 
des Schönen nach verschiedenen Seiten, erregt und belebt so die edleren 
Gefühle, beseitigt rohe Neigungen durch Erhebung des Gemüthes, indem 
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sie ideale Schöpfangen liebgewinnen und hochachten, das Niedere und 
Gemeine verachten läset. — Wir meinen hier nicht die handwerksmässige 
Handhabung einer gewissen Technik. Die Kunst ist uns vielmehr die Ver- 
geistigung des Inhaltes des Eunstgebietes, bei der uns ein tiefes Gefühl 
des über die Form Erhabenen beseelt. 

Soll ein Kunstwerk seinem Begriffe entsprechen, so muss es schön 
sein, d. h. es muss nach Form und Inhalt den hochentwickelten Geist 
nach den beiden Hauptrichtungen, Gefühl und Verstand, vollkommen be- 
friedigen. 

So lange das Gefühlsleben den Aufgaben der Kunst angehört, ist 
es also ein vortreffliches Mittel zur Veredlung der Menchennatur; so wie 
es aber auf das nur durch den Verstand zu bewältigende Gebiet über- 
greifen und nun darauf herrschen will, so treten oft die heillosesten Ver- 
wirrungen ein. Der Verstand w^ird zur Karrikatur herabgezogen, und 
dieses gibt dann auch eine Rückwirkung auf die Kunst. Ich meine zu- 
nächst die sogenannte christliche Kunst xmi ihren gelben, braunen und 
schwarzen Madonnen, mit dem „Teufel an der Wand," mit den unzähligen 
Fratzen von Heiügenbildem an allen Stegen und Wegen katholischer 
Länder, und vorzüglich an allen Wahlfahrtsorten zur Erbauung des 
Glaubenspöbels. Die oft schauerliche Darstellung des „Gekreuzigten* 
sollte, wenigstens auf den Strassen gesetzlich beseitigt werden, da sie zu 
blindem Hasse gegen Andersgläubige mittelbar aufzufordern geeignet ist : 
„Sehet, das haben die Juden vollbracht!" — Den Kirchen als solchen liegt 
nicht blos die Wissenschaft, sondern auch die Kunst fem. Ein mozartsches 
Requiem oder eine raphaelische Madonna würde auch ohne eine besondere 
religiöse Sekte entstanden sein, ebenso wie der Apoll von Belvedere oder 
die mediceische Venus. So wird die „Himmelfahrt Christi", an welche 
der unsterbliche Entdecker der Gravitationsgesetze am allerwenigsten unter 
den denkenden Menschen geglaubt haben mag, und welche nicht einmal 
in der Bibel von allen Aposteln erwähnt wird, von der christlichen Kunst 
so täuschend dargestellt, als wäre der Künstler selbst dabei gewesen. 
Der Glaube lebt nun einmal von der Lüge, und daher hoffe ich, dass die 
ckistliche Kunst mehr und mehr werde betteln gehen. 

Wir kommen hier auf eine Gefühlsrichtung, die sich zunächst aus der 
Gewissheit der Schwäche des Menschen gegenüber den gewaltigen Kräften 
der Natur und aus der Ahnung von dem Vorhandensein einer welt- 
regierenden Kraft entwickelt hat. — Weil die Völker imallgemeinen geistig 
noch allzuwenig entwickelt waren, so hat ihre Gefühlsseite bei der Vor- 
stellung von jener Kraft, die man zudeutsch „Gott" nennt, sich den aus- 
schweifendsten Verirrungen hingegeben. Weil von Klarheit um so weniger 
eine Spur sich zeigt, je geringer die Verstandesbildung ist, so werden die 



304 Bio ethische Seite der Natnrbetrachtung. 

b]t5dsinmgsten Phantome mit einer Hartnäckigkeit festgehalten, die eines 
besseren Zieles werth wäre. Wenn dergleichen verkehrte Vorstellungen 
nur einzelne zerstreute und subjektive wären, so würden sie eine un- 
geföhrliche Monomanie sein; wenn aber der Wahn epidemisch ist und 
grosse Massen ergreift und wenn man ihm mit fanatisch blindem Eifer 
eine allseitige Geltung verschaffen will, so tritt die allergrösste Gefahr 
für die Menschheit ein. — Es gilt aber grade heute mehr als je die Ent- 
scheidung der Frage, ob die Entwickelung der Völker zurückgeschleudert 
werden soll in die Zeiten grösster Unwissenheit, Rohheit und Barbarei oder 
ob Verstand und Herz, Vernimft und Moral höher entwickelt werden soll, 
ob Wissenschaft oder Dogma, Wahrheit oder Lüge die Grundpfeiler des 
Menschenthums sein sollen. Der Gefühlsmensch befriedigt sich mit irgend- 
einem seinem geistigen Zustande entsprechenden Gottes glauben, der 
Verstandesmensch will die wahre Natur Gottes, die allbeherrschende Welt- 
seele erkennen, er will ein Gottesbewusstsein erlangen. Die in der 
Menschheit nach dem jeweiligen Bildungsgrade herrschende, also wechselnde 
Vorstellung von dem Gefühlsgotte ist keine absolute, keine wahre, sondern 
ein leeres Phantasiegebilde, welches irrüchterirend die Menscheit auf Ab- 
wege führt und in einen geistigen Schlaf einwiegt. Von dem Gefühlsgotte 
erwartet der Glaubende und Bittende eine unbedingte Fürsorge und Hilfe 
in der Noth ohne selbstthätiges Eingreifen in seine Lebensverhältnisse, er 
erwartet von diesem Gott sogar Unterstützung der Selbstsucht durch Ein- 
griffe in die Rechte Anderer, wie z. B. bei Kriegen. Dieser Gefühlsgott 
soll die Unmoralität stürzen, aber er lässt die Betenden schm&hlig imstiche, 
indem er nicht helfen kann, denn er ist ja ein Phantom. 

Der aus einseitig gepflegter Gefühlsrichtung entsprungene Gefühlsgott 
hat ganze Völker auf geföhrliche Abwege, namentlich zum groben Egoismus 
und praktischen Materialismus geführt. Sekten- und Nationalitäten- 
schwindel entsprangen daraus. Man darf nicht meinen, dass Wahlfabrten 
föhig sind grobe Rohheiten und Unsittlichkeiten auszuschliessen; sie sind 
vielmehr naturgemäss Verbündete des praktischen Materialismus, 
welcher bei den Gefühlsmenschen einen leichteren Eingang findet. Er will 
möglichst ausgesuchten Sinnengenuss, als ob dieser dem Menschen wahre 
Befriedigung geben könne, während dadurch jene Erschlaffung, Unfähigkeit 
zur sittlichen That, so wie Geistesarmuth und Geringschätzung des Lebens 
eintritt. Die Gier nach Erwerb verwischt die Sehnsucht nach reineren 
und edleren Genüssen und lässt nur ein blindes Haschen nach Zerstreuung 
und nach immer neuen Bedürfnissen übrig. Das wirkliche Glück liegt 
aber in der möglichsten Vereinfachung des Lebens, der körperlichen Ge- 
nüsse und Bedürfnisse, so wie in der grösseren Werthschätzung geistiger 
Güter. Der Massstab dafür ist in verschiedenen Zeiten und selbst für 
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einen besthmnteii Menschen in verschiedenen Lebensperioden allerdings 
nicht gleich. — Dem praktischen Materialismus steht der theoretische 
oder wissenschaftliche gegenüber, von welchem der Glaubensmensch kaum 
die leiseste Ahnung hat, obwol er nicht müde wird ihn zu verachten. 
Er besteht in dem Streben nach sittlichen und erkenntnisstheoretischen 
Idealen, in der thätigen Hingabe an die vom Menschengeiste vorgestellten 
höchsten geistigen Kulturziele und kann in keinem Volke, welches nicht 
zum Thiere herabsinken will, hochgenug angeschlagen werden. Der 
theoretische Materialismus und der praktische Idealismus sind die mächtigsten 
Kolturhebel, während der praktische Materialismus und der theoretische 
Idealismus die grössten Hemmschuhe für den Fortschritt sind. Der letztere 
sollte in seiner teleologischen Gestalt ein durch die Descendenzlehre schon 
längst überwundener Standpunkt sein. Aber selbst ein Alex, v, Humboldt 
schrieb noch 1840 an Vamhagen v. Ense (Brief 66): „Was mir dm Slrauas 
gar nicht gefallen hat, ist der naturhistorische Leichtsinn, mit dem er in der 
Entstehung des Organischen aus Unorganischem, ja in der Bildung des 
Menschen aus chaldäischem Urschlamme keine Schwierigkeit findet." Wir 
werden dem Gefühls- und Glaubensgotte gerecht werden, wenn wir zunächst 
sein Verhältniss zur sichtbaren Welt betrachten. 



2. eoü und Welt 

„Nichts nnd Nichts zasammenUebeB 
Mftsst' eine schöne Schöpfung geben." 

So sang einst Heinrich v, Muhler, als seinen Geist noch jugendliche 
Lebensfrische durchwehte, religiöser Wahn aber noch nicht umflorte. — 
Aus Nichts entsteht Nichts, denn entständen alle Dinge aus dem Nichts, 
so müsste wegen des gemeinschaftlichen Ursprunges aller aus dem Nichts 
Jedes auch aus Jedem hervorgehen können, was bei einem gemeinschaftlichen 
Ursprünge einfach unmöglich ist. Dem mosaischen Glauben aber war es 
vorbehalten „die Schöpfung aus Nichts" als Religions Satzung im Wider- 
spruche gegen jedes Denken aufzustellen. Wie viele Millionen menschlich- 
aussehender Geschöpfe meinen aber heute noch; aus Nichts hat Gott die 
Welt erschaffen! Bei Gott ist Alles möglich! — selbst das Widersinnigste. 
Dagegen hat schon der Heide Empedokles behauptet: „Keiner der Götter 
hat die Welt gebildet, keiner der Menschen; immer war sie." Weil Oiordano 
Bruno das allein Richtige aussprach, nämlich dass die Form des Stoffes 
das Vergängliche, die Stoffe selbst aber das Unvergängliche seien, und 
weil er behauptete: „die Unendlichkeit der Formen, unter denen die 
Materie erscheint, nimmt sie nicht von einem Andern und blos äusserlich 
an, sondern sie bringt sie aus sich selbst hervor, sie gebieret sie aus ihrem 

Spiller, Die Urkraft des Weltalles. 20 
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Schosse", wurde er im Jahre des Heiles 1600 zu Rom zur Ehre Gottes 
verbrannt. Aber schon in der Sankj ablehre wird die Materie nicht als ge- 
schaffen, sondern als ewig, unvergänglich, und in einem unaufhj)rUcheD 
Wechsel durch Naturkräfte angenommen. Die Bibellehre lässt sich mit 
dem Buddhaismus nicht auf eine Stufe stellen. 

Wir haben erkannt, dass die Welt als solche ohne Anfang gewesen 
ist und auch ohne Ende sein wird. Es findet in ihr aber ein ewiger 
Kreislauf von Bilden, Bestehen in ihren wesentlichen Formen, von Wandlungen 
und Tod statt ohne dass dabei ein einziges Stoffatom erzeugt wird 
oder verloren geht. Wohin sollte es auch bei der Unendlichkeit des 
Raumes gelangen? 

Bei der Wahrnehmung der oft schrecklichen Naturgewalten spielte 
unter den Menschen zunächst die Furcht jBine hervorragende Rolle, um als 
Träger dieser Kräfte unsichtbare Gottheiten anzunehmen, denen die 
schrankenlose Phantasie oft die ausschweifendsten Gestaltungsformen verlieh. 
Petrmius sagt auch: Primos in orbe deos timor fecit. — Noch der jüdische 
Gott ist ein sehr strenger Herr; der christliche ist schon humaner, da 
seine Herrschaft dreitheilig ist und er selbst Menschengestalt angenommen hat. 

Sokrates, Hato, Aristoteles waren die entschiedensten Gegner des 
Materialismus und beherrschten die Denkweise durch viele Jahrhunderte. 
Ihre Weltanschauung ist eine teleologische, die eines persönlichen Welten- 
baumeisters bedarf, welcher nach seiner Vernunft denkt und schafft, einer 
Vernunft, die von der menschlichen nur gradweise verschieden ist. Man 
meinte, der Weltenbaumeister richte sein Verfahren in den Augen der 
menschlichen Vernunft so zweckmässig ein, als ob ein selbstbewusster und 
vorbedachter Plan vorliege und zur Ausfuhrung gebracht werde. Man 
meint, es müsse ein ewiges Wesen vorhanden sein, welches die ganze 
Welt nach einem so vorbedachten Plane weise regiert und ordnet. Von 
den früheren deutschen Philosophen (Kant, Fichte, SchelHng, Schopenhaver) 
wurden namentlich die organisirten Wesen als die unmittelbare und be- 
sondere Verwirklichung der Idee betrachtet. Die platonische Ideenveit 
von übernatürlichen Urbildern, welche als Endziele der Naturprozesse zu 
erreichen seien, zerßillt vor den Ergebnissen der Abstammungslehre und 
der natürlichen Zuchtwahl in eine haltlose Vorstellung. Schon Empedokles 
hat den Fortschritt in der Entwickelung in dem Kampfe um's Dasein ge- 
ahnet. Die enorme Verschwendung von Lebenskeimen ist dabei die Regel 
die gedeihliche Entwickelung die Ausnahme ohne einen Zweck zu be- 
gründen. Nach V, Hartmann erfordert aber jeder Augenblick des Lebens- 
prozesses eine Summe zahlloser zweckerstrebender Einflüsse, ^er 
aber ist der Inhaber der „Idee ?" Schon das Wort Teleologie weiset auf 
eine Macht hin, welche selbstbewusst und zweckentsprechend persönlich 
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anf ein bestimmtes, vorgedachtes Ziel hinarbeitet. Die Teleologie ist also 
nur mit einem persönlichen Gott vereinbar. Aber weder ein solcher 
Plan, noch der blinde ZufeU haben eine Berechtigung, sondern es herrscht 
überall nur strenges Naturgesetz, mag ein Naturerzeugniss uns zweck- 
mässig erscheinen oder nicht. Nur eine selbstsüchtige menschliche Be- 
rechnung hat den Zweckbegriff in die Natur hineingedrängt. Die körper- 
föhige Materie mit der starren Wesenheit ihrer verschiedenartigen 
Elementaratome verlangt eine gesetzlich wirkende Behandlung, wenn sie 
gestaltet werden soll, und folgt nicht jeder auf ein launenhaft vorgestecktes, 
ihr widerstrebendes Ziel gerichteten Behandlungsweise. Die Materie ist 
eine Macht, welche jedes Angriffes eines ausser- oder übernatürlichen 
persönlichen Willens spottet. Dass bei der unendlichen Anzahl von Stoff- 
atomen im Welträume, und bei der zahllosen Menge selbst in einem 
einzehien Weltkörper, sich auch eine überwältigende Verschiedenheit ihrer 
Omppirung und Verbindung zu Körpern denken lässt und auch in die 
Wirklichkeit tritt, ist klar. Wenn also unter den Gebilden manche sind,, 
welche einem bestimmten Zwecke grade nicht entsprechen oder sogar als- 
Missbüdungen auftreten, so ist dieses ganz einleuchtend. Deshalb aber zu 
meinen, dass dabei der Zufall walte, ist durchaus ebenso ungerechtfertigt 
als bei der Wahrnehmung, dass verschiedene Zweige der organischen Welt 
gewisse Endziele in ihrer Entwickelung erreichen, und zwar grosse Ge- 
schlechter in langen Zeiträumen, während andere das Lebensziel und das 
Ende ihres Daseins bald erreicht haben. Solche endliche, dem Naturganzen 
dienende Zwecke lassen sich in der Geschichte der Natur nicht verkennen 
oder ableugnen. Die Natur als Ganzes arbeitet thatsächlich wol auf 
Zweckmässigkeit hin, aber nur zufolge der in ihr liegenden Gesetze mit 
Nothwendigkeit, ihrer Ziele sich selbst nicht bewusst, ununterbrochen nur 
nach Vemunffcgesetzen, so dass die Vernunft in der ganzen Erscheinungs- 
welt, also auch im Seelenleben mehrundmehr zur Geltung kommen muss^ 
ohne ein persönliches Eingreifen eines über- oder aussematürlichea 
Wesens. Die Zwecklehre oder Teleologie könnte endlich einmal wol als 
beseitigt angesehen werden. Wenn man übrigens das Vorhandensein eines 
persönlichen Gottes aus der vorhandenen Weltordnung schliesst, so über- 
sieht man, dass diese nicht Grund, sondern Folge der Wirkungsfähigkeit 
einer Weltseele ist. Nach v. Hartmann soll freilich die Wirkung der Welt- 
gesetze, die doch einmal nicht abzuleugnen sind, eine dem vom über- 
natürlichen Willen bestimmten Naturzwecke dienende sein, denn er nimmt 
nnmittelbar übernatürliche, planmässige Eingriffe eines intelligenten über- 
natürlichen Willens in den Verlauf organischer Prozesse an, wenn zum 
Plane des „Unbewussten gehörige Abweichungen entweder bewahrt oder 
hervorgerufen werden sollen, selbst wenn sie dem Wesen keinen Nutzen. 

20* 
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bringen/ — Da haben wir ja den Wandermann nach seinem eigenen Ge- 
ständnisse, denn das Wunder ist ein übernatürlicher Eingriff in 
den gesetzlichen Gang der Erscheinungen. Die heutigen Glaubens- 
fanatiker nehmen in ihrer stupiden Gedankenlosigkeit an, dass Ereignisse 
nicht blos ohne, sondern sogar gegen jeden Zusammhang mit bekannten 
Naturkräflien und Naturgesetzen eintreten können. Das Wesen und der 
Zusammenhang der verschiedenen Naturerscheinungen erscheint freilich 
heute noch Vielen so dunkel und verwickelt, dass es einer verhSitnissmässig 
nur geringen Anzahl von fleissigen Tiefgrundforschem gelungen ist eine 
Reihe von Thatsachen auf den ursächlichen Ausgangspunkt zurückzuführen, 
so dass selbst jetzt nach zumtheil so glänzenden Ergebnissen noch Vieles 
unerforscht und dunkel ist. Wenn auch z. B. Newton schliesslich nach 
vielem Hin- und Herschwanken die Schwerkraft nicht für eine Grundkraft 
aller körperföhigen Materie und die Wirkung auf Entfernung durch den 
absolut leeren Raum als unmöglich ansah; so spielt doch der Glaubensgott 
bei ihm in der Welt noch eine hervorragende RoUe, denn es war nach 
ihm sein Wille, dass die Planeten um die Sonne sich grade nur von 
Westen nach Osten und in gleicher Weise um ihre Axe bewegen. Laplace 
schreibt die letztere Thatsache in derberer Weise einem Seitenstosse zu, 
welchen der ursprüngliche Zentralkörper für unser Sonnensystem empfangen 
haben soll. Wer war der gewaltige Stösser? Den wahren naturwissen- 
schaftlichen Grund für die merkwürdige Thatsache habe ich in meiner 
populären Kosmogenie angeführt.*) 

Ludw, Noire macht es sich nach Philosophenart mit dergleichen Unter- 
suchungen sehr bequem, denn er hält in seinem Buche „die Welt als Ent- 
wickelung des Geistes, 1874'' die Frage nach dem Ursprünge der Bewegung 
überhaupt für eine müssige, wol weil ein Narr mehr fragen kann, als 
tausend Verständige zu beantworten vermögen. Ihm genügt es, das sie da 
ist. „Wem es aber ein besonderes Vergnügen mache darnach zu forschen, 
der möge sich einen ausserweltlichen Gott denken, welcher der Materie 
den ersten Stoss gegeben imd sie dann sich selbst überlassen habe.** Wir 
sind uns früher über diesen Punkt klar geworden. Noire ist nicht im- 
stande die Welt logisch aufzubauen, zumal er zu der jetzt grassirenden 
Hypothese greift, dass allem Stoffe Empfindung zukomme, wie es die un- 
organischen im Chemismus, die Pflanzen bei der Reaktion auf äussere 
Reize u. s. w. zeigen sollen. Die Berufung auf Schopenhauer ist eine 
werthlose, die auf Darvm eine missverständliche. 

EfrMt Hacket, dem das Buch gewidmet ist, schreibt Gott ausdrücklich 
4as Prädikat Allmacht zu, zugleich aber meint er, „dass die Kausalität 



*) Ph. Spiller: Die Entatehnng der Welt und die Einheit der Natnrkr&fte. S. 73. 
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eine der Materie immanente Eigenschaft' sei. Das ist wol ein Monismus , 
aber zugleich ein durchaus nicht zu rechtfertigender Materialismus, der 
eigentlich ein Pantheismus ist, weil unter Gott das in seinen Theilen un- 
endliche Stoffganze des Weltalls zu verstehen wäre. 

Wir könnten im Weltalle nur dann von einer Allmacht sprechen, 
wenn wir alle in ihm wirksamen Krfifte auf eine einzige zurückgeführt 
hätten, und es Thatsache wäre, dass diese eine Kraft eine aller Materie 
immanente Eigenschaft wäre. Dahin streben zwar die neueren Unter- 
suchungen, aber mit entschiedener Aussichtslosigkeit auf Erfolg. 

Der ächte Materialist sieht Gott als den Inbegriff aller ansich be- 
seelten Materie an, und wird so Pantheist, während Lcmge in auffallender 
Weise sagt, der Pantheismus sei kein Materialismus. 

Mit dem Monismus konmit man am schnellsten in's Klare, wenn man 
mit V. Hartmann (S. 263) sagt: „Ausser Gott ist nichts.* Punktum! 
Beweis? Ist nicht! Wenn Einheit der Welt aus der Vielheit sich ergibt, 
so ist zwischen Monotheismus und Polytheismus gar kein Unterschied. 

Mor, Venetianer ist kein Atheist, sondern ein monistischer Pantheist. 

Weil der biblische Gott ihm auch eine Mythe ist, „so ist unter Gott jenes 

Etwas zu denken, welches Alles ist." — Und jenes Etwas? Und dieses 

Alles? 

„Mir wird von alledem so dumm, 

Als ging mir ein Mühlrad im Kopfe herum." 

Die pantheistische Auffassung der Welt beruht darin, dass die 
Welt selbst als das Unbedingte, als die causa sui, wobei Kraft und Stoff in 
Eines verschmolzen sind, angesehen wird. Die theistische Auffassung 
nimmt die Welt als eine Wirkung des Unbedingten an. Weil die Welt 
aber Elemente enthält, die dem Wesen der Dinge ansich fremd sind, oder 
dem Unbedingten nicht angehören, so ist jene Auffassung unrichtig; aber 
auch diese ist insofern felsch, als die wirkende Ursache, die causa efficiens, 
neben oder über die Welt gestellt wird. — Wenn nun jener Monismus und 
dieser Dualismus falsch sind, und von einem Pluralismus verständigerweise 
gar nicht die Rede sein kann; was bleibt dann übrig? Es bleibt übrig 
zu zeigen, wie das Unbedingte mit dem Bedingten in eine einheitliche 
Wechselwiiiung tritt, so dass auf diese Weise der Dualismus zu einem 
Monismus wird. 

Der Häckelsche Monismus schliesst in sich nicht blos die Allmacht, 
sondern auch die Allwissenheit. Ich muss Alles wissen, um überall 
mächtig sein, und auch Allweisheit besitzen, um mit Allgerechtigkeit 
regieren zu können. Diese Bedingungen erfordern ein Einzelnwesen, mit 
welchem die festeste Leitung und Verbindung unter allen Theilen in der 
Welt angenommen werden muss. Wenn aber einmal „Leitung für alle 
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Kraft besteht," wie M, Venetianer (S. 117) sagt, so ist offenbar ein 
Dualismus ausgesprochen, und dennoch sagt er (S. 108): „Im recht- 
verstandenen Theismus, also im Pantheismus, wo die Materie nicht ein 
Anderes als Gott ist, ist ein Eingriff in die Gesetze derselben ein Eingriff 
in die eigenen Gesetze Gottes, wovon wir die Möglichkeit immerhin gezeigt 
haben.* — Also bei allem Hin- und Herschwanken der materialistische 
Monismus! Er sieht S. 208 „jedes Atom als einen Willen sakt des All- 
geistes (des hartmannschen Unbewussten)" an und verföllt so wieder in 
einen Dualismus. Der Allgeist macht Atome nach seinem Willen. „Die 
Atomverbindungen aber geben Gesammtbilder, von denen nur die sinn- 
lichen Eigenschaften, wie Farben, Gerüche iu. s. w. nicht existiren; ihre 
Bewegung, Grösse, Form u. s. w. ist auch ausserhalb des menschlichen 
Geistes vorhanden." Farbe aber ist ebensogut wie Bewegung überhaupt 
ein Zustand der Materie. Nach ihm gibt es auch Atome mit und ohne 
Bewusstsein (S. 209). Atome, sogar mit „individuellem Bewusstsein" sind 
eine leere phantastische Erfindung, die durch nichts bewiesen ist. Selbst 
die zu einem Organismus verbundenen stellen nur in den höchsten Stufen 
ein Bewusstseinsindividuum dar, aber sicher nicht für sich als Körper- 
stoffatome, sondern nur in ihrer lebendigen Wechselwirkung mit dem Welt- 
stoffe, unserer Weltseele, die aber nicht „Selbstbewusstsein" hat, die auch 
nicht das „Böse, das Uebel, will" (S. 214). — Die Atome verbinden sich 
nach dem Gravitationsgesetze freilich nicht allein, sondern sie scheinen 
einander selbst auszuwählen, und zwar mit einer gewaltigen Energie, denn 
sie durchdringen nicht blos zellige Zwischenwände, wie bei der Endosmose 
und Exosmose, um einander aufzusuchen, sondern sogar den ganzen 
menschlichen Körper, wenn sie durch Elektrizität in Bewegung gesetzt 
werden. Sie sind aber in allen solchen Fällen nicht die sich selbst 
treibenden Automaten, sondern stehen unter der Allkraft des Weltalls; sie 
bilden selbst nicht die Panpsyche. Schon Anaxagoras sagt, dass der voö; 
mit seiner Allmacht die Elemente zusammenhält, denn weder das Gleiche 
noch das Ungleiche ziehe einander selbst an; der Materie selbst fehle 
jedes Band der Vereinigung. — Von einem monistischen Prinzipe kann 
man übrigens Selbstbewusstsein nicht erwarten, weil ja der Inhalt seines 
Bewusstseins mit seinem Selbstbewusstsein zusammenfällt. Ich und Nicht- 
Ich fällen in Eines; es gibt für das All-Eine nicht ein Zweites. 

Der monistisch seinwollende Materialismus kann nie den Nachweis 
davon führen, dass und wie getrennte Atome zusammen und auf Ent- 
fernungen wirken. Die erkennbare Welt hat den Grund ihres Seins und 
Werdens entschieden nicht in sich selbst, sie ist nicht die causa sui, 
sondern sie ist entstanden aus ewig vorhanden gewesenen Stoffen durch 
ewig wirkende Naturkräfte: sie war, ist und bleibt in einem ewigen Werden. 
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Wir erkennen in der unendlichen Natur, so weit auch unsere Forschungen 
reichen, nirgends ein persönliches schaffendes Wesen, niemals auch ab- 
gegränzte Schöpfungsperioden, in denen nach der Zerstörung früherer Lebe- 
wesen ganz neue, -durch einen persönlichen Willen geschaffene Lebens- 
formen erzeugt worden wären, sondern überall, und zwar nur äusserst 
langsame Entwickelung neuer Wesen nach den Naturgesetzen, also ohne 
erschaffende Willkür. Schon Empedokles war insofern Darwinist, als er er- 
klärte, dass das Üeberwiegen des Zweckmässigen (des Lebenskräftigen) 
in der Natur die Erhaltung und Steigerung der Organismen bedinge. 
Wenn auch die Dinge, wie sie augenblicklich sind, vergehen, so bleiben 
doch ihre Atome unvertilgbar und die sie zu Neugestaltungen treibende 
Kraft; sie ist nach Plato das Seiende des Seienden (to ovto; ov), die Seele 
des Ganzen, des AU (^'J/t; '<iu ravxo;). 

Bei unseren Untersuchungen ist also die Beantwortung der Fragen von 
der ausserordentlichsten Tragweite, ob die Körpermaterie durch eine über- 
natürliche (metaphysische) Gewalt, wie sie der bisherige Theismus oder 
Gottesglaube angenommen hat, zur Gestaltung der Welt gelangt, ob in den 
körperfähigen Stoffen selbst die Gestaltungskraft liegt, (Materialismus) oder 
ob im unendlichen Welträume eine andere natürliche durchgreifende Kraft 
vorhanden ist. 

Es durchwehte schon oft den Geist einzelner Philosophen, und mehr 
und mehr auch den der tiefer eindringenden Naturforscher ein ahnungs- 
voller Zug inbetrefP der allbeherrschenden Weltseele, aber es fehlte noch 
der klare Begriff für sie. Man beginnt mehr und mehr einzusehen, dass 
die in den Weltkörpersystemen erkennbare kosmische Mechanik von keinem 
anderen Wesen ausgehen könne, als die Erscheinungen in der organischen 
Welt. So z. B. ahnet es Frohschainmer , dass die ganze Erscheinungswelt 
hervorgegangen sei durch den Willen (sollte wol heissen Antrieb oder Im- 
puls) eines aus der unergründlichen Tiefe des Universums (eigentlich Welt- 
raumes) kommenden ansich verborgenen (?), aber das ganze Dasein durch- 
dringenden und so sich offenbarenden Wesens. Frohscharmner meint 
vollkommen richtig, dass dieses Wesen nicht ansich selbst, sondern nur 
durch die Erscheinungswelt offenbar werde: es sei von der Materie 
(der Körperwelt nämlich) verschieden, und gäbe allein ihr Kraft. — 

Man empfindet es immerfort noch schmerzlich, dass zu einer einheit- 
lichen (nicht monistischen) Weltauffassung für das ganze kosmische Leben 
im Grossen wie im Kleinen noch die Hauptsache, nämlich der einheitliche 
Ausgangspunkt fehlt. Ungeachtet Darwin uns die Entwickelungslehre 
in so überzeugender Weise für die organische Welt dargethan, hat er 
sonderbarer Weise bei der Annahme einiger wenigen Urorganismen halt- 
gemacht und hat sie einem besonderen Schöpfer zugeschrieben. 
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Frohschammer bekämpft den Materialismus, welchem sich D. Strauss 
angeschlossen, als eine blosse subjektive Glaubenssache und hält schliesslich 
fest am theistischen Standpunkte des Ghristenthums, verwischt also seine 
sonstigen, freilich auch nicht klaren Anschauungen wieder. Von dem an- 
geblichen Dasein eines persönlichen Gottes im subjektiven menschlichen 
Bewusstsein (intellectu) schliesst er auf das Dasein Gottes in objektiver 
Wirklichkeit. — Da hört doch alles korrekte Denken auf! 

Auch Jürgen Bona Meyer hält den angeblich „neuen Glauben'* von 
Strauis für den schon „oft widerlegten krassen Materialismus'' und hält 
fest am Christenthume. 

Ludwig Weiss glaubt in seinem „Antimaterialismus'' auch an einen 
persönlichen Schöpfer. Habeat sibi, bis er diesen Glauben mit ins Grab 
nimmt, ohne, wie die Anderen, der Welt dadurch ein Licht aufgesteckt zu 
haben. — Wenn man beiden heutigen noch so verworrenen Ansichten von 
einem „Gottesbewusstsein" spricht, so halte ich diesen Ausspruch für eine 
Contradictio in adjecto, denn man kann nur von einem ganz verschwommenen 
Gottesglauben sprechen. Der Gottesbegriff soll noch erst gefunden werden, 
und ich trage kein Bedenken zu hoffen, dass diese Schrift dazu einen nicht 
unwesentlichen Beitrag liefern werde. Die verschiedenartigen Beurtheilungen 
des Buches von Strauss „Der alte und der neue Glaube** haben uns recht 
deutlich gezeigt, wie weit die Geister inbetreff der Gottesidee noch aus- 
einander gehen. Sein materialistischer Monismus ist, wie aus dem zweiten 
Abschnitte dieser Schrift hervorging, zwar unhaltbar, aber er hat die 
Religion doch von dem Glauben an eine dem Menschen sich „offenbarende" 
Gottheit befreit. 

Camüle Flammarion^ welcher in seinem bekannten Buche; Dieu dans 
la nature gegen den Materialismus von Moleschott, Büchner, C. Vogt u. A. 
kämpft, meint einen überzeugenden Beweis von der Souveränität der Kraft 
und der Passivität des Stoffes gefanden zu haben, und behauptet, dass die 
Kraft kein Attribut, sondern die Ursache für die Bewegung des Stoffes 
sei. — Damit sind wir durchaus einverstanden, aber Flammarion unterlässt 
es leider, uns einen naturwissenschaftlich befriedigenden Begriff von dieser 
Kraft zu geben, und ist dabei in dem Irrthum befangen, dass Körper und 
Stoff dasselbe sei, während wir den ganzen Schwerpunkt der Untersuchung 
darauf legen müssen, dass es einen Stoff gibt, nämlich den Weltäther, 
welcher körperföhig nicht ist und dem allein die Souveränität der 
Kraft und die Aktivität des Stoffes zukommt. — An dieser bisher 
nicht erkannten Klippe sind alle noch so ernsten Untersuchungen gescheitert. 

Was sagt uns A. Bernstein*) ? „Der Mensch ist aus der schaffenden 



*) Berliner Yolkszeitang t. 1872 Nr. 878—999. 
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Ürkraft eines die ganze Welt umfassenden Wesens hervorgegangen/ Wer 
ist dieses Wesen mit seiner schafiFenden Urkraft, welche auch das Thier 
erzeugt hat, dessen Leben uns nicht zum Vorbilde dienen soll? Sodann 
sollen wir unsere „Handlungen beurtheilen nach dem Massstabe jenes 
höheren Wesens, das der Herr des Lebens aller Wesen ist, ohne dass uns 
aber eine Kenntniss von jenem Wesen (Einzelnwesen?) beigebracht wird. 
Es wird uns nur gesagt, dass wir Alle unter der „Obhut des gemeinschaft- 
lichen Schöpfers", unter einem „höheren Gesetze" stehen, so dass wir von 
der „Selbsthilfe" abgelenkt (?!) und zur „allgemeinen Menschenliebe" 
geleitet werden. Wenn es dann noch heisst: „die Ehrfurcht und Liebe zu 
diesem Schöpfer gipfelt dann in der Ehrfurcht vor dem gleichen Rechte 
der Nebenmenschen"; so wird ja die Ehrfurcht vor dem gleichen Rechte 
der Nebenmenschen über (gipfelt!) die Ehrfurcht vor dem und die Liebe 
zu dem Schöpfer gestellt. Es ist wol selbstverständlich, dass mit so un- 
klaren und verworrenen Begriffen die Volksbildung nicht gefördert werden 
kann. 

Der psychologisch merkwürdige Voltaire wollte nicht Materialist sein, 
denn nach ihm hat Gott die Welt vorbedacht mit weiser Zweckmässigkeit (!) 
geschaffen. Er hält auch den üblichen Gottesbegriff zur Erhaltung der 
Tugend und Gerechtigkeit für nothwendig, indem er sagt; „Wenn kein 
Gott wäre, so müsste man einen erfinden." — Ja wol! Die Pfaffen haben 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern das Privilegium zu solchen Er- 
findungen gehabt. Wenn uns der Glaube, dass ein persönlicher Gott in 
der Welt Alles gut, weise und zweckmässig eingerichtet hat, als ein Köhler- 
glaube erscheint, so sind wir wenigstens in der glücklichen Lage dem be- 
sonderen Gott darüber, dass Vieles in der Welt ganz unzweckmässig ist, 
keine Vorwürfe zu machen. 

Bar. v. Holbach dagegen sagt in seinem Systeme de la nature, 1770: 
„Wesen, die man jenseits der Natur setzt, sind jederzeit Geschöpfe der Ein- 
bildungskraft. Aus Mangel an Kenntniss der Natur hat der Mensch sich 
Gottheiten gebildet, die alleiniger Gegenstand seiner Hoffnungen und Be- 
fürchtungen wurden, ohne zu bedenken, dass die Natur weder Hass 
noch Liebe kennt." 

VoUatre hielt es sogar für eine absurde Gottlosigkeit, wenn Jemand 
verhindern wolle zu meinen, dass es dem Schöpfer unmöglich sei der 
Materie Gedanken und Gefühle zu verleihen, denn blosse Bewegung der 
Materie sei nicht hinreichend, um fühlende und denkende Wesen hervor- 
zubringen. Voltaire hatte an Leibnitz eine morsche Stütze, indem dieser 
die Monaden einführte, für die er Gott als vollkommene Intelligenz 
an das Prinzip des zareichenden Grundes gebunden ansieht. Die Monaden 
sind dem Leibnitz die Urwesen der Elemente aller Dinge, welche die Em- 
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pfindung aus sich selbst nach ihren eigenen Lebensgesetzen hervorbringen. 
^Die Aussenwelt ist ihre Vorstellung und diese entsteht in ihrem Inneren." 
So verschieden auch der Vor Stellungsinhalt der die Welt bildenden Monaden 
ist je nach dem Standpunkte der Wesen (unorganische Körper, Pflanzen, 
niedere und höhere Thiere, Menschen), so stehen doch aUe in einer zu- 
sammenhängenden Harmonie, die von Ewigkeit her festgestellt oder p ra- 
st abilirt ist. Die Einwirkung der Atome aufeinander ist dem Leibnitz 
mitrecht wunderbar, also kann dadurch Empfindung nicht erzeugt werden, 
so dass das Atom die Empfindung schon in sich selbst trage. Seine anti- 
materialistisch-metaphysische Hypothese lässt Gott mit gegebenen Grössen 
rechnen, die wir nicht anerkennen können. Unser Gott folgt den Regeln 
des Verstandes nach den Gesetzen der Mechanik, um so die Beständigkeit 
der Welt herzustellen. Dieser Gott muss thun, was er thut; er ist zwar 
prinzipiell allmächtig, für sich aber unmächtig. 

Die Annahme von Descartes, dass Gott die einzige Ursache der Be- 
wegung sei, hat für die Philosophie gar keinen Werth, würde aber von 
naturwissenschaftlicher Bedeutung sein, wenn wir unter Gott die welt- 
beherrschende und von einem Stoffe ausgehende Naturkraft verstehen, die 
wir als Weltseele charakterisirten. Der dem Christus selbst in den 
Mund gelegte Ausspruch, „Gott ist ein Geist, ** ist ohne jene Bedeutung 
ein Wort ohne Inhalt. 

Spinoza fasste Gott nicht als einen abstrakten Begriff auf, d. h. er 
sah ihn nicht als eine Null an, was schon in seinem Ausspruche liegt: 
„Dens sive natura" ; sondern er ist ihm eine in der Natur thätige Substanz, 
deren Wesen und Wirken mit unserer Allkraft ganz zusammenfällt. 

Gothe^ welcher den Gott Newtons nicht anerkennt, stimmt mit ihm 
überein, wenn er sagt: „Gott ist in der Natur, die Natur in Gott." Ja 
sogar in der Apostelgeschichte (17, 27 und 28) ist die Stelle: „Gott ist 
nicht fem von einem Jeglichen von uns, denn in Gott leben, weben und 
wirken wir* naturwissenschaftlich vollkommen gerechtfertigt. Wir sind in 
Gott und Gott in uns. 

Die Philosophen des 17. Jahrhunderts nahmen an, dass Gott das 
Wollen der Seele veranlasse den Körper nach ihrem Wunsche zu bewegen 
und umgekehrt, dass auch die Sinneseindiücke Gott veranlassen, die 
Seele jedesmal in üebereinstimmung damit zu verändern. Aber mit einem 
solchen Dens ex machina kann die exakte Naturwissenschaft gar nichts 
anfangen. Sehe ich z. B. auf der einen Schale einer Gleichwage ein Granun- 
gewicht liegen, so vermag ich durch mein leeres Wollen noch nicht das- 
selbe im Gleichgewicht zu erhalten. Ich bedarf zur Ausführung des durch 
das Sinken des Gewichtes in meinem Gehirne erregten WoUens, die 
ausserhalb desselben vorhandene Kraft zu ersetzen, einer an die Stoffe 
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meines Körpers zwar' gebundenen, ihnen selbst ursprünglich aber nicht 
angehörigen materiellen Kraft. Will man diese Gott nennen, so habe 
ich nichts einzuwenden. 

Dem Kant waren die Beziehungen zwischen Gott, Welt, Seele ziemlich 
gleichgiltig. Sie sind ihm zwar Vemunftideen, nützen aber zum Gebrauche 
des Verstandes inbetreff der Erfahrung nicht nur nichts, sind der ver- 
Dünftigen Erkenntniss der Natur sogar hinderlich. Er sagt: „Ob die 
Seele eine einfache Substanz sei oder nicht, das kann zur Erklärung der 
Erscheinung derselben ganz gleichgiltig sein. Ferner: „Ebenso wenig 
können kosmologische Ideen vom Weltanfange oder der Weltewigkeit dazu 
nützen, um irgend eine Begebenheit in der Welt selbst daraus zu erklären.* 
^Endlich müssen wir uns nach einer richtigen Maxime der Naturphilosophie 
uns aller Erklärungen der Natureinrichtungen, die aus dem Willen eines 
höchsten Wesens gezogen werden, enthalten, weil dieses nicht mehr 
Naturphilosophie, sondern ein Geständniss ist, dass es damit bei uns zuende 
geht." „Die Ideen als solche verzichten rückhaltlos auf jede theoretische 
Geltung im Gebiete des auf die Aussenwelt gerichteten Erkennens.** Sie 
sind also für den exakten Naturforscher ohne Werth. 

Wenn nun Kant trotzdem das Dasein Gottes aus dem im Menschen 
liegenden Gedanken an eine moralische Weltordnung schloss, („Wir postuliren 
das Dasein Gottes als Grundlage des sittlichen Handelns"), es aber auf- 
gab, dieses Dasein aus blossen Vemunftgründen abzuleiten; so ist ihm als 
Einwand nicht entgegen zu halten, dass im Weltalle, zumal auf der Erde, 
nicht eine Spur von Moral zu entdecken sei, weil in der Natur überall 
das Recht des Stärkeren zur Geltung komme. Aber die Ausübung dieses 
Rechtes ist wesentlich ein Kampf um's Dasein des Lebensfähigeren gegen 
das, was nicht so ist, wie es sein soll, um höheren Bedingungen des Da- 
sems zu entsprechen. Es ist ein Kampf für das Naturrecht, welchem auf 
dem Gebiete der Menschheit allerdings die Vernunft zur Seite stehen muss. 
Moral und Gottesglaube stehen in keinem ursächlichen Zusammenhange. 

Wenn Schopenhauer die in der Bibel gepredigte „Liebe" als eine ein- 
seitige tadelt, weil sie nicht auch auf die Thiere sich erstrecke; so sollte 
sich dieses doch nur auf den Thierschutz zu menschlichen Zwecken und 
gegen die Thierquälerei beziehen. Jener Einwand gegen Kant ist ebenso 
hinfällig, als wie wenig er uns das Wesen der weltbeherrschenden Macht dar- 
legt. Schopenhauer^ welcher zwar Monist ist, aber nicht zu den Materialisten 
gehört, sagt, um uns inbetreff des Wesens der Welt eine Vorstellung 
zu geben: „die Welt ist Vorstellung und Wille." Aber David Asher be- 
zeichnet einen solchen Ausspruch mit dem rechten Worte: „leere Phrase." 

John Stuart Mal hat drei Aufsätze hinterlassen, von denen man ün 
Interesse dieses sonst so klaren Denkers wünschen muss, dass er sie nicht 
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geschrieben hätte, denn sie enthalten Haarsträubendes. In dem von der 
Natur heisst es u. a.: „Die Natur begeht alle Tage Missethaten, far die 
man Verbrecher gewöhnlich hinrichtet oder einkerkert. Die Natur kann 
uns daher nicht als Leitstern für ein Sittlichkeitssystem dienen. Ebenso- 
wenig vermögen wir sie für das Werk eines sittlichen Wesens zu halten, 
das in allmächtiger Fürsorge das Wohl des Menschen im Auge hätte." — 
Er nimmt ein böses Wesen an, das die Welt regiert u. s. w. 

Seinem Landsmanne Toland war nach Weise der altorientalischen 
Philosophen Gott das All, aus welchem AUes geboren wird und zu dem 
Alles zurückkehrt in unabänderlicher Einheit von Geist und Materie. 
Obwol er hiemach mehr Pantheist als Materialist zu sein scheint, so zeigt 
er sich doch in einem Briefe an die Königin von Preussen Sophie Charlotte^ 
der die Ueberschrift »Bewegung als wesentliche Eigenschaft der Materie" 
ebenso entschieden als Materialist, wie die Anhänger der Kraft- und Stoff- 
lehre. Toland betrachtet übrigens die Welt nicht, wie frühere Materialisten 
als eine nach unzähligen unvollkommenen Versuchen zufällig so gewordene, 
sondern als eine nach innerer Zweckmässigkeit entstandene. 

Nach dem Angeführten erkennt man wol allseitig eine weltregierende 
Macht an, zu welcher auch die Menschen in einem gewissen Verhältnisse 
stehen; die meisten Philosophen scheuen sich aber sie Gott zu nennen, 
weil mit diesem Worte von den Theologen und den von ihnen dressirten 
und geleiteten Schaaren ein zu arger Missbrauch getrieben worden ist. 
Die Philosophen haben nun für Gott eine ganze Menge von nebelhaften 
Worten erfunden, aber der klare Begriff von Gott fehlt durchaus noch. Er 
heisst z. B. bei Plato die Idee, Kant das Ding ansich, Spinoza die Substanz, 
das reine Sein, Fichte das absolute Ich, Hegel die absolute Idee, Schel^Jt^ 
das absolute Subjekt-Objekt, das Reinseiende, Schopenhauer der Wille» 
Hartmans das ünbewusste, üeberbewusste, Venetianer der Allgeist oder die 
Panpsyche, bei Seydel potentielles Subjekt, Ürkönnen, ürpotenz. 
„Im Ganzen: Haltet Euch an Worte! 
Dann geht Ihr durch die sichere Pforte 
Zum Tempel der Gewissheit ein!" 

Carl Lüdeking nennt in einem zu St. Louis (Mississippiblätter (Nro.44von 
1875) gehaltenen Vortrage dergleichen Phrasen: „Sinnlose Spielereien 
spekulativer Spekulanten." 

Man darf also nicht sagen, dass die Philosophen bisher um Worte, 
muss aber bekennen, dass sie um recht klare Begriffe verlegen gewesen 
sind. Es ist sicher, dass die neueren Philosophen weit mehr Systeme auf- 
gebaut haben, als die Alten; dessen ungeachtet sind sie der absoluten 
Wahrheit nicht um Vieles näher gekommen als jene. Wenn auch Manch« 
derselben von tiefen Ahnungen durchdrungen waren, so ist doch die Ver- 
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wiming noch grösser geworden, weil die Geister noch nicht von den in 
den Natorwissenschsften liegenden Wahrheiten durchdrungen waren. Man 
legt wol den obigen Ausdrucken mitunter Begriffe bei, welche mehr oder 
weniger einem göttlichen Wesen in Beziehung auf die Welt zukommen; 
wenn man aber auf den letzten Grund zu kommen sucht, so heisst es im 
besten Falle: Gott ist ein Geist,*) welcher die Welt regiert. Dieser 
Geist, obvol körperlos und überhaupt immateriell, nach Zeit und Raum 
unendlich, soll dessenungeachtet die Ursache der Form sein, durch welche 
der Gedanke verwirklicht wird; er ist femer der erste Grund alles Seienden, 
der Urheber alles substanziellen Lebens und Daseins, er ist Potenz, Ur- 
wesen, Urgeist, der absolute Geist, der Naturgeist, die Weltseele; er ist 
nur durch die Gesetze seines eigenen Wesens bedingt, also frei und denkt 
nur vernünftig. — Nun wissen wir doch endlich durch diese von ver- 
schiedenen Philosophen zur angeblichen Klärung des wahren Wesens von 
Gott entnonunenen Ergüsse, was Gott ist; aber 

Mit Worten lässt sich trefflich streiten, 
Mit Worten kein System bereiten. 
Es liegen darin wol einzelne Spuren von Wahrheit, aber klare Begriffe 
von Gott bekommt man dadurch noch nicht. Wir werden am Schlüsse 
unserer Betrachtungen erkennen, dass das abstrakte Wissen von Gott um 
so mehr an Reichthum verliert, je mehr es an konkreter Wahrheit gewinnt. 
Wie ein solcher wesenloser Geistgott ein gerechtes Richteramt in der Welt 
ausüben, das Gute belohnen, das Böse bestrafen kann, sagt uns kein Ver- 
ständiger. 

Wenn wir unter Gottesbewusstsein das zu unserem geistigen 
Eigenthume gewordene absolut unfehlbare Wissen des eigentlichen Wesens 
von Gott verstehen, so ist weder in den bisherigen philosophischen 
Systemen, noch in den Religionsbekenntnissen bis auf den heutigen Tag 
eine Spur zu finden. Wir hören immer nur aus den Erscheinungen in der 
Welt entnommene Eigenschaften, die man Gott beilegen zu müssen 
meint, erhalten aber niemals den Gottesbegriff, also auch kein Gottes- 
bewusstsein. 

Hobbes (1588—1679) hat Gott nicht pantheistisch mit dem Ganzen der 
Natur gleichbedeutend aufgefasst, sondern als einen „allenthalben ver- 
breiteten, gleichartigen und durch seine Bewegung die Bewegung des Alls 
mechanisch bestimmenden Theil des Universums.** Man lege Gott, dessen 
Wesen unfassbar sei, Namen bei, welche nicht sowol seiner Natur, als 
seiner Verehrung entsprächen. 

Spinoza (1632—1677), welcher vor mehr als 200 Jahren einen persön- 



*) 2. Corinther 3, 17 : „Der Ilerr ist ein Geist." 
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liehen Gott, den auch noch kein Astronom entdeckt hat und entdecken 
wird,*) auch verwarf, hält an Gedanken ^est, denen wir eine naturwissen- 
schaftliche Grundlage nicht absprechen dürfen, die somit der Wahrheit 
nahe treten; denn er sagt: „Gott ist eine ürsubstanz mit unendlichem 
Denken (wenn auch nicht mit selbtbewusstem), unendlicher Ausdehnung, 
mit unendlichem Sein; sie ist untheilbar, wirkt gesetzlich, ist die bleibende 
Ursache aller Dinge. Die besonderen Dinge sind nur Kraftäussenmgen 
Gottes.** 

Wer von denen, welche die Ausfuhrungen im zweiten Abschnitte dieser 
Schrift genau verfolgt haben, möchte hierbei nicht an den Weltäther denken? 

Oken schiesst selbstbewusst und rücksichtslos gegen die Theosophen 
iü seiner Naturphilosophie gradezu aufs Ziel los, wenn er § 137 sagt: 
„Der Aether ist der göttliche Leib," und „Gott und Aether sind identisch." 
Schade nur, dass diese kühn in die Nacht der Meinungen hinaus- 
geschleuderten Gedankenblitze von ihm selbst keine wissenschaftliche Be- 
gründung erhalten, ja sogar durch andere Aussprüche von ihm wieder sehr 
verdunkelt werden; denn er sagt § 88: „Gott ist der Raum selbst," aber 
der leere Raum ist absolut kraftlos, und § 111 heisst es gar: „Gott ist 
eine rotirende Kugel ,** § 95: „Die Welt ist der rotirende Gott,** § 128: 
„Es ist alles Gott, was da ist,** womit er aber dem verwerflichsten 
Pantheismus und Materialismus das Wort redet. 

Ganz verschwommen und unsicher sind die Ansichten von Lirm, Er 
spricht von einem Wesen aller Wesen, einem Urheber aller Wirkungen, 
einem Baumeister, einem Regierer des Weltalls und sagt: „Wer dieses 
Wesen (infinite ens, das unendlich Seiende) einen Regierer der Welt nennt, 
irrt nicht, wer es Vorsehung nennt, nennt es recht (?), denn die Welt ent- 
feitet nach seinem Rathschlusse (?) ihre Thätigkeit. 

Oersted hat recht, wenn er das ganze Dasein ein Vemunftreich nennt. 
Er sagt: „Eine von der Vernunft durchdrungene Naturanschauung zeigt 
uns das ganze Dasein als ein unendliches, ewiges Werk der lebenden 
Vernunft, die wir inbeziehung auf ihr Selbstbewusstsein (?) Gott nennen. 

Unter solchen Umständen hatten die Priester den Philosophen gegen- 
über leichtes Spiel. Weil ihnen ausserordentlich viel daran liegen musste, 
dass das Volk an einen Gott glaube, bemühten sie sich allerlei Beweise 
für das Dasein desselben aufzustellen. Man hielt schon die Ueberein- 
stimmung der Meinung aller Völker, dass es einen persönlichen Gott gäbe, 
welcher die Geschicke der Menschen leite, für einen klaren Beweis, während 



*) Die chriitlichen Dressinneister weisen dem Gott Vater einen Thron im Himmel an (was 
ist Himmel?), ihm znr Rechten (also mnss der Thron (^ttes doch einen bestimmten Ort im 
Welträume einnehmen!) sitzt Gott-8ohn und der heilige Geist flattert oder schwebt als weisse 
Tanbe ftber den H&nptem. Man fh^e die christliche Kunst, ob ich wahrheitsgetren male! 
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es doch nxtr ein Zeichen des vorherrschenden Schwächegefuhls unter den 
Menschen ist. — Die Leugnung des Zufalles ist auch noch kein Beweis 
für das Dasein eines persönlich die Welt regierenden Gottes. — Sodann 
rühmt man die Weisheit eines regierenden und schaffenden Gottes aus den 
geschichtlichen Thatsachen, und zieht dabei naturgemäss sogar ganz leicht 
erklärbare Ereignisse heran, wie z. B. dass nach einem grossen Kriege 
mehr männliche als weibliche Geburten eintreten. — Der aus dem in uns 
wohnenden moralichen Gewissen entnommene Beweis ist vollends schwach, 
weil das Sittengesetz und alle moralische Ordnung auf Gegenseitigkeit 
beruht und nicht aus der Gottesidee sich entwickelt, sondern ganz einfach 
ans dem Spruche: 

Was Du nicht willst, dass Dir gescheh', 
Damit thu' auch nicht Andern weh'! 

Das moralische Gewissen wird vorzüglich anerzogen, aber auch ererbt. 
Bie Thatsachen unseres moralischen und Gefühlsbewusstseins können uns 
ebenso gut zum Gespensterglauben als zum blödsinnigsten Aberglauben 
führen. — Man meint schliesslich neben Kants kategorischem Imperative, 
es müsse ein ewiges Wesen dasein, welches die Welt nach einem vor- 
gedachten Plane regiere. Dieser sogenannte ontologische Beweis für das 
Basein Gottes ist nicht durchgreifend, weil Sein kein wirkliches Prädikat 
ist. Abgesehen davon, dass die Naturwissenschaft von einem solchen 
Plane nichts weiss und noch Niemand den Planmacher anzugeben vermocht 
hat, würde ein einheitlicher Gottesbegriff daraus noch nicht hervorgehen, 
^eil ja alle Völker, ja alle Leute sich irgend einen, wenn auch noch so 
verkehrten Begriff von Gott machen^ 

Herbert Spenzer aber sagt: „Das positive Vorhandensein Gottes oder 
des Absoluten ergibt sich aus der logischen und physiologischen Natur des 
menschlichen Denkens." Er hat wol recht, weil man sich einen würdigen 
Crott als Organisator nicht anders denken kann; aber zu einem klaren Ver- 
ständnisse sind wir dadurch noch nicht geführt. 

Nach einigen der obigen Ausführungen sollen wir das Weltall als den 
Ausfluss oder als die Wirkung einer Kraft betrachten, welche logisch ge- 
setzmässig wirkt, also nach oberflächlich menschlichen Begriffen, einen 
verständig sich äussernden persönlichen Willen hat. Weil aber diese 
Kraft zufolge der ausserordentlich weittragenden Beobachtungen und 
Schlüsse in durchaus gleicher Weise durch den unendlichen Weltraum 
^kt, so ist es unstatthaft diesen Willen von einem einzelnen Wesen 
ausgehen zu lassen. Nennen wir dieses Wesen Gott, so würde es nach 
jener Vorstellung einen persönlichen, nach dieser einen unpersönlichen 
öott geben. 
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Weil die Erscheinungen im Weltalle unerbittlichen Gesetzen folgen 
(die Erde z. B. dreht sich um ihre Axe und um die Sonne von Westen 
nach Osten nicht weil sie wül, sondern weil sie muss), so steht der 
Gesetzgeber selbst unter der Nothwendigkeit: er wirkt nicht weil er kann, 
sondern weil er muss; es fehlt ihm die Freiheit des Willens, also auch 
das sie voraussetzende Selbstbewusstsein, oder er ist seiner selbst sich nicht 
bewusst Wenn die neueste Philosophie dieses Wesen „das ünbewusste" 
genannt hat, so bedeutet dieses sprachlich nicht ein Seinerselbst sich nicht 
bewusfites Wesen, sondern ein Wesen, von dessen wahrer Natur wir nichts 
wissen, oder dessen innere Natur uns noch nicht zum klaren Bewusstsein 
gelangt ist. Neuerdings ist daher aus dem ünbewussten ein ^Üeber- 
bewusstes" geworden, also etwas, welches über unser Bewusstsein und 
Fassungsvermögen hinausgeht. Da aber auch dieses ebenso wenig unsern 
Wissensdrang befriedigt, so ist daraus ein „AUgeist", oder griechisch eine 
„Panpsyche" gemacht worden. Wenn dieses naturphilosophisch nun auch 
ein viel korrekterer Ausdruck ist, als das Unbewusste, so ist damit sachlich 
noch gar nichts gewonnen. Was ist Geist? Was ist Allgeist? Niemaod 
wird unter Geist ansich etwas Materiell-Greifbares oder Körperliches ver- 
stehen woUen. Unser eigener Verstand, welcher selbst das logisch 
organisirte Erzeugniss einer den harmonisch organisirten Körper durch- 
dringenden geistigen Weltkraft ist, sagt uns: es muss einen auch ausser uns 
das Weltall durchdringenden und es beherrschenden Geist, also einen All- 
geist geben, der ebenso wenig körperlich ist, als unser Geist. Dieser All- 
geist hat bei seinem ewigen gesetzlichen Wirken die im Welträume vor- 
handenen Stoffe sehr allmälig so zusanmiengefiigt, dass er einen Organismus 
zusammengebracht hat, welcher föhig ist, sich nicht blos als Einzelnwesen, 
sondern auch als einen Ausfluss dieser Weltkraft zu wissen, und so mit 
dem Allgeiste in Wechselwirkung zu treten. 

Alles was wir in der Welt wahrnehmen, ist durch die seelenhafte 
Weltkraft hervorgebracht. Daraus aber folgt noch gar nicht, dass die 
Weltseele, welche freilich der Voltairesche Gott nicht ist, alle ihre Er- 
zeugnisse in gleichem Grade beseelt, oder in gleicher Weise in das In- 
dividuum sich eingesenkt hat. Die freieste Wechselwirkung findet in dem 
„Meisterwerke der Schöpfung** im Menschen statt, eine vöUig unfreie in 
den unorganischen Körpern. Auch diese, wie von groben monistischen 
Materialisten geschieht, mit einer Seele ausgestattet anzunehmen, ist völlig 
unstatthaft. Noch eher hatte Thaks ein Recht den Magneten als beseelt 
anzunehmen, weil dieser mit unserer Weltseele in einer innigeren Beziehung 
steht, als es bei unmagnetischen Körpern der Fall ist. 

Bei der ausserordentlichen Tragweite, welche die Frage nach dem 
Verhältnisse zwischen Gott und Welt hat, darf ich wol kaum besorgen, 
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dass mir die Angabe der Meinungen einer allzugrossen Menge hervor- 
ragender M&nner aller Zeiten und Richtungen inbetrefP dieses Punktes zum 
Vorwurfe gereichen werde. Wir erkennen ein rastloses Ringen der Geister 
nach wahrer Erkenntniss. 

Nach dem Gesagten stecken wir aber immer noch in einem dunklen 
Gottesglauben und können zu einem den Verstand befriedigenden Gottes- 
begriffe und Gottesbewusstsein noch nicht gelangen. Dieser Zustand ist 
ein eminent verh&ngnissvoUer, denn er gibt den Priestern eine willkommene 
Veranlassung mit den Völkern ihr grausames Spiel weiter und noch 
energischer zu treiben, wodurch die Menschheit zerfleischt und ihr Fort- 
schritt zu edleren Bestrebungen gehemmt wird. — In welchem Maasse 
dieses heute noch oder vielmehr heute wieder geschieht, will ich in 
wenigen Zügen, durch Thatsachen unterstutzt, im Folgenden zu schildern 
suchen, um alle denkenden Menschenfreunde anzuregen, je nach ihrer 
Lebensstellung bessernd handanzulegen. Ich übernehme hier die traurige 
Pflicht zu zeigen, in welcher bodenlosen Versumpfung ein grosser Theil der 
Menschheit, und namentlich der Christenheit steckt. Ich werde ndt 
offenem Visire, mit blanken und scharfen Waffen auf der offenen Arena 
kämpfen. Ich bin es mir bewusst, dass ich Viele verletzen werde, aber 
ich will verletzen, wenn dieses die Wirkung männlich ausgesprochener 
Wahrheiten ist, indem ich hoffe, dass man dadurch eher, als durch ein 
ewiges Vertuschen alter Schäden zu einem befriedigenden Gottesbewusst- 
sein und zu einer festen Grundlage für die Moral gelangen werde. 



3. Vorstellnngen you Cfott. 

Wi« Ein«r ist, bo ist sein Gott, 
Daram ward Gott so oft zum Spott. 

Gftthe. 

Nun Übernehme ich die traurige Pflicht zu zeigen, dass die Priester 
aller Zeiten viel praktischer, d. h. schlauer, waren als die tiefsten Denker 
unter den Philosophen, denn sie fertigten, um dem Volksbedürfioisse nach 
einem Gott zuhilfe zu kommen, handgreifliche, hausbackene (Penates) 
Götter an, die sie aber, um sich als Schwindler nicht zu entlarven, in den 
meisten Fällen sorgfältig bis in das Innerste des Tempels, in das Heilig- 
thum, verbergen mussten. 

Wenn Thiere nur Wirkungen von Kräften, wie z. B. das Sausen des 
Sturmes, das Rollen des Donners oder auch nur Bewegungen von Gegen- 
ständen wahrnehmen, ohne die wirkenden Kräfte selbst zu sehen; so ge- 
rathen sie in Angst, es bewältigt sie eine Scheu, ein Grausen vor diesen 
höheren Gewalten. — Aehnlich ist es bei Menschen auf niedrigen Büdungs- 

Spiller, Die Urkraft cIm Weltalles. 21 
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stufen (Primos deos timor fecit). Zunächst i*ar es die Furcht vor gefähr- 
lichen Thieren (Schlangen, Krokodile, Löwen, Eber n. s. w.), die zu einem 
Thierknltus mit Opfern führte; dann folgte der Heroendienst für die Helden 
im Besiegen der Thiere; auf ihn der Schreckensdienst der Naturgewalten. 
Aus geistiger Finstemiss entsprangen rachsüchtige und hässliche Gott- 
heilen. Die feingebildeten Griechen hatten ein heiteres GötterlebeD, 
welches aber bei einzelnen Denkern einer höheren Anschauung wich. 
Das Judenthum hatte einen gewaltigen Zomgott, die alten Germanen ver- 
ehrten Götter mit kriegerischen Naturen und dem Christenthume gelang 
das Kunststück aus drei Göttern einen herzustellen oder vielmehr den einen 
Gott zu dritteln. 

Verderbliche wie wohlthätige Wirkungen der Naturkräfte konnten nach 
der Meinung roher und ans Denken noch nicht herangetretener Völker 
nur der Ausfluss von Persönlichkeiten (Gnomen, Elfen, Geistern, Göttern 
und Teufeln) sein, die im Verborgenen wirken. — Der Grimm der bösen 
Götter musste durch Opfer versöhnt,*) die Liebe zu den Menschen der guten 
mit Geschenken erkauft, mit Gebeten erfleht werden. Brandopfer von 
Thieren, ja sogar von Menschen, trugen im Rauche den Dank zu den oberen 
Göttern. Die Priester als kluge Vermittler zwischen den Menschen und 
Göttern verzehrten dann wol selbst die Opfergaben, es bildeten sich Opfer- 
mahle zum Mitgenusse für Andere; Geschenke aber, die nicht verzehrt 
werden konnten, waren den Priestern amliebsten. 

Die Gefühle und sogar die Ueberzeugung von der Abhängigkeit des 
Menschen von allgewaltigen höheren Kräften führten zwar bei allen 
Völkern das Bedürfniss einer Vorstellung für die kraftbegabten Wesen 
herbei, welche das Füllhorn des Guten und des Bösen über die Welt aus- 
streuen und somit verehrt wie gefürchtet werden müssten; aber diese 
Vorstellungen waren äusserst verschieden, denn sie gingen handinhand 
mit dem Bildungsgrade der Völker. 

Wozu soll ich erst eine grössere Anzahl beweisender Thatsachen von 
rohen Völkern anführen. Es möge eines genügen, um mich sogleich mit 
der uns ganz besonders am Herzen liegenden Gegenwart zu beschäftigen. 

Vor einigen Jahrzehnten wollte die dem Christenthume zugethane 
Königin Ranavato von Madagaskar hinter den Schwindel der Priester 
kommen und suchte in üebereinstimmung mit ihren Ministem durch List 
und Gewalt in den Besitz der Götter zu gelangen. Was aber war im 
Innersten des Tempels verborgen? Als erster Gott entpuppte sich ein 
Stäbchen, an dessen Enden zwei seidene scharlachrothe Lappen gebunden 
waren; als zweiten zog man ein Säckchen mit Sand hervor; die dritte 



*) Darid singt in leinen Psalmen 76, 12: „Bringet GeBchenke dem Schrecklichen!' 
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Gottheit war ein Stückchen Holz. Also eine förmliche Trinitfit. — Das 
Volk versammelte sich zwar inmenge vor dem Tempel, verhielt eich aber 
ruhig, als Einer rief: Sind im Tempel die wahren Götter, so werden sie 
schon selbst sich helfen! 

Die „heilige*' Breizahl der Götter spielte schon in Altindien eine 
nichtige RoUe. Brahma als höchste Gottheit mit Wischnu und Siva bilden 
iden Trimurti. Er ist Weltschöpfer, rief auch das MenschcDgeschlecht ins 
Basein und machte es mit den Schriften Vedas bekannt. Ihm aber war 
kein Tempel geweiht; der Kultus galt nur den UntergÖttem, die man dem 
Volke nicht entziehen zu dürfen meinte. 

Bei der später besseren Entwickelung der philosophischen Schulen in 
Indien war Brahma eine unpersönliche, unsichtbare unendliche Substanz, 
das allein wahre Sein, welches durch irdische Begriffe und Bilder sich 
lücU bezeichnen und darstellen las st, der Gnmd aUes Daseins, in welche» 
Alles einst zuriiekkehrt. — 

Brahmanen heissen die zur obersten Kaste gehörigen, welche die Vedas 
ßtudiren müssen. Damach ist das höchste regierende Wesen allmächtig,. 
gerecht, gütig, barmherzig. Die Menschen verehren es ambesten durch 
schweigende Betrachtung, wodurch sie ihr eigenes Wesen und das der 
Gottheit ambesten erkennen. Der Mensch gelangt nur durch Tugond zur 
Me und Seligkeit und zur Vereinigung mit dem höchsten Wesen Nirvani r 
er muss massig und züchtig leben, wohlthätig sein, nicht lügen, stehlen, 
tödten u. 8. w. Die Seelen schlechter Menschen werden in Thierkörpem 
^edergeboren. 

Auch die Sankjahlehre (Buddhaismus) nimmt keinen persönlichen 
Gott als Schöpfer des Weltalles an. Die Materie ist unvergänglich und 
bleibt in unaufhörlichem Wechsel durch die ihr anhängenden Kräfte. Auch 
diese Lehre hat keinen Gottes- und Götzendienst, keine Opfer und Ge- 
bräuche oder Gebete, sondern stützt sich auf die durch eine gewisse Dis- 
ziplin gepflegte Moral. — Ist es nicht unter diesen Verhältnissen sehr natürlich, 
^^88 das Christenthum unter den etwa 450 Millionen Buddhisten keine 
Fortschritte machen will? 

Gehen wir nun zur christlichen Dreieinigkeit über und fragen 
^ns als verständige Kinder der Gegenivart,*) was die Wissenschaft dazu 
^^?t, und wir werden die beschämende Antwort bekommen: das Christen- 
^^im hat vemunftempörende Rückschritte gegen die orientalische Welt- 
'^Dschauung gemacht! Ich spreche hier männlich offen und vollkommen 
^l^ichgiltig gegen die mich überfallenden Religionszeloten das nur aus^ 

*) Ich meine nicht die ,,Gegenwart" von Paul Lindau, denn die Wiasenschaft steht 
^^«t mit { 166 des deutschen, noch mit § 136 des prensaischen Strafgesetzbuches in herilichea 

21* 
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was Millionen von Aufgeklärten bereits gedacht haben nnd noch denken. 
Nur dadurch, dass man die Schäden ohne Umschweife offen darlegt, ist 
eine Besserung in der Menschheit möglich. Man sage also nicht, dass die 
folgende Darstellung in dieser Schrift an den Haaren herbeigezogen worden 
ist. Sie ist vielmehr eine durchaus nothwendige Bedingung, um den 
später aus naturwissenschaftlichen Prinzipien zu entwickelnden polaren 
Gegensatz recht klar zu erkennen und sich hinüber leiten zu lassen. * 

Die ersten drei Jahrhunderte kannte das Ghristenthum nur den Gott- 
Vater. Erst das Concil von Nicäa machte 324 Christus zur zweiten 
Person der Gottheit, und die Kirchenversammlung zu Eonstantinopel fügte 
381 den Heiligen Geist als dritte Person hinzu. Heutzutage möchten 
die Religionsfanatiker nach der Unfehlbahrkeitserklärung von Pias IX 
am liebsten einen Vierlingsgoti*) 

Man hat die Dreieinigkeit, wie es scheint, aus Nützlichkeitsrucksichten 
zu einem Dogma gemacht. „Es wäre imlaufe der Zeiten eine durch- 
greifende Spaltung in Gottchristen (Arianer), Jesuchristen (Katholiken) 
und Heiligegeistchristen (Manichäer) eingetreten, wenn schlaue Priester 
nicht alle drei vereint und in der Vorstellung von der Dreieinigkeit die 
Einheit des Chris tenthums gerettet hätten." Nun haben wir dieses Erbtheil 
auf dem Halse und können sehen, wie wir es loswerden. 

Wer ist aber inwahrheit der Dreieinigkeitsgott? Sehen wir der 
Frage scharf und furchtlos ins Gesicht, so müssen wir als Denkende 
antworten: eine feine Pfaffengrübelei, geeignet die Menschen dem religiösen 
Wahne, wenn nicht dem Wahnsinne in die Arme zu führen. Ich will mich 
nicht in den von theologischen Fachmännern über den historischen und 
idealen Christus lebhaft geführten Kampf stürzen, sondern will nur mit 
dem offenen Auge eines Laien die Sache ansehen, um auch von Laien 
richtig verstanden zu werden. 

Christus wird einerseits als der Sohn Gottes angesehen,**) er ist also 
«in Sohn von Gott-Vater. Andererseits wissen wir, dass er von Maria 
geboren wurde, und diese empfing ihn, wie es für die Gläubigen felsenfest 
steht, vom heiligen Geiste; also ist doch der heilige Geist auch ein echter 
Vater von Christus. Dieser hatte also nach der Sage bereits zwei Väter. 
Nun wollen aber die gottlosen Naturforscher durch mühsames Forschen (!) 
herausbekommen haben, dass bei den höchstorganisirten Wesen, wie 



•) Die altÄgyp tische Viereinigkeit, welche Kraft, Stoff, Zeit und Baum als Urgottheit 
znsammenfasst, entspricht weit mehr als die christliche Dreieinigkeit den natarwissenschaftlichea 
Thatsachen. 

**) Im nicäischen Glanbenshekenntnisse heisst es wörtlich: Er ist „Tom Vater geboren 
Tor der ganzen Welt." (Damals haben die H&nner ihren Franen das I&stige Geschäft des Ge- 
barens abgenommen. Bei einem Indianerstamme legen sich hente noch die M&nner statt der 
Kranen ins Kindbett). Er ist „geboren nicht geschaffen'' wird bekräftigend hincugef&gt 
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dem Menschen, eine hennaphrodiüsehe Zeugimg, d. b. eine solche, bei 
reicher die Fortpflanzung durch ein einzehies Individuum einträte, absolut 
nicht stattfindet, sondern dass dazu zwei geschlechtlich verschiedene 
Indmdaen gehören müssen, so dass Christus also einen ganz natürlichen 
Vater, mithin einen dritten gehabt habe, wenn sie als fromme Christen 
die beiden ersten wollen, und als vernünftige Menschen den dritten müssen 
gelten lassen. — Da sich nun aber die Stockgläubigsten dagegen sträuben 
Verden, dass Gott-Vater die Maria zur natürlichen Frau gehabt haben 
verde, und die Naturforscher absolut nicht zugeben können, dass ein Geist 
oder ein körperloses unsichtbares Wesen die Vaterschaft für einen Menschen, 
als welchen man Christus 32 Jahre hat wandeln, in die Hölle und in den 
Himmel hat „fahren'* gesehen, auf sich nehmen könne; so bleibt dem 
Denker nichts anderes übrig, als eine „fleckenlose'* Empfängniss in das 
Reich der PfafFenschwindeleien zu verweisen. So lange man die frommen 
Cölibateure nicht zu Eunuchen macht, wird immer noch ein Stück 
adamlicher Erbsünde auch in ihnen stecken. Wäre es vonjeher geschehen, 
80 würde die Geschichte nicht von jPapstkindern erzählen, und das un- 
natürliche Gelübde der Keuschheit würde nicht so oft zur Sünde, zum Ver- 
brechen geworden sein. Als der Klosterunfug noch in voller Blüthe stand, 
baute man sehr häufig und gern ein Männerkloster in die trauliche Nachbar- 
schaft eines Frauenklosters und verband sie wol auch, wie zu Rom und 
^äris, durch unterirdische Gänge. Klöster waren häufig nur Mästungs- 
anstalten, Brutstätten der Faulheit und nicht selten Verbrecherhöhlen. 
^^ie mancher Beichtvater hat bei einer Beicht-Marie auch schon den 
heiligen Geist gespielt! Was hats zu bedeuten? Er sitzt ja, wie ihm das 
Beichtkind in der Eingangsformel zur Beichte ins Ohr sagen muss „an 
Gottesstatt" da (und darin steckt doch auch die dritte Person Gottes) mit 
öer durch das Buch der Bücher verbrieften Macht die Sünden zu 
vergeben*). 

Wenn rechtgläubige Geistliche sich lieber todtschlagen als das Dogma 
von der Unbefleckten fahren liessen, so möchte ich ihnen doch zu bedenken 
geben, dass die Bibel selbst von dem Wunder den Schleier nimmt. Warum 
bedurfte Maria, wenn einmal ein Wunder geschehen sollte, den höchst 
langweiligen, unangenehmen und jede Täuschung beseitigenden Verlauf 
fler Schwangerschaft, da sie sich, wie das Gretchen im Faust, nur der 
^angenehmsten Lage bei allen Bekannten aussetzen musste. Das Kind 

) ^enn man die Konsequenzen der Pftiffenweisheit yerfolgt, so ergeben sich bisweilen 
«ooderbare Keblflsse. Der Papst bat bekanntlich ancb einen Beichtrater und es tritt hier der 
BonderWe PaU ein, dass der unfehlbare „beilige Vater" seinem fehl b aren „Beichtvater,* «^ 
^^ ^T an Qottesstatt im Beichtstühle sitzt, seine Sünden bekennt, so dass der Unfehlbare TOm 
wen alteolvirt wird. Clericns clericnm non decimati Wer lacht? 
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konnte ja wie aus der Pistole geschossen erscheinen. Das wäre doch 
wahrhaftig ein achtes Wunder gewesen und es würde Millionen von 
menschlich aussehenden Geschöpfen gegeben haben, die auch dieses zur 
Erlangung ihres ewigen Seelenheiles geglaubt haben würden. Noch ehe die 
Schwangerschaft weit vorgerückt war, hatte man Maria an dea Mann ge- 
bracht. Als aber der gute Zimmermann Joseph die ihm verheimlichte 
Schwangerschaft merkte, wollte er sich von seiner jungen Frau trennen 
. imd konnte nur durch ein angebliches (wer weiss wie zustande gebrachtes) 
Traumgesicht veranlasst werden bei ihr zu bleiben. In der Bibel heisst 
es bei Matthäus 1, 19: „Joseph aber, ihr Mann, war fromm (aufdeutsch 
nach David, Psalm 116,6, dumm), und wollte sie nicht rügen, gedachte 
aber sie heimlich zu verlassen,'^ weil er nämlich fand, nachdem sie ,4hiii 
vertraut worden, dass sie schwanger war;*' freilich, mochte er sich sagen, 
nicht vom heiligen Geiste, wie später die Bibelkonzipienten (Matth. 1, 18, 
Luk. 1, 35) der Welt bekannt machten. 

Die ganze plumpe Erfindung wäre nachträglich doch noch in ein 
besseres Licht getreten, weim Maria nach der Geburt Christi sich un- 
fruchtbar gezeigt hätte; so aber hat Joseph sie nach dem biblisch-technischen 
und recht züchtigen Ausdrucke noch recht oft „erkannt" (gewusst, was 
sie wünsche), denn sie gebar ihm ausser den Töchtern noch vier Söhne 
(Jakobus, Joseph, Judas, Simon). — Ob die jüdische Sittenstrenge die 
Veranlassung dazu war, dass Maria in einem Stalle gebar, will ich dahin- 
gestellt sein lassen ; immerhin aber bleibt es ün höchsten (irade auffeilend, 
dass Christus, welcher so herrlich und eindringlich die Liebe predigte, 
seine Mutter und selbst seine Schwestern bei verschiedenen Gelegenheiten 
unbeachtet Hess oder sie sogar hart behandelte.*) Meine Laienexegese 
sagt mir zu dem psychologischen Räthsel: Christus' sah selbst als einen 
legitimen Sohn seiner Mutter sich nicht an. Dadurch aber hat er von 
seinem grossen Werthe als Mensch gar nichts verloren. 

Wie wenig der prophezeihte Christus dem wahren Begriffe Gott ent- 
sprach, ebensowenig der Prophet Muhamed, welchem die Wehabiten den 
göttlichen Schleier genommen haben. Es ist besser das Volk in ver- 
ständiger Weise zu belehren als ihm fortwährend den Kopf mit unter- 
heidnischen Fabelgeschichten zu verdrehen. 

üebrigens wird auch die Dreieinigkeit nicht einmal durch die Bibel 
gestützt, denn bei Markus 12, 29 heisst es: Jesus ' antwortete ihm (dem 
Schriftgelehrten) „das vornehmste Gebot unter allen Geboten ist das: 
Höre, Israel, der Herr, unser Gott, ist ein einiger Gott." Und 12, 39 steht: 
„Und der Schriftgelehrte sprach zu ihm: Meister, Du hast wahrlich recht 



*) Markus 3, 33—33. Matth. 19, 48. Lukas 8, 20—21. 
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geredet, denn es ist ein Gott und ist kein anderer ausser ihm/^ Jesus 
widerlegte ihn nicht, was doch klar genug ist. Wenn Jesus sich als Sohn 
Gottes ansah, so kann dieses Jeder von uns mit gleichem Rechte: Wir 
alle sind Kinder Gottes! 

In der Folgereihe der Trinitätsgottheit nimmt der heilige Geist mit- 
unrecht erst den dritten Platz ein; er sollte nach der natürlichen 
Chronologie doch der zweite im Bunde sein, da er der geistige Vater 
von Jesus ist. üebrigens ist es für Gott- Vater auch grade nicht sehr 
schmeichelhaft, dass man für nothwendig hält ihm noch einen besonderen 
heiligen Geist zur Seite zu setzen, oder nach der Darstellung der christlichen 
Kunst über ihm schweben zu lassen. Da höre ich aber die Pfaffen sagen : 
Wie stockdumm ist doch der Spiller \ Wir lehren ja die Dreieinigkeit. 
Darin liegt ja die Einheit von Geist und Gott-Vater! Aber dann, erwidere 
ich, müsst ihr den Sohn, welcher doch leibhaftig auf der Erde wandelte 
und welchem ihr einen Platz zur Rechten des Vaters anweiset (die christliche 
Kunst macht es ja handgreiflich), auch in den Vater stecken und das 
dürfte Euch doch nicht gelingen. Antwort: Ist der Mann doch krass- 
materialistisch! Wir sprechen nur in Symbolen. — Aber den heidnischen 
Völkern, welche naturwüchsig nur an einen Gott glauben, ist das Mysterium 
tier Dreieinigkeit mit und ohne AusstafRrung durch christliche Künstler 
durchaus unverdaulich (S. u. a. Barths afrikanische Reisen) und daher 
sind die Belehrungsversuche imganzen mitrecht so kläglich. Wer aus 
dem Volke vernünftig zu denken fähig ist, wird von gerechtem Misstrauen 
gegen alle diejenigen ergriffen, welche mit Beharrlichkeit fortfahren, ihm 
salbungsvoll unwahres vorzureden, als ob das Unwahre ein Grundpfeiler 
der Religiosität und Sittlichkeit wäre. Fahret in dieser Weise fort und 
die Kirchen werden noch mehr veröden! 

Hören wir also als vernünftige Männer endlich einmal auf die grossen 
Massen des Volkes gradezu zu belügen, ob bewusst oder unbewusst, ist 
objektiv vollkommen gleichgiltig. ,-- Auch Bristley zählt die Lehre von 
der Gottheit Christi ausdrücklich zu den „Fälschungen des Christenthums.* 

Um Christus in der Geschichte der Menschheit seine hervorragende 
Rolle spielen zu lassen, war es durchaus nicht nothwendig dem Gott- Vater 
ein in jeder Beziehung so widersinniges Experiment mit der Menschwerdung 
in die Schuhe zu schieben. Man merkt in seiner Bomirtheit nicht, dass 
dieses eine Herabwürdigung der Gotteswürde ist. Dem allwissenden, all- 
gegenwärtigen, allmächtigen, allweisen Gott mussten zur sogenannten Er- 
lösung des Menschengeschlechtes vernünftigere Mittel zugebote stehen als 
die Verpnppung in das Zerrbild einer Dreieinigkeit. Aber die Pfeffen- 
welt hat es durch anhaltende Misshandlung des Gehirnes der Völker so 
weit gebracht, dass derjenige, welcher an die wahrhaftige Gottheit Christi 
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nicht steif und fest glaubt, der ewigen Yerdammniss verMlen zu sein 
meint. Von Interesse sind die neuesten Synodalverhandlungen der 
evangelischen Mucker, die infolge der Dressiranstalten für sie vollkommen 
unzurechnungsföhig sind und im guten Glauben handeln.*) 

In einem im Januar 1875 erschienenen und aus dem Schwedischen 
übersetzten Schriftchen von Prof. BostrÖm: „Können wir etwas von Gott 
wissen?" heisst es am Schlüsse, „dass die eigentliche Erkenntniss Gottes 
und das Wissen von ihm, kurz die Wahrheit in Hinsicht auf Gott, oder 
die göttliche Wahrheit zuletzt weder in einem mystischen Gefühlsspiele, 
noch in einem Systeme von Dogmen, noch in einem Systeme von ab- 
strakten Gedanken zu suchen sei, sondern dass Gott selbst persönlich 
in der Menschheit gegenwärtig ist. Das ist eine neue und doch 
alte, mehr in der Verschiedenheit der Worte liegende Meinung von der 
Menschwerdung Gottes. „Der Mensch ist ein Aetherorganismus auf 
der für die Gegenwart höchsten Stufe," würde ich sagen. — Nach der 
Bibel hat Gott den Menschen nach seinem Ebenbilde geschaffen, also ist 
doch klar dass Gott Menschengestalt haben muss. — Die Gottessohn- 
schaft ist übrigens auch nicht ein blos christliches Machwerk, wir be- 
gegnen ihr bei den Thlinkithianen im fiiiheren russischen Amerika. 

Feuerbach aber sagt: Gott ist das Selbstbewusstsein des Menschen", 
und kehrt den biblischen Satz um: „Der Mensch schuf Gott nach seinem 
Bilde, zum Bilde des Menschen schuf er ihn." — Wenn wir das Be- 
wusstsein schliesslich auf den Weltäther zurückführen, so mag Feuerbachs 
Idee von Gott richtig sein. 

üebrigens hat man sich zufolge dieser angeblichen Menschwerdung 
Gottes in die Phrase „der Mensch ist ein Ebenbild Gottes" hochmüthig 
so hineingelebt, dass man lieber das Unmögliche für wahr hält als' sie 
aufgibt. — Xenophanes^ der Heide (540 v. Chr.), gibt dazu eine passende 
Erläuterung indem er sagt: „den Sterblichen scheint es, dass die Götter 
ihre Gestalt, Kleidung und Sprache hätten. Die Neger dienen schwarzen 
Göttern mit stumpfen Nasen, die Thraker Göttern mit blauen Augen und 
rothen Haaren und wenn die Ochsen und Löwen Hände hätten, so würden 
sie Gestalten zeichnen, wie sie selbst sind." 

John Tyndall gibt aus Bd. I. S. 76. der „übernatürlichen Religion" in 
seiner 1874 zu Belfast gehaltenen Rede folgende Verse: 



*) Wohl übrigens unseren orthodoxen Priestern, dass sie nicht in Kamtschatka leben ; 
Wenn dort nnter den Korj&ken Zweifel gegen einen Zanberpriester (Schamane) erwacht, so wird 
er anf den Banch gelegt nnd herzhaft dnrchgeprtgelt. Besteht er die Probe fOr seine Wahr- 
haftigkeit mannhaft, so kehrt der Zweifler znm Glanben zurück. Jedes Tierchen hat sein 
Hanierchen. 
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„lieber die Götter gebietet ein Gott, weit höher als Menschen, 
Dessen Gestalt dem Menschen nicht gleicht, dessen Wesen ein andres; 
Aber die Sterblichen wähnen, die Götter entständen wie Menschen, 
Hätten menschlich Gefühl und Stimmen und Körpergestaltung. 
Ochsen und Löwen würden wol auch, wenn Hände sie hätten. 
Und sie mit Meissel und Pinsel die Gottheit bilden sich könnten, 
Aehnliches thun: dem Pferde war' Gott ein Pferd und dem Ochsen 
War er ein Ochs: ein Jeglicher würde sich ähnlich ihn denken.*" 
Die katholische Kirche hat doch vonjeher ganz feine Köpfe gezählt. 
Neben der sauber gedachten „unbefleckten^ £mpföngniss hat sie in lebhafter 
Besorgniss für das Seelenheil ihrer Schafe durch die Stiftung des Festes 
„Maria Reinigung^ einem viel unreinlicheren Gedanken Ausdruck gegeben. 
Die geschworenen Gölibateurs scheinen in ihren vielen Mussestunden aus 
Laugweile, aber mit Vorliebe die Physiologie des weiblichen Körpers 
zu studiren, um dann die Welt mit ihren Ergebnissen zu erfreuen; der 
Papst mit seinem 1854 entdeckten Dogma an der Spitze. Prächtig auch 
ist es, was uns schon im Jahre 886 Papst Stephan V. verkündet hat: 
„Die Päpste werden wie Christus von ihrer Mutter durch die Üeberschattung 
des heiligen Geistes empfieingen. Alle Päpste sind eine Art Gottmenschen, 
um das Mittleramt zwischen Gott und den Menschen um so besser be- 
treiben zu können. Ihnen ist auch alle Gewalt im Himmel (!) und auf 
Erden verliehen." — Der Grössenwahnsinn hat bis auf den heutigen Tag 
unter den Pfaffen eine traurige Rolle gespielt. Jedes Pföfflein ist ein 
Päpstlein. 

Wenn übrigens christliche Priester meinen wollten, dass sie an der un- 
befleckten Empföngniss ein werth volles Unicum haben, so muss ich sie 
darauf aufmerksam machen, dass auch Heidenvölker durch dergleichen 
Mythen sich haben anführen lassen. Nil novi sub sole. — Ahmg Goa^ 
eine sehr entfernte Ahnfrau Tsckinggis- Chans erhielt durch Einfluss einer 
Gottheit (Mondgottheit) drei Söhne und war selbst »in reiner Weise** zur 
Welt gekommen. {W. Schott), — Confitcius wurde von Hoa-Sü ohne Mann 
durch einen Regenbogen empfangen, Hoang-Ti durch Gebete, Shmg-Niu^sa 
die Blüthe von der Blume Lienvhev und empfing. — So gelangte auch 
Jupiter, entbrannt von der Liebe zur reizenden Danae, als „goldener 
Regen** in ihren Schoss, worauf sie den Perseus gebar. Dieser schlaue 
Gott, ein wahrer Don Juan, hat als heiliger Geist auch in der Gestalt 
eines Vogels, aber eines Schwans, die Leda beschlichen, die dadurch zur 
Vaterschaft der Dioskuren gelangte. Ob Leda gebührendermassen darob 
in eine Gans verwandelt worden ist und ein Ei (mit PoUux und Helene^ 
gelegt habe, kann uns vollkommen gleichgiltig sein. — Auch in Egypten 
hat vor etwa 2000 Jahren die unbefleckte Empfängniss bei einer Königs- 
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tochter eine Rolle gespielt. Königstochter? Lässt sich denken! — Nach 
Roth hat die Dreiüaltigkeit einen egyptischen Ursprang. Beiläufig möchte 
ich bemerken, dass mir in den „höheren Töchterschulen** auf die Mythologie 
ein viel zu grosser Werth gelegt zu werden scheint. Ich will der Jugend 
die Poesie des Lebens nicht rauben, sie soll aber mit Geschichten für 
grosse und kleine Kinder ihre werthvollste Bildungszeit nicht vergeuden. 
Es genüge das, was zum Verständnisse hervorragender Kunstwerke aus 
jener Zeit nothwendig ist. 

Diese kurze Ausführung möchte wol hinreichend sein für jeden 
Denkenden, um den christlichen Dreieinigkeitsgott und die Geburt seiner 
zweiten Person auf seine wahre Bedeutung zurückzuführen, nämlich beide 
als ein Pfaffenmachwerk zu erkennen, nicht nur ohne jeden Werth zur 
Hebung der Menschheit, sondern sogar zur gewaltigen Schädigung der 
Vernunft durch den sinnlosen Mystizismus, der nur noch in den Köpfen 
geistloser Bauern mit und ohne Talar spukt. 

Darob furchtbares Geschrei: Ihr Freigeister ohne Glauben führt uns 
zurück ins schrecklichste Heidenthum, raubt dem Volke allen Frieden, 
untergrabt die Moral! Gemach! Das Ghristenthum, namentlich die 
katholische Kirche, steckt mit ihrem Baalsdienste im allertiefsten Schlamme 
des verkehrtesten Heidenthums, denn es gibt nämlich auch ein sehr ge- 
läutertes Heidenthum, welches über dem Christenthume steht. 

Und nun müssen wir uns männlich fassen, um nicht in den tiefsten 
Schmerz auszubrechen über die Verirrungen des Menschenverstandes über 
den Wahn, ja Wahnsinn, wie er in den Einrichtungen der christlichen 
Kirche zutage tritt. Nicht genug mit der Dreieinigkeit, nicht genug mit 
der unbefleckten Empfängniss ; man hat das grausame Spiel mit Gott noch 
weiter getrieben! 

Auf Madagaskar und bei anderen Heiden verbarg und verbirgt man 
doch den Humbuggott vor den Augen des Volkes; heutzutage ist man mit der 
Misshandlung des Gehirnes im Volke schon so weit gekonmien, dass man 
es wagt, einen solchen Gott in Gold und Brillanten eingeschlossen, mit 
grossem Schaugepränge vor den Augen aller Gebildeten auf den Strassen 
herumzutragen, geleitet von fanatischem Glaubenspöbel. Aber trügen midi 
etwa Sinne und Verstand? 

Da nimmt ein Priester ein Stück ungesäuerten Brotes, flach zu Hostien 
oder auch anders gestaltet, spricht dazu einige dem Volke nicht ver- 
ständliche Worte, macht mit der rechten Hand einige kreuzartige Be- 
wegungen und siehe da: der Gott ist fix und fertig, so dass der 
Priester vor seinem Fabrikate selbst und alles gläubige Volk in die Kniee 
i&llt. Ist das nicht, beilichte betrachtet, ein Hohn auf Gott, eine Blasphemie? 
JDas Volk ist kirchlich so herabdressirt, dass es vollkommen unföhig ge- 
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worden, darüber klar nachzudenken; ja es hängt mit wahnsinniger Hals- 
starrigkeit an diesem Priesterfabpkate als an einer Gottheit fest.*) Gott 
wird so fabrikmässig zu Hunderten von Exemplaren aufeinmal hergestellt 
und for die Gotteshungrigen zum Gebrauche auf Lager gehalten. Aber 
gerösteter Teig bleibt was er ist bis man ihn isst. Ein Hokuspokus macht 
ihn nicht zu Gott.**) 

Nun hat man zwar einen leibhaftigen Gott zum Verspeisen, aber es 
entspinnt sich ein tief eingreifender und höchst kulturgefährlicher Streit 
darüber, ob man, wenn man ein Stuck so behandelten Weissbrotes ge- 
niesst, den wahren Leib Christi mit oder ohne Blut verzehrt. Die Einen 
meinen fest, dass das Fleisch nicht ohne Blut sein könne, dass man sich 
also für den Plebs das Blut in einer besonderen Gestalt bei dem Genüsse 
sparen könne (die katholischen Geistlichen thun es nicht); die Anderen 
glauben ihre Seeligkeit davon abhängig machen zu müssen, dass sie der 
Sicherheit wegen noch Blut unter der verkappten Gestalt des gebenedeiten 
Weines gemessen. Wer spekulirt nun besser auf die Seeligkeit? In dieser 
sinnlosen Weise misshandelt man heute noch so viele Millionen menschlich 
aussehender Geschöpfe! Ist das nicht — die Hand aufs Herz, Verstand 
im Gehirn — ein ausgeprägter stiller Wahnsinn? Ich weiss es, dass die 
Unverbesserlichen mich wegen meiner offenen Darlegungen auf den Scheiter- 
haufen bringen möchten; ich weiss es aber auch aus meiner sehr langen 
Lebenserfahrung, dass noch nie ein Pfaffe imstande war, einen klaren 
Begriff von Gott zu geben; der Papst wird es nach den vorliegenden 
Thatsachen am wenigsten vermögen. 

Nun gibt es noch eine dritte Sorte von Leuten, die mir weit über den 
beiden ersten zu stehen scheinen, denn sie sehen in dem ganzen Ver- 
fahren nur einen sinnbildlichen oder symbolischen Ausdruck als Erinnerung 
an das letzte Abendmahl Christi vor seinem schrecklichen Tode. 

Heute noch liegen die Pfaffen einander in den Haaren darüber, ob die 
Formel, unter welcher man daa Abendmahl reicht, heissen solle: Unser 
Herr Jesus Christus spricht: „Nehmet, esset, das ist mein Leib,^ oder: 
;,Nehmet, esset, das ist der wahre Leib Christi.** Mephistopheles in Qothes 
Faust sagt: 



*) Dm wunderbare Menschenhim ist zu allem Blödsinne föhig. Im Jekaterinosslawschen 
CloQyemement ist hente noch eine Sekte, die Schalapnti, deren M&nner nnd Franen in der 
l'aclit nm ihren Altar, einen gewaltigen Wasserhfibel, tanzen nnd dabei mfen: Gott erscheine 
VMl Der Enltos wird mit einer Orgie beschlossen. Der Wasserkfibel spielt bei allen ihren 
i^ellgiösen Gebr&nchen die HanptroUe. 

**) Aber am 17. Mai 1875 fand in Belgien zu Donai nnter Leitnng des Eardinal-Erzbischofs 
▼on Cambrai und noch 6 anderen Bischöfen in der festlich geschmückten Stadt eine grossartige 
Prozession (von etwa 12000 meist stnpide aussehender Bauern) statt, weil dort einmal 
eine Hostie zur Erde gefallen sein und sich in einen lebenden Christuskopf rerwandelt 
Ilaben solL Sind die FfafTen blos unerhört dumm oder zngleichLnoch rerbrecherisch schlau? 
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„Im Granzen: haltet Each an Worte! 

Dann geht ihr durch d^e sichre Pforte 

Zum Tempel der Gewissheit ein.'' 
Nun frage ich ernstlich: Worin besteht der Unterschied zwischen dem 
ersten Gotte der Heiden auf Madagaskar und dem zweiten Christengotte auf 
dem Erdenrunde? Er ist ein reinmaterieller! Jener Gott war ein Stäbchen 
mit zwei scharlachrothen seidenen Lappen, dieser ein Stück ungesäuerten Weiss- 
brotes ; jener Gott wurde vor dem Volke von den Priestern mit schüchterner Scheu 
versteckt; dieser wird mit kecker Zuversicht in einer „Monstranz" (monstrare, 
zeigen) auf den Strassen umhergetragen, denn man ist des Yolksaberglaubens 
sicher. Mir würde die Entscheidung darüber nicht schwer werden, ob ich der 
schlauen Scheu der heidnischen oder dreisten Zuversicht der christlichen 
Priester den Vorzug geben soll. — üebrigens lohnt es sich zu sehen, wie 
die katholischen Priester sich abmühen, unoi von ihrem selbstgefertigten 
Mehlgotte bei dem Genüsse desselben auch nicht ein Atom verloren gehen 
zu lassen, wie sie dabei das Metallscheibchen, auf dem er gelegen hat, 
sorgfältig wischen, putzen und glätten, wie sie Wein zwischen den Fingern 
in den Kelch fliessen lassen, um auch dort jede noch anhaftende Spur zu 
beseitigen, und wie sie endlich mit dem Gottesblute, dem konsekrirten 
Weine, Alles gleichzeitig verschlucken. Diese Gewissenhaftigkeit ist wahr- 
haft rührend, wäre aber eines anderen Zweckes werth. 

Die Hostienangelegenheit hat unter dem Wüste von Glaubensphantomen 
seit Jahrhunderten eine tiefernste und hervorragend traurige Rolle gespielt, 
denn sie hat die Völker zerfleischt, und zu einem tiefeingewurzelten Wahne 
verleitet, ja thatsächlich zum Wahnsinne geführt, wie es jetzt in Frankreich 
nicht selten geschieht. Im Mittelalter hatte die Sache auch ihre komische 
Seite, denn es wurde ein heftiger Streit darüber geführt, ob eine Maus 
den wahren Leib Christi gefressen, wenn sie eine konsekrirte Hostie (zum 
Gott fobrizirtes Weizenmehl) verzehrt hatte. 

Wie inbetreff der Hostien, so erhob sich, wenn auch nicht in so tief- 
einschneidender Weise über die Flüssigkeit, mit der man taufen müsse, 
ein bitterer Streit. Da entschied endlich der weise Stephan IL, dass in 
Ermangelung von Wasser auch Wein genommen werden könne, weil er ja 
Wasser enthalte. (Manchmal sogar sehr viel.) In den Concilien wurde die 
Frage, ob schmutziges, salziges, bitteres Wasser wirksam sei, bejat; da- 
gegen die Anwendung von wohlriechendem, oder mit Oel, Milch, Zitronen- 
oder Orangensaft gemischten für gotteslästerlich erklärt. — Heutzutage 
lassen äusserlich hochgestellte wohlhabende Leute, die um die Fortpflanzung 
ihrer Rasse recht zärtlich besorgt sind, mit vielen Kosten Wasser aus dem 
Jordan bringen oder schicken. — 0, Ihr Hohlköpfe! Aber dieser Blöd- 
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sinn ist eine Folge der fiaichen Vorstellung von Gottes Wesen und Wirk- 
samkeit. 

Zur Finnelung nahm man eine Mischung von Balsam, Oel und 
aromatischen Kräutern, der Priester weihete sie mit einer gewissen Bet- 
formel, hauchte über sie hinweg („blies ihr einen lebendigen Odem ein^), 
und kniete nun vor seinem eigenen Machwerke nieder. Der Glaube legte 
nun diesem so behandelten Oele („dem heiligen Chrysam") eine über- 
natürliche Kraft bei. Kinder in der Wiege erhielten damit die Priesterweihe 
und wurden, da diese Weihe einen Character indelebilis insich trägt, von 
Päpsten zu Bischöfen und Kardinälen ernannt, gleichwie Napoleon I. ein 
Kind zum Könige von Rom machte. 

Der grösste Theil der christlichen Völker ist noch so glaubensverdummt, 
dass ihm alles Priestermachwerk heilig erscheint und jeder Hokuspokus 
von ihnen ein Wunderwerk hervorbringt. 

Hobbe» sagt zwar: Wunder sind Pillen, die man ganz verschlucken 
musB, aber nicht kauen darf.^ Ich behaupte dagegen: das Wunder muss 
anatomisch bis auf die kleinste Faser zerlegt und chemisch bis auf die 
letzten Atome zersetzt werden, damit der Wunderschwindel, wie er in 
unseren Kirchen nicht nur stereotyp geworden ist und sogar in höheren 
Kreisen sich weiter zu entwickeln droht, vor jedem Schulkinde in seiner ganzen 
Erbärmlichkeit klar dargelegt werde. Sogenannte Kirchenfürsten geben 
dem Pöbel gute Beispiele.*) Die Menschheit ist krank, weil sie Wunder- 
pillen ganz ungesehen verschluckt hat. Hobbes gehört, wie so viele seines 
Volkes zu den Halben. Ganz soll der Mann sein! 

Wir Deutsche leben atfch noch in einer Zeit, in welcher selbst ge- 
diegenen Männern der Muth fehlt ihre Ueberzeugung von der erkannten 
Wahrheit unumwunden zur Geltung zu bringen, üeberall begegnen uns 
Halbheiten auf politischen, sozialen wie religiösen Gebieten. Man will 
lieber sogenannte Kompromisse schliessen, als vemunftgemässe Grundsätze 
sofort zur Geltung bringen, man will lieber rechnungtragen als radikal 
sein, d. h. jedes Uebel an seiner eigenen Wurzel anfassen. 

Was sagte nach dieser Richtung der Philosoph Schopenhauer^ „Der 
supranaturalistische Offenbarungsglaube ist theoretisch keine Wahrheit, 
praktisch aber nothwendig; das Dogma ist thatsächlich eine Un- 
wahrheit, allegorisch aber wahr.* — Das Dogma ist theoretisch un- 
haltbar, die daraus fliessende Moral aber haltbar! — Ich danke für solche 



*) Der Mainzer Domkapitnlar Tind Beichstags-Abgeordnete Dr. Chris top hör ns Honfang 
sagte bei der Jnbil&nmsteier des Papstes zu Mftnchen nach dem „Rheinischen Merkur'* Tom 
9. Juli 1873: «^oine Liebe zn Pio Nono sei so nnermesslich gross, dass, wenn man ihn (den 
Christophorns) nach dem Tode aufschnitte nnd sein Herz heransn&hme, sich darin gewiss 
das Bild des heiligen Vaters finden werde." Ist das kein Wunder? Wie heisst doch schnell 
der klassische Vers rem Deliriren? 
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Schiussfolgerungen! Nach Schopenhauer brauchen wir eine Yolksmetaphysik, 
für welche auch Neuere schwSrmen. ^^Das Volk muss einen Glauben 
haben!* Nicht etwa weil es physisch und psydusch anders organisirt ist, 
sondern damit die Kanaille leichter im Schach gehalten werden kann. 
Ich bin für ganz andere Prftventi\inassregeln, die in meinem Motto 
gipfeln. 

,,Machet den Kopf heil und das Herz warm!'' 

Hegel sagt in drastischer Weise: „Denken unterscheidet den Menschen 
vom Vieh.'' Der Dogmen- und Wundergläubige denkt entschieden nicht, 
also quod erat demonstrandum. 

Pierre Bayk (st. 1706) sagt: „Unglaube ist immer noch besser als 
Aberglaube.'' Ich ergänze: Aberglaube ist immer noch besser als Wunder- 
glaube. Diderot (st. 1787) aber steigt höher, indem er sagt: „der erste 
Schritt zur Philosophie ist der Unglaube." 

Was Alexander v, Humboldt schrieb, hat heute nur noch eine bedingte 
Giltigkeit, nSmlich: „Die dogmatischen Ansichten der vorigen Jahrhunderte 
leben jetzt nur noch fort in den Yorurtheilen des Volkes und in gewissen 
Disziplinen, die in dem Bewusstsein ihrer Schwäche sich gern in Dunkel- 
heit hüllen." Der grossgezogene Pfeiffendunkel wagt sich heute aber an^s 
hellste Tageslicht. 

Shakespeare sagt treffend von diesen Leuten: „Derjenige, welcher vom 
Schwindel ergriffen ist, glaubt, dass die ganze Welt sich um ihn drehe." 
Der grosse Denker und Dichter hat wol auch nicht geahnet, dass mehr 
als 2 Vi Jahrhunderte nach seinem Tode es noch so viele, namentlich 
solche, die sich so gern Kirchenfursten nennen hören, geben werde, die 
an einem solchen, wie es scheint, unheilbaren Schwindel leiden und dabei 
den Staat zu schädigen suchen. 

Eine deutsche Fürstin imd tiefe Menschenkennerin, Lomse d' Orleans, 
sagte aber: „Es ist einfältig zu glauben, dass man Höflinge und Pfaffen 
durch Sanftmuth gewinnen kann; sondern man muss ihnen den Daumen 
fest aufs Auge drücken." Die Staaten erkennen jetzt theilweise die ihnen 
(d. h. der menschlichen Gesellschaft) drohende GefieJu* durch diejenigen von 
welchen Kant sagte, „dass sie unter einer andächtigen Miene eine träge 
Unwissenheit verbergen, welche nach Oothe gewohnt sind, dass sie das ver- 
höhnen, was sie nicht verstehen." 

Die erste Königin von Preussen, Sophie Charlotte^ eine Schülerin von 
Leilmitz, schrieb unter dem Eindrucke der von den Pfiaffen geschaffenen 
irrlichterirenden Gottheiten an P. Bayle: „Je mehr ich denke und weiss, 
desto kleiner wird mir Gott," und Oothe lässt seinen Mephistophelea 
sagen: 
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„0 glaube mir4 der manche tausend Jahre 

An dieser harten Speise kaut, 

Dass von der Wiege bis zur Bahre 

Kein Mensch den alten Sauerteig verdaut." 
Ungeachtet die hervorragendsten Geister aller Zeiten sich losgesagt 
haben von dem durch eine geistig tiefstehende Kaste genährten Volks- 
glauben, so steckt doch der grösste Theil der Menschheit noch in einem 
bodenlosen Glaubenssumpfe, theils weil die Gelehrten und namentlich die 
Philosophen allzuwenig Einfluss auf das Volk hatten, theils weil sie die 
schwarzen Schaaren als ein Noli me tangere betrachteten. 

In neueren Zeiten sind es nun vorzüglich die Naturwissenschaften 
gewesen, welche durch ihr auch praktisch eminent einflussreiches Wissens- 
gebiet und durch das Thatsächliche in ihren Lehren die vorzüglichste 
Hoffnung darbieten, in die Glaubensburg eine Bresche zu legen und die 
Glanbenshelden aus ihrem finstem Neste zu verjagen. Kein Wunder, dass 
man von der Zinne des Felsens aus die Wissenschaften, welche mit tiefem 
Ernste die göttliche Vernunft im Volke zu wecken und zu wahren suchen, 
verfolgt und verflucht — aus angeblich heiligem Munde, denn der 
Doctor theologiae catholicae und weiland Fürstbischof von Breslau hat ja 
in einem seiner Hirtenbriefe ganz vortrefflich gesagt, „dass er die Stinomae 
des Papstes als die Stimme Gottes ehre." Wenn dieses keine Blasphemie ist! 
Obwol die Leute, welche man an der Spitze von Prozessionen gravi- 
tätisch (zu deutsch: schwerföllig) einherschreiten sieht, durchaus keine 
Verächter des praktischen Materialismus zu sein scheinen, so tragen sie 
doch die lächerliche Anmassung zur Schau über den wissenschaftlichen 
Materialismus in fanatischer Weise abzusprechen, obwol sie nie in der 
Lage waren sich mit diesem höchst schwierigen Thema bekannt zu machen. 
Bäme fertigt sie in seiner drastischen Weise so ab : Weil Pjfthagoras nach 
der Entdeckung seines nach ihm benannten berühmten Satzes den Göttern 
eine Hekatombe (hundert Stiere) opferte, brüilen heutzutage die Ochsen, 
so oft eine neue Wahrheit entdeckt ist." 

Wir wollen nun weiter fortfahren die bodenlosen Zustände mit un- 
getrübtem Laienauge uns anzusehen und zu charakterisiren, um die Noth- 
wendigkeit eines baldigen üeberganges vom Gottesglauben zum Gottes- 
l>ewusstsein klar darzulegen. 

4. Oottesknltns. 

Es waren unter allen Völkern vonjeher einzelne Männer, welche das 
^ Menschen so lebhafte Bedürfniss nach Anerkennung eines höheren weit- 
regierenden Wesens erkannten. Diese waren so schlau, daraus für sich 
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Vortheile zu ziehen, indem sie vorgaben im Besitze des GeheimnisseB far 
den Verkehr und die Yermittelung zwischen den übrigen Menschen und 
jenem Wesen zu sein. Wenn nun diese Lehre und der mit ihr verbundene 
Kultus schon der Jugend tief eingeprägt wird, so haben nach einer richtigen 
Dressur nur Wenige selbst im vorgerückten Alter nech so viele Geistes- 
stärke, um sich aus den Fallstricken zu befreien. Wir wollen dabei nicht 
verkennen, dass auch viele Priester, wenn sie im jugendlichen Alter nach 
dieser Richtung gut geschult wurden, selbst im guten Glauben zu handeln 
meinen, während Andere als verschmitzte Obskuranten oder eigennützige 
Spekulanten das Volk dumm machen und erhalten. 

Kant^ welcher das Wesentliche aller Verehrung Gottes in die Moralität 
des Menschen setzt, sagt: ^Das Pfaffenthum ist die VerfieuEisung einer 
Kirche, sofern in ihr ein Fetischdienst regiert, welcher allemal da an- 
zutreffen ist, wo nicht Prinzipien der Sittlichkeit, sondern statuarische Ge- 
bote, Glaubensregeln und Observanzen die Grundlage und das Wesentliche 
desselben ausmachen.** — Betrachten wir den Fetischdienst, wie er noch 
heute blüht, einigermassen! 

Bei der Aussichtslosigkeit der Völker von Gott eine befriedigende Vor- 
stellung zu gewinnen, hatten die Priester ein leichtes Spiel, um einen ge- 
waltigen Einfluss zu erlangen. Zunächst gilt es, das Volk gehörig zu 
schulen und sein Gehirn durch mechanische Dressur in eine dem Wahne 
günstige Verfassung zu bringen. Das Mittel dazu ist höchst einfach und 
durchaus bewährt. Qothe sagt, „dass immerfort wiederholte Phrasen sich 
zuletzt zur (subjektiven) üeberzeugung verknöchern und die Organe des 
(objektiven) Anschauens völlig versumpfen." Wenn schon das blosse Nach- 
sprechen selbst zweifelloser Sätze der geistigen Entwickelung sehr schadet, 
so doch noch weit mehr das Nachsprechen zweifelhafter. Es ist natürlich, 
dass ein grosser Theil der Priester bei der kastenartigen Entwickelung 
dieses Standes und zufolge der gegenseitigen Wechselwirkung mit dem 
Volke selbst eine geistige Zwangsjacke anzog, die jetzt wie eine Rassen- 
eigenthümlichkeit dieser Zunft erscheint. Diejenigen, welche falsche Vor- 
stellungen liebgewonnen, sie in ihr Fleisch und Blut verwandelt haben, 
sträuben sich selbst gegen die Wahrheit, weil sie völlig unfähig geworden 
sind, sie zu erkennen. Wäre ihre geistige Entwickelung nicht gehemmt, 
so müsste auf das Glauben der Zweifel folgen, dann die Prüfung, welche 
zum Erkennen, zum Wissen und Festhalten der Wahrheit führen und den 
Irrthum als solchen erkennen lassen würde. Das Volk selbst huldigt 
einem Autoritätsglauben, ohne zu merken, dass er um so entwürdigender 
ist, einen je zweifelhafteren Ursprung er hat. 

Lamettrie äussert über die Theologen: „Ist es nicht lächerlich zu 
hören, wie sie ohne Scham über einen Gegenstand (er meint die mechanischen 
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Yerrichtungen des thierischen Körpers) entscheiden, den sie niemals in der 
Lage waren zu erkennen, von dem sie im Gegentheile beständig durch 
obskure Studien abgewendet werden, die sie zu tausend Vorurtheilen 
gefuhrt haben, mit einem Worte, zum Fanatismus.^ 

Das sind nun die Leute, weiche vorgeben zufolge höherer Inspiration 
im Alleinbesitze des Rechtes zur Yermittelung zwischen Gott und Mensch 
ZQ sein, da jeder Einzelne seine Machtlosigkeit den gewaltigen Kräften in 
der Natur gegenüber ja erkennen müsse. Welch ein Blödsinn, welch eine 
Vermessenheit, welch ein von Selbstsucht getragener Hochmuth aber ist 
es, auszuposaunen, dass Gott selbst ihnen die Macht verliehen in seinem 
Namen die Sünden zu vergeben. Wird Gott nicht zur Karrikatur herab- 
gewürdigt, wenn man von ihm, dem Allgegenwärtigen, Allwissenden und 
Allmächtigen erwartet, dass er sich erst durch einen Vermittler, wie etwa 
durch einen schlauen Agenten, soll bewegen lassen einem Hilfesuchenden 
beizustehen, wobei der Agent nicht einmal weiss, ob der Bettler vor der 
Thür nicht etwa der ärgste Schurke ist. Oder könnte man es nicht als 
eine Art von Bestechungsversuch gegen den „gerechten Richter^ ansehen, 
wenn man ihm, wenn auch mittelbar durch den schlauen Agenten Weih- 
opfer und Geschenke darbringt. Bei diesen Vermittlern ist nämlich nichts 
umsonst. Das fabrikmässige Abthun der sogenannten Seelenmessen soll an 
Wallfahrtsorten oft sehr einträglich sein. 

Damit die Priester für das Vermittleramt im Volke eine feste Grund- 
lage gewinnen, musste diesem die Ueberzeugung beigebracht werden, dass 
jeder Mensch schon vongrundaus schlecht, ja dass seine Geburt die Folge 
einer Sünde sei, die sich seit Adams (erbärmlich erfundenem) Apfelbisse 
bisheute auf die etwa 1300 Millionen Erdenbewohner vererbt habe. (Lehre 
von der Erbsünde.) 

Bei Sirach 10, 22 steht aber: „Der Mensch ist nicht böse geschaffen,^ 
und Jesus, der Kinderfreund, war sicher nicht der Meinung, dass die 
Kleinen, die er so gern zu sich kommen liess, vom Teufel besessen seien, 
obwol es damals noch keine teufelaustreibende Zeloten gab. 

Nun beginnt die handwerksmässige Besserungsarbeit, zu welcher die 
Bibel, eines der verderblichsten Bücher, welche ich kenne,*) nicht allein 
die Folie gibt, sondern wofür der raffinirteste, sinnbethörende Mummen- 
schanz ausgedacht worden ist. Dass hierbei viel Schwindel und Lüge 
unterlauft, darf nicht befremden. 

Schon die Entstehungsart des sogenannten ersten Menschen Adam ist 
ein Schwindel. Ein noch grösserer die seiner Gemahlin. Gott hat dazu 

*) Nfthere Beweise darüber in meiner Schrift: Drei Lebensfragen für Staat, Schule nnd 
Kirche, und die ümgeBtaltimg des dentsehen Schulwesens. 3. Ausgabe, 1873. Berlin, Deniche*8 
Verlag. 

Spill er, Die ürkraft des Weltalles. 22 
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eine chirurgische Operation unternommen. Woher hatte er die Instrumente? 
Wer hat als Zeuge die Fabelgeschichte der Nachwelt überliefert, da Adam 
dabei in tiefem Schlafe lag? Wie konnte aus des Mannes Rippe einWdb 
werden? Ein neuer Schwindel ist die Apfelgeschichte, und geradezu be- 
trügerisch die daran geknüpfte Lehre vom Sündenfalle; denn es ist gewiss 
unsinnig zu lehren, dass Gott wegen Adams That (des angeblichen Sünden- 
falles) das ganze Menschengeschlecht solle verflucht und erst nach vielen 
Jahrtausenden durch den Kreuzestod Christi erlöst haben, als ob Jemand 
ohne sein Zuthun von seiner ihm anhaftenden Schuld durch die Leiden 
eines Anderen könnte befreit oder erlöst werden. Vanitatum vanitas. Es 
ist, als ob der Schwindel eine nothwendige Bedingung für das Bestehen der 
Kirchen wäre. Wo in dem Chaos von Wust soll ich beginnen, um wenigstens 
die Hauptschlagschatten zu zeichnen. 

Schon das römische Primat leidet an einem Schwindel. Am 
9. Febr. 1872 wurde durch eine öffentliche Verhandlung zwischen Fahim 
und Ckiidi mit den evangelischen Predigern SciareUi, Bdhetti und Qavazzi 
nachgewiesen, .dass Petrus, dessen Nachfolger in Rom zu sein die Päpste 
stets vorgegeben haben, nicht einen Tag, viel weniger 25 Jahre in Rom 
gewesen ist: „das Primat der römischen Päpste ist eine Lüge." — ZuMig 
an demselben Tage sagte Qneüt im preussischen Abgeordnetenhause: „Die 
Schule der Macht der Kirche zu überantworten ist gefährlich, denn seit 
den i^seudo-isidorischen Dekretalen hat sich die Kirche nie gescheut 
offenbare Fälschungen vorzunehmen und das klare Recht zu ver- 
drehen, wenn sie dadurch ihre Macht vermehrt." 

um diese Niederlage inbetreff des Primates vor dem römischen Volke 
zu vertuschen, wurde eine achttägige Kirchenfeier zur Sühne angeordnet. 
So streut man den Dummen stets Sand in die Augen. Aehnlich verfahrt 
man, wenn Kirchhöfe oder Kirchen angeblich entweiht worden sm sollen. 
Schüler^ welcher die baalsdienstlichen Vemchtungen des Fridolin als 
Messner so naturgetreu schilderte: 

„Und knieet rechts, und knieet links. 
Und ist gewärtig jeden Wioks." 
sagt sehr treffend: „Die goldene Zeit der Geistlichkeit fiel immer in die 
Gefangenschaft; des menschlichen Geistes.^ 

Es ist für den Denkenden schrecklich anzusehen, was für m sion- 
bethörender Aufwand beim sogenannten Messelesen, besonders bei den 
Hochämtern, an denen höhere Geistliche theilnehmen, getrieben wird. Das 
Räucherfass spielt dabei eine hervorragende Rolle: jeder Niedrigergestellte 
desinfizirt durch dreimalige Beräucherung, wobei er das Räuchergefäss in- 
form eines Kreuzes schwenkt, den amtlich über ihm stehenden, ehe dieser 
zu irgendeiner Handlung greifen darf und macht dann seine Verbeugung 
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vor ihm. Das schwere Messbuch wird bald links-, bald rechtshin ge- 
schleppt. Der liebe Gott mag wol seine grosse Freude über die von Gold« 
brokat strotzenden Messgewftnder haben, welche oft so schwer sind, dass 
üntergeistliche sie schleppen und tragen helfen. Dem armen Volke wird 
Sand in die Augen gestreut oder es wird vielmehr so geblendet, dass es 
nichts mehr sieht.*) 

Um dem Volke die Langweile nicht ankommen zu lassen, ist durch 
Muflik for's Ohr, durch Bilder und plastische Darstellungen fiir das Auge, 
also für die Gefuhlsrichtungen gesorgt. Wenn nun die Messe zuende ist, 
so stellt der Priester sich in die Mitte des Altars, breitet die Arme aus 
und singt in langgedehnteu, möglichst kunstvoll gedrechselten Tönen das 
Ite missa est, welches doch nichts weiter sagt als: Nun könnt Ihr gehen, 
die Messe ist zuende! Das gute, hörend taube, sehend blinde Volk aber 
lauscht mit Andacht des salbungsvoll hervorgebrachten urlächerlichem 
Lau^asses. 

In manchen beliebten Wallfahrtsorten werden für entsprechende Be- 
zahlung die Seelen der Verstorbenen schockweise der hrmmlichen Gnade 
empfohlen. — Nach einer alten Ansicht waren sieben bezahlte Messen und 
sieben geschenkte Wachslichter zur Erreichung eines gewissen Zweckes 
hinreichend. Aber die heilig gewordene, vielmehr gemachte Gertrud rieth 
zu 150 Messen. Das musste der Geistlichkeit wol gefallen und zugleich 
Heiligkeitskandidaten anspornen. — Wenn man in gewissen Kapellen, 
z. B. zu Rom in der Kirche zum heiligen Kreuze für das Lesen einer 
Seelenmesse Tag und Stunde richtig wählte, so konnte man den Todten 
im Augenblicke der Wandlung aus dem Fegefeuer erlösen. Auch pfiffig! 

Hätte die Schule nicht vorzüglich den PfaflFen gehört, so würden wir 
Thatsachen, wie die folgende ist, auch nicht erlebt haben. Im März 1872 
hat die Gemeinde Wallendorf bei Namslau in Schlesien mit Ausnahme des 
Ortsgerichtes und des Müllers gegen die Nachimpfung protestirt imd ei> 
klärt, dass sie das Geld dafür lieber zu Messen verwenden wolle, um Gott 
um Abwendung der Pockenkrankheit zu bitten. 

Zu den vielen Mitteln, deren die katholische Kirche sich bedient, un» 
die Ihrigen zusammenzuhalten, gehören vorzüglich die Prozessionen und 
Wallfahrten nach Orten, wo es wunderthätige Marienbilder gibt. 

Die Prozessionen, in welchen das Sanktissimum unter Pauken- und 
Trompetenschall und abwechselnd hergesungenen Litaneien herumgetragen 



*) In Amerika war ich eines Sonntags in einer gedrängt vollen Negerkirche der einzig» 
Weisse nnd bin durch die würdeyolle, fenrige und hinter einem erhöhten Tische gehaltene 
Bede des Negerpredigers im schwarzen Frack nnd von der Art, wie er den Segen Gottes herab-^ 
flehte, unendlich mehr erbaut gewesen, als dnrch das Singen einer katholischen Messe. 

22* 
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wird, werden nicht nur an bestimmten Festtagen, sondern auch für be- 
sondere Gelegenheiten abgelaufen. 

Zu Cuzco in Peru wird bei der berühmten Prozession des »Sennor 
de los temblores'^ (Herrn des Erdbebens) ein Christusbild umhergetragen, 
hinter dem die Leute schreiend und heulend wie eine Bande Wilder her- 
laufen und sich die Haare ausraufen.*) Wer beim Vorübergehen nicht in 
die Kniee fiele, wi&re ein Kind des Todes. Das Ende ist grossartige 
Sauferei und Tanz. — Auch ein Erziehungsergebniss durch Priesterpöbel. 

Am 8. August 1872 machte der Pfarrer von Innsbruck bekannt: 
„Wegen des Erdbebens wird morgen in der St. Jakobspfeure um 10 Uhr 
ein feierliches Dank- und Bittamt zuehren der Mutter Grottes, und halb- 
sechs Uhr nach dem Pfarrrosenkranze eine Prozession nach Dreihdligen 
abgehalten werden. Zur zahlreichen Betheiligung ladet ein das PfEuramt 
zu St. Jakob.^ Bei dieser Prozession wäre von dem katholischen betenden 
Pöbel ein Tourist, weü er versäumt hatte vor der Rotte den Hut ab- 
zunehmen, todtgeschlagen worden, wenn nicht die Arbeiter einer Druckerei 
ihn gerettet hätten. 

Welch ein religiöser Wahnsinn nicht blos das blindgemachte Glaubens- 
gesindel, sondern auch dessen Führer ergriffen hat, zeigte u. a. gegen 
Ende Juni 1875 der Pfarrer Perassomch zu Sucieraz in Dalmatien. Er trug, 
während ein Unwetter drohte „das Allerheiligste^ behu& Hexenbeschwömng 
herum, aus vollem Halse schreiend: Haltet mich, haltet mich, die Hexen 
-schleppen mich davon! 

Im Niederbayrischen Städtchen Degendorf wurden im Jahre 1337 dort 
400 Juden schrecklich gemisshandelt und niedergemetzelt, weil angeblich 
von ihnen eine Hostie gestohlen worden sei. Zum Andenken an jene 
Ehren- und Heldenthat findet nun alljährlich ein Gedenkfest statt, im Jahre 
1872 vom 29. September bis 5. Oktober. Schon am ersten Tage der 
Wahlfahrtszeit zu dem dort aufgestellten Gnadenbilde entstand eine Rauferei, 
bei welcher ein Bursche todt auf dem Platze blieb und ein anderer lebenß- 
geföhrlich verwundet wurde. Der mit dem Feste verbundene päpstliche 
Ablass hat zu starke Zugkraft fürs Gesindel. 

Gegen Ende April 1872 hat man bei Gelegenheit des Ausbruches des 
Vesuv eine ausgeputzte Puppe, welche den heiligen Januarius darstellen 
sollte, in feierlicher Prozession herumgetragen. Jedenfalls hatte sich der 
famose Heilige bei Gott damals energisch ins Mittel gelegt, denn der Beig 
beruhigte sich. 



*) In Hindostan stfindn sich im Monate Magh Tansende von Pilgern in die entsfibnendaa 
Flnthen der Ganga nnd werfen ihr abgeschomes Bart- nnd Kopfhaar in den Strom, denn jedei 
•einzelne Haar verschafft ihnen Seligkeit Ar eine Million Jahre (Lothar Becher). 
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Die Regenprozessionen sind auch ein beliebtes Mittel, um das dumme 
Volk am GSngelbande zu fuhren. Kommt Regen, so heisst es: Gott hat 
Eure Bitten gnädig erhört; kommt aber keiner, so sagt man: Ihr seid 
allzumal noch zu grosse Sünder, welche Gott der Herr bestraft. Nicht 
beachtet wird hierbei, dass der Bauer A. für seinen Acker vielleicht Regen, 
sein Nachbar B. Trockenheit haben möchte. Die Natur ISsst sich aber 
durch solchen Mummenschanz nicht beirren. 

Berüchtigt sind die sogenannten Springprozessionen von Echtemach am 
Rhein. Es nehmen zur Ehre Gottes an 10 bis 12000 Springböcke in 
Menschengestalt daran theil.*) 

üeberhaupt hat die Kehrseite der geistigen Hebung des Volkes in 
neuer Zeit riesige Fortschritte gemacht. So z. B. hatten sich zum September- 
termine 1872 in dem Wahlfahrtsorte Czenstochau mit seinem wunder- 
thätigen (?) Marienbilde nicht weniger als 100000, durch die Geistlichkeit 
verfrommte Leute eingefunden. 

Die Veranstaltungen bei den Prozessionen sind verschieden. Die 
Zuzüge aus kleineren Orten sind einfach. Die Leute gehen hinter ein- 
ander den Gänsemarsch mit getrennten Geschlechtem, meist freilich 
Weibervolk mit stupiden Gesichtern. Ihre Gebete werden durch Rosenkranz 
und Litaneien abgethan. Ein Theil sagt das Vaterunser her, der andere 
den englischen Gruss (das Ave Maria). Bei Matthäus 6, 6 aber steht: „Wenn 
ihr aber betet, sollt ihr nicht viel plappern wie die Heiden." Bei den 
Litanöien ruft ein Theil die Namen der verschiedenen Heiligen auf, die 
also ordentlich au^assen müssen, bis ihr Name vorkommt; der andere 
sagt: Bitte für uns. Wäre ich ein Heiliger, so würde ich mich bei einer 
so despektirlichen Behandlung bedanken, für solch Volk bei Gott zu bitten. 
So geht es stundenlang fort. Bricht die Prozession von einem Pfarrorte 
auf, so werden zwei Reihen angeordnet, die zu beiden Gränzseiten des 
Weges den Gänsemarsch laufen. Die Mitte des Weges ist nur für Zwei 
bestimmt: für den Ministranten, welcher im Choranzuge das Kruzifix voran- 
trSgt und für den meist sehr behäbigen Geistlichen, welcher hochgetragenen 
Hauptes und wohlgeföUig auf seine Schafe herabsehend den Zug beschliesst. 
In einem noch höheren Stadium werden Fahnen einhergetragen und Musik 
begleitet den Zug. — Vornehme verschmähen es nicht einherzufahren, und 
wenn ihnen die ganze Geschichte zu langweilig ist, so beauftragen sie 



*) Im Jahre des Heiles 1872 waren bei dieser berüclitigten Prozession 11079 Personen be- 
theiligt, nnd xwar: 24 hocligebildete Oeistliobe, 10 kräftige Fahnenträger, 1245 zweibeinige 
Betmaschinen« 8938 Instige Springböcke, 98 fidele Hnsiker nnd 764 klassische Sänger. Soweit 
l>at Pfaffenwirthsehaft das Volk herunter gebracht. — Nach K. F. Appnn gebärden Indianer* 
Stämme bei ihren Trinkgelagen sich ähnlich, indem sie beim Tansen nm den Trog mit dem 
^raiBchenden Pdwari drei Schritte Torwarts nnd einen rflckwärts machen. — Wären nnser« 
^tholischen Christen doch wenigstens berauscht! 
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gegen Bezahlung alte Weiber statt ihrer die Gebete zu verrichten. — So 
behandelt man Gott! Das ist Gotteskultus! Alles aus Wunderwahnsinn! 

In Lourdes waren zum Oktober 1872 25000 Pilger, worunter 2000 
rührige Geistliche mit 300 Bannern. Die hohe Aristokratie und selbst 
Deputirte, wie der Marquis de Franclieu^ hatten dazu aufgefortert. Letzterer 
brachte mit dem Banner in der Hand wie ein Wahnsinniger unaufhörlich 
Hochs auf den Papst aus. So herabgekommen sind die Franzosen.*) 

Bei einer solchen Volkserziehung kOnnen die Pfaffen mit dem Volke 
machen, was ihnen beliebt Der Erfolg ist ihnen sicher, z. B. : Wie macht 
man Regen? Die Bewohner von Baranton begeben sich zu einer Quelle, 
der Maire und fünf Ortsvorsteher benetzen sich die Füsse und so begibt 
sich der Zug nachhause in der Erwartung baldigen Regens. 

Vor einigen Jahren weihte ein Priester in der Oberpfalz mit einer 
wurdevoll ausgesprochenen Zauberformel das von den Bauern in ganzen 
Fässern mühsam herbeigeschleppte Wasser, um dann mit ihm die Raupen 
ron ihren Feldern zu vertilgen. 

Im Januar 1872 benedizirte der Euratus hnerherg (Vorarlberg), indem 
er aus einem Buche etwas hermurmelte, einen Ealkbrand, den ein un- 
geschickter Bauer nicht recht zum Brennen bringen konnte; aber es half 
nichts, weil der würdige Euratus in der Zerstreuung oder vielmehr im 
Glauben an die Macht seiner Zauberformel verabsäumt hatte dem Bauer 
trockenes Holz statt des nassen zur Verwendung zu empfehlen. 

In Palästina bedienen sich die klugen Franziskaner des Wettermachens 
als eines wirksamen Bekehrungsmittels der Türken zur aUeinseeligmachenden 
Kirche. 

Früher pflegte man bei schweren Gewittern die Hostie in dem ge- 
dfibeten Sakramentshäuschen rings um die Kirche zu tragen, bei Feaers- 
brünsten oder Ueberschwemmungen sogar ins feindliche Element zu werfen. 

Im Sommer 1870 sagte nach dnem Berichte der ^.Breslaner Zeitung" 
in Preussidch Littauen ein geistlicher Schulrevisor zur Belehrung des 
Schulmeisters bei der Revision: »Nur wer glaubt und getauft ist, kann 
seelig worden; daher können die Juden nur seelig werden, wenn sie sich 
taufen lassen. Gott hat Christum ja in die Hölle binabgesandt 
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i'thriatlichefi GlaabenebekenntniBB}, um die Juden und Heiden dort zu be- 
iehren (dJeseB Geschäft dauerte, ohne sich zu verbrennen,*) drei Tage!)." 
£r setzte freilich hioiu: ,ÄDch hahen Alle bia zum jüngsten Gerichte Zeit; 
dsmi erat wird die Entscheidung dntreten. Aber das bleibt fest, wer 
villi den Jaden hier und dort in der Hölle aich nicht taufen läset und zu 
Jesmn CbriBtum bekennt, wird von Gott Verstössen sich werden," 

Noch im Januar 1875 lehrte in Mecklenburg-Schwerin am Gymnasium 
der Lehrer Paator v. Stark, dasa die Engel die Gewitter machen. Daa 
mute deo Sekundanern doch nicht ao recht richtig vorkommen, zumal die 
Engel tlimgeepinnste des Herrn Paatora seien. Der Konflikt artete in 
Balgerei mit dem Sohne eines htiheren Beamten ans, bei welcher der 
glauben aatarke Doktor, der Angelologe, unterlag (Vosdsche Ztg. vom 
2. Februar 1875). 

Han muss meinen, daaa solche Aenaseningen ina Irrenhaus gehören. 
Wem bei solchen Zeichen der Zeit die Augen nicht gesffnet werden, der 
hat keine. Wenn der „UnterthanenveratAnd" aelbst bei „Studirten" noch 
auf einer so niedrigen Stufe ateht, so mnsa ea doch bisher in den oberen 
Regionen etwaa oberfoul auagesehen haben. Und da strSubt aich daa jetzige 
Pbffenvolk gegen eine beasere Ausbildung der angehenden Theologen! 

Ich habe absichtlich Thatsachen nur aus der neuesten Zeit und nur 
aus der chriatlichen Atmosphdre angeftihrt, um die Noth wendigkeit einea 
schleunigen Angriffes der Mittel zu einer radikalen Besserung der ZnatSnde 
klar zu legen, Diese Noth wendigkeit wird aich um so dringender heraua- 
(rtellen, wenn wir im Folgenden die rafiniri^n Dreasurmittel der Geistlich- 
keit zur Erreichung ihrer Zwecke beleuchten. 



8. eeiittidi» Dressarmittel. 

Wenn ich die Schulkinder die 3566277 Buchataben mit den 6855 maligen 
Ausrufungen Jehovabs, wie überfromme Faulenzerei herausgefunden hat, 
unter dem Titel: „Die Bibel oder die ganze heilige Schrifl" schleppen 
sehe, BO bin ich betriibt und zugleich entrüatet darüber, dasa man heut« 
noch Jung und Alt mit aolcher Speiae, die uns mehr ala 30 wenig be- 
gabte Eonzipienten hinterlassen haben, geistig todt futtert. Der wirklich 
brauchbare Tbeil Kode auf wenigen Druckbogen Platz. 

Das Urtbeil ist hart. Han verdamme mich, wenn ich ea nicht be- 
gründen kann. 

Der Inhalt der Bibel war nur schon in der Jugend so wenig ayropathisch, 
daaa ich aie genauer nicht lesen mochte und beim Staatsexamen in der 

') 8.PL. Splllsc: Dr*i UlHutngsn S. ». 
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biblischen Geschichte sehr schwach befanden wurde. Als aber in neuerer 
Zeit die Orthodoxie in der evangelischen und der Ultramontanismus in 
der katholischen Kirche ihre Häupter immer kühner emporhoben und die 
Besorgniss einer traurigen Ueberwucherung derselben immer grösser warde, 
unternahm ich es vor einer Reihe von Jahren nach Vollendung von fast 
sieben Jahrzehnten meines Lebens mir ein eigenes Urtheil über das 
Buch der Bücher, den Ausgangspunkt für das Christenthum, zu bilden. 
Ich fieind, dass man bei der theils gleichnissvollen, theils mystischen Dar- 
stellungsweise Vieles hinein und Vieles herausgedeutet hat, um als Grundlage 
für die Sektirerei zu dienen; ich finde, dass die vielen Wundergeschichten 
vollkommen geeignet sind, den Verstand Schwachköpfiger zu verrücken, dass 
das Buch in sozialer Beziehung fast nach allen Richtungen ein durchaus 
gefährliches ist, dass es insofern mitrecht „das Buch der Bücher" heisst, 
als es für alle Geistesrichtungen, auch für die verkehrtesten, ein Wort 
findet, dass es uns aber einen haltbaren Gottesbegriff nicht gibt. Das 
Buch findet nur noch in einer geistig verkommenen Orthodoxie und in 
der grossen Masse des bisher von ihr zum Glaubenseifer förmlich dressirten 
und in geistiger Beschränktheit erhaltenen Volkes eine Stütze, und man 
muss es im Interesse der Menschwerdung der Menschen innig bedauern, 
dass es noch so viele Bibelgesellschaften gibt, die das Buch für einen 
Spottpreis zugänglich machen.*) 

Es sind in neuerer Zeit eine Reihe von Männern aufgetreten, welche 
mit ihren Ansichten offen hervortreten. So z. B. sagt Dr. H, Lang^ Pfarrer 
in Zürich, in seiner Schrift : „Das Leben Jesu und die Kirche der Zukunft'' 
gradezu: „Die freie Forschung der Neuzeit hat der Bibel schon längst den 
Nymbus geraubt, den Unwissenheit in sie legt.** Ich kann als Laie mich 
nicht in theologische Erörterungen vertiefen, sondern werde nur kurz den 
Eindruck schildern, welchen sie auf jeden Unbefangenen machen muss. 

Es ist ein wesentlicher Unterschied zwischen dem Alten und dem 
Neuen Testamente. Das Alte macht sich noch eine fi^tzenhafte Vorstellung 
von dem zornentbrannten schrecklichen Gott. Nur die Furcht vor ihm 
kann die Menschheit vom Schlechten abhalten. Das ist offenbar unsittlich. 
Im Neuen tritt mehr die Liebe hervor: „Liebe Gott über Alles und 
Deinen Nächsten wie Dich selbst!* Das ist ein ungeheurer Fortschritt. 
Es tritt ein würdigeres Verhältniss zwischen Gott und Menschen hervor. 
Aber man meint noch: Wir selbst sind unfähig und unwürdig uns mit 
Gott in eine unmittelbare Verbindung zu setzen; wir bedürfen vielmehr 
eines Vermittlers, eines „Erlösers," weil wir vonhause aus schlecht sind. 



*) Nicht bl08 der englische Spleen flbersebwemmt die ganze Erde mit Bibeln, aacb die 
prenesiscbe BibelgeseUsdiaft mit ihren Töchteruutalten hat z. B. im Jahre 1871 an 83200 Bibeln 
und 21409 Nene Testamente yertheilt. Viel Papier nnd nnangemeesen yerwendete Arbeitskraft! 
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Dieser kann kein Mensch, es muss ein Gott, ein Sohn Gottes sein, welcher 
den Zorn des Gott-Vater sühnt, indem der Mittler für uns sündhafte 
Menschen selbst den Tod erleidet. 

Nun fragen wir aber: Hat sein Tod, welcher ein seltenes Zeugniss 
für die tiefe Ueberzeugong von dem Werthe seiner Lehren gab, die Sünde 
und Schlechtigkeit der Menschen aus der Welt geschafft? Ist das eine 
Erlösung von meinen Sünden, wenn ein Anderer für seine Ueberzeugung 
sich morden lässt? Oder ist es eine Erlösung von der Sünde, wenn sich 
jetzt statt Christus andere Vermittle „ Gottesdiener ** zwischen den Sünder 
und Gott drängen und in dessen Namen Sünden vergeben zu können vor- 
geben? Es gibt für die Sünder unter dem Volke kein bequemeres Institut 
seine früheren Sünden loszuwerden und immer wieder aufs neue loszuwerden, 
als diese menschlich-göttlichen Vermittler anzusprechen. Es wird wirklich 
um 60 mehr drauflos gesündigt, jemehr man glaubt, dass Einem im Beicht- 
stuhle die Sünden vergeben werden, indem man meint, Christus habe ja 
zur Vergebung unserer Sünden den Kreuzestod erlitten. Aber die irdische 
Gerechtigkeit erfasst mitrecht den Sünder, wo sie ihn nur trifft und fragt 
nicht nach dieser Art der Sühne für Vergehen und Verbrechen, indem sie 
die sündhafte That bestraft. 

Die „Erlösung von der Sünde" muss vom Sünder selbst ausgehen. 
Ob einer nach einer ansich schon unsittlichen, oft aber ganz grässlichen 
Aushorcherei bei der Beichte zur Busse täglich fünf Vaterunser und fünf 
Avemaria's gedankenlos hersagt, ist völlig gleichgiltig für sein Seelenheil, 
üeber das, was man Busse nennt, hat ein Zweiter kein Recht und keine 
Macht. Tiefe Reue über begangene Fehltritte, die innere Ueberzeugung 
von der Schlechtigkeit des Schlechten, der feste Wille, Schlechtes zu meiden 
und nur Gutes seiner selbst wegen zu thun, das ist die wahre sittliche 
und nachhaltige „Erlösung von der Sünde," auf die Christus durch seinen 
Tod gar keinen Einfluss hat 

So viel nur imallgemeinen über das Verhältniss des Alten zum Neuen 
Testamente. Gehen wir nun kurz auf das Alte zurück. 

Man würde sehr irren, wenn man den heutigen sittlichen Zustand des 
Volkes, namentlich der Juden, auf welche das Alte Testament zunächst 
berechnet ist, als eine Wirkung dieses angeblich religiösen Erbauungsbuches 
ansehen woUte. Es würde dann schrecklich aussehen und wir können uns 
nur freuen, dass der gesunde Kern des Volkes von dem imganzen so 
elenden Machwerke sich nicht hat anfressen lassen. Wenn die Behörden 
auf den letzten 148 Seiten des für das K. Preussische Kriegsheer be- 
stimmten Kirchenbuches, welches vor und nach dem letzten Kriege in 
Millionen von Exemplaren ausgegeben worden ist, die Psalmen Davids 
haben abdrucken lassen; so müssen sie dieselben doch als die Blüthe des 
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Alten Testamentes angesehen haben. Wir wollen sehen, was in diesem 
Theile aus der für manches Gehirn als „heilig** betrachteten Schrift steht I 

Der wegen seiner Ausschweifungen in der Liebe und der damit ver- 
bundenen Grausamkeiten berühmte königliche Sänger hatte viele Feinde 
(57, 5; 56, 3; 69, 5 u. s. w.). Was wünscht er unter Gottes Beihilfe diesen 
Feinden? Der Herr soll ihnen Ohrfeigen geben (3, 8) und ihnen die 
Zähne zerschmettern, sie müssen alle zuschanden werden (6, 11); er will 
sie umbringen, zerschmeissen, unter die Füsse treten, verschlingen; sie 
sollen blind werden, lebendig in die Hölle fahren, heulen, wie die Hunde 
in der Stadt umherlaufen; das Feuer soll sie verzehren, die Füchse sollen 
sie fressen ; Gott wird ihnen den Kopf zerschmeissen, sie sollen ausgerottet 
werden. (7, 14; 18, 38—39; 21, 10—11; 37, 38; 55,10, 16; 56,8; 58,11: 
59, 6—7; und 14—15; 63, 11; 68, 22; 69, 23—27; 79, 2 etc.) 

An diesen raffinirt durchdachten Rohheiten soll der Soldat und das 
Volk überhaupt sich erbauen und sie als religiöses Bildungsmittel ansehen! 

Doch nicht genug des sauberen Zeuges ! David kennt nur einen rach- 
süchtigen Gott (94, 1), voll Zorn und Grimm (2, 5; 2, 12; 18, 8—17; 
38, 1; 50, 3; 72, 5; 76, 8—9), und fordert ihn förmlich dazu auf: „Der 
Herr erwache wie ein Schlafender; wie ein Starker jauchzet, wenn er vom 
Weine kommt*' (78, 65). Noch trivialer, ja gemeiner 65, 12, 44; Gott ist 
ihm zu säumig (74, 22). David will mit Gott eine Art Kontrakt schliessen 
(119, 134; 119, 171); er, dessen Bauch am Erdboden klebt (40, 13; 44, 26), 
dessen Wunden stinken und eitern vor seiner Thorheit (38, 6). Dann aber 
ist er auch widerwärtig eitel (18, 44; 41, 13; 101). Bald macht er den 
Menschen zum Herrn der Schöpfung (8, 7—9), bald ISsst er ihn sohlecht 
geboren (58, 4), überhaupt untüchtig (53, 4), und willenlos sein (33, 15). 

Noch eher, als das ewige Geheul nach fremder Hilfe, das Chaos von 
werthlosen und theilweise komischen Ausrufungen um Hilfe und Errettung 
von Feinden und überhaupt das Hin- und Hergefasele, sind seine astro- 
nomischen Schnitzer zu ertragen, denn auch er ist wie der Koran, „eine 
vom Himmel herabgekommene Schrift,'' ein Erdenbefestiger (119, 90), ein 
Sonnendreher (19, 6—7). Nebenbei ist er ein grosser Geologe (^04, 5 u. f.) 
und ein gewiegter Meteorologe (11, 6; 29, 10). 

Nach solchen Proben, die ich bedeutend vermehren könnte, namentlich 
aus dem Buche der Richter (z. B. 3, 21 u. f.; 5, 26—27), wird man e^ 
kennen, dass es ein Vergehen gegen die gesunde Entwickelung des Volkes 
ist, ihm solches Zeug in die Hand zu geben, und noch unter der Firma 
>heiüge Schrift.« 

Wenn auch das Neue Testament bedeutend besser ist, denn es ent- 
hält eine ganze Menge werthvoller Lehren und bedeutungsvoller Gleich- 
nisse; so muss es doch als ein für die Volksbildung ganz ungeeignetes 
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Buch angesehen werden. Es fahrt zum Mystizismus und Sektenwahn- 
sinne. 

Die Klerisei fabelt dem Volke vor, dass die Bibel ein durch besondere 
göttliche Eingebung entstandenes Buch sei. Es hat wol mehr als 
30 Konzipienten gehabt und ist in vielen Beziehungen nicht als ein 
Originalwerk anzusehen. Schon in den Lehren des Confucius finden wir 
z. B. die SStze der Bergpredigt sehr getreu wieder und sein grosser Zeit- 
genosse Lao-tse stellt im 77. Kapitel des Ta6-te-king das Verhfiltniss 
zwischen Armen und Reichen gradeso dar, wie in der h. Schrift: „Wird 
nicht der in Ueppigkeit und Wohlleben Schwelgende verloren sein, und der 
Arme und Dürftige gerettet werden?" u. s. w. 

Nicht genug, dass die Bibel selbst, wie wir sehen werden, vieles Un- 
annehmbare enthält, so haben die Kirchen, namentlich die katholische 
Vieles hineingelegt, was darin gamicht zu finden ist.*) 

Christus selbst wusste, dass er durch seine neuen Lehren, die gegen 
den alten Zorn -Gott gerichtet waren, vielen Unfrieden hervorbringen 
werde, und war in seiner üeberzeugungstreue so muthig, dieses unum- 
wunden auszusprechen. 

„Meint ihr, dass ich gekommen sei, Friede zu bringen auf Erden? 
Ich sage: Nein, sondern Zwietracht." (Lukas 12, 51.) 

„Ihr sollt nicht wähneu/ dass ich gekommen sei, Frieden zu senden 
auf Erden, sondern das Schwert." (Mathäus 10, 34—35.) „Denn ich bin 
gekommen, den Menschen zu erregen wider seinen Vater, und die Tochter 
wider ihre Mutter und die Schnur wider ihren Schwieger." — Aehnlich 
bei Lukas 14, 26; Matth. 8, 21—22; Apostelgeschichte 8, 3 und ander- 
wärts. 

Christus aber hat in seinen edlen Absichten sicher nicht geahnet 



*) Dor Schott Under Peter Drammond bietet dengenigen Katholiken je lOOO Pftmd St., 
der ihm den Text der h. Schrift Torlegen kann, welcher beweiset: 1) dass wir zur Jungfrau 
Karia beten sollen, 2 ) dass der Wein icon Abendmahle nur den Priestern gegeben werden solle, 
3) dass St. Peter kein Weib hatte, 4) dass die Priester nicht heirathen sollen, 5) dass wir zn 
den Todten oder för die Todten beten sollen, 6) dass da mehr Vermittler zwischen Gott nnd 
Menschen sind als einer, 7) dass 81 Peter Bischof zn Born war, 8) dass die Jungfrau Maria 
HOB erlösen könne, 9) dass die Kirche Ton Born die Uteste sei, 10) dass der Papst Ton Bom 
der Stellvertreter Ton Christus oder der Nachfolger TonSt. Peter seL Drammond wird seine 
1000 Pftmd St. ruhig in der Tasche behalten. — Wir können die Blumenlese der Neuerungen 
seit Christas noch yermehren. Das Weihwasser kam 130 n. Chr. ingebrauch , die Pönitenx 
wurde 157 eingefBhrt, die Mönche kamen 348 auf, die lateinische Messe 394, die letzte Oelung 
550, das Fegefeuer 593, die Anrufung Maria*s und der Heiligen 715, der Fusskuss des Papstes 
809, die Canonisation der Heiligen und Seeligen 993, die Glockentaufe 1000, das Cölibat der 
Geistlichen 1015, die Ablisse 1119, Dispensationen ISOO, die Rrhebmig der Hostie 1200, die In- 
quisition 1204, die Ohrenbeichte 1215, und so weiter fort die geistmörderischen, sinnbet&ubenden 
Veranstaltungen der .alleinseeligmachenden" Kirche bis auf die allemeueste Zeit. Alles zur 
Knechtung und Ansbeutung des Yolkes erfundenl 



348 ^0 ethische Seite der Natnrbetrachtnng. 

oder gemeint, das in seinen Lehren ein Grand für die Nachwelt liegen 
werde, einander durch Jahrtausende' zu verfolgen und zu zerfleischen. 

Wenn auch zur Zeit Christi das Volk in einer ganz anderen Weise 
belehrt und gelehrt werden musste, als wir es nach fast 2000 Jahren für 
gut halten können, so sind doch seine angewendeten Mittel imganzen ver- 
werflich. Wäre Christus bei Gleichnissen geblieben, in deren Handhabung 
er ja Vorzügliches leistete und hätte er die sokratische Hebammenkunst 
angewendet, die Gedanken vonuntenauf sich entwickeln zu lassen; so 
hätte er der Nachwelt nicht so viele geföhrliche Aufgaben zur Beseitigung 
des furchtbaren Glaubensballastes hinterlassen, denn jeder Fanatiker hat 
in seine durch die Bibel hinterlassenen Lehren so viel heraus und hinein- 
gedeutet, wie es in seinen Kram passte. Jeder dumme Bauer meint in 
sich den göttlichen Beruf zu haben eine Kirche, eine Sekte, zu stiften und 
Jeder meint ein Patent auf die Seligkeit in der Tasche zu haben. 

Nichts im Neuen Testamente hat den Leuten mehr den Kopf verdreht, 
als der schreckliche Wunderapparat, welcher an allen Ecken seine 
mystische RoUe spielt. Aber da sagt man, „bei Gott ist Alles möglich.'' 
Man muss glauben und beten, um gewiss zu sein, Alles zu erlangen. Bei 
Markus 11, 23 heisst es: 

„Alle Dinge sind möglich dem, der da glaubet;^ 
bei Matthäus 21, 22: 

„Alles, was ihr bittet im Gebet, so ihr glaubet, so werdet ihr es 
empfangen.'' 

Der Unsinn überschreitet alle Gränzen, wenn es bei Markus 16, 18 heisst: 

„So sie (die da glauben) etwas Tödtliches trinken, wird es ihnen nicht 
schaden.'' 

Ebenso sagt Christus nach Matthäus 17, 20, dass seine Jünger, wenn 
sie nur glaubten. Berge versetzen könnten: 

„So möget ihr sagen zu diesem Berge: Hebe dich von hinnen dort- 
hin! so wird er sich heben und euch wird nichts unmöglich sein." 

Ich begreife nicht, warum die heutigen Stockgläubigen sich nicht beim 
Anlegen von Eisenbahnen beschäftigen lassen; sie würden sich schönes 
Geld dabei verdienen. 

Es ist selbstverständlich, dass Betende auch die Naturkräfte in ihrer 
Gewalt haben; denn bei Jakobus 5, 17 steht: 

„Elias war ein Mensch gleich wie wir, und er betete ein Gebet, dass 
es nicht regnen sollte ; und es regnete nicht auf der Erde (der ganzen ?) 
drei Jahre und sechs Monate (und wie viele Tage und Stunden?)" 

Der Glaube, ich meine nicht etwa den an Giott, spielt durch die 
ganze Bibel hindurch eine grässliche Rolle und hat die Christenheit 
bisheute, und grade heute wieder, verpestet. 
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Ein anderer fauler Fleck in der Bibel ist die offene Begünstigung 
der Faulheit und Bettelei, woran sich Annuth und Verbrechen 
schliessen, wofür sich namentlich in katholischen Ländern die traurigsten 
Beläge finden. In Deutschland gehört z. B. die ganze Oberpfalz, nament- 
lich der Kreis Amberg zu den ultramontansten, aber auch zu den ärmsten 
Theüen des Reiches. So ist es auch in vielen Theilen Oesterreichs. 
Man braucht keine Gränzpfähle zu sehen, um zu wissen, dass man die 
Gr&nze überschritten hat. In Apulien ist das Sprüchwort ganz geläufig 
„Wer arbeitet hat einen halben Fisch, wer nicht arbeitet, anderthalb.** 

Die aus Irland nach Nordamerika kommenden Einwanderer gehören 
dort, wenigstens die ersten Jahre, zu dem rohesten Gesindel. 

Soll das Volk aber nicht an eine Vor- und Fürsehung steif und fest 
glauben, wenn es in der „heiligen** Schrift selbst bei Matthäus 6; 26, 28, 
31, 34 heisst: 

„Sehet die Vögel unter dem £Qmmel an: sie säen nicht, sie ernten 
nicht, sie sammeln nicht in die Scheunen; und euer himmlischer Vater 
nähret sie doch.** 

„Schauet die Lilien auf dem Felde, wie sie wachsen: sie arbeiten 
nicht, auch spinnen sie nicht.** 

„Darum sorget nicht für den anderen Morgen, denn der morgende 
Tag wird für das Seine sorgen. Es ist genug, dass ein jeglicher Tag 
Beine eigene Plage habe.** 

Solche höchst demoralisirende Lehren, die im Vertrauensdusel auf 
Gott das Volk zur Faulheit anregen, finden sich noch an vielen Stellen u. a. 
bei Lukas 12; 22, 24, 27. 

Damit im Zusammenhange steht die Bettelseuche, die man an den 
Kirchthüren, namentlich der Wallfiahrtsorte ausgeprägt findet. In manchen 
katholischen Ländern hält das Bettelgesindel rudelweise seinen Umzug 
(z. B. in der preussischen Provinz Posen) und wehe dem, welcher nichts 
gibt. Wie manche Feuersbrunst ist dadurch schon entstanden? Im 
günstigsten Falle gibt der Bettler dem Geber eine Anweisung auf Gott 
(Gott bezahls Euch!) Damit ist die Sache quittirt und es wird weiter ge- 
bettelt und gefaulenzt. In manchen Fällen verlangt der Geber wol noch 
eüie besondere Gegenleistung: er trägt nämlich dem Bettler auf, für ihn 
80 und so viele Vaterunser su beten. Das thun vorzüglich vornehme 
Damen, denen das Abhaspeln zu langweilig ist. — Das sind nach allen 
Richtungen hin traurige Ergebnisse. 

Aber gradezu empörend sind die biblischen Hetzereien der 
Armen gegen die Reichen, deren Sitze im Himmel überhaupt sehr 
»bestaubt** bleiben werden. Nach Matthäus 19, 21 haben diejenigen, welche 
Jich durch Thätigkeit und Fleiss die Mittel erworben haben, für sich und 
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die Ihrigen edleren Seiten des menschlichen Lebens zu dienen, nichts 
Eiligeres zu thun als 

„zu verkaufen was sie haben und es den Annen zu geben.'' 
Matthäus 19, 23 heisst es: 

„Jesus aber sprach zu den Jüngern: Wahrlich, ich sage £uch, em 
Reicher wird schwerlich ins Himmelreich kommen,^ und Vers 24: 

„Und weiter sage ich Euch: es ist leichter, dass ein Kameel durch 
ein Nadelöhr gehe, denn dass ein Reicher ins Reich Gottes komme/ 

Aehnliche Ausspruche kommen bei Jakobus 2, 5, bei Lukas 18, 25 
und anderwärts vor. Da wird ja ein Kommunismus a la Bakunin ge- 
predigt! Die Pfaffenexegese deutets anders. 

' Nun aber kommen wir zurück zu dem schauerlichen Wunder- 
apparate, mit dem die Bibel vollständig durchtränkt ist. Es unterliegt 
wol keinem Zweifel, dass die feine Beobachtungsgabe, welche Christus in- 
betreff der Menschen und der Natur besass. Vieles erklären lässt, z. B. 
den endlich gelungenen Fischfang, das Beschwören des Sturmes, das Ein- 
treten der Ebbe, die für Palästina richtige Beobachtung, dass Westwind 
mit Regen, Südwind mit Hitze zusammenhängt (Lukas 12, 54—55). 

Femer liegt es in der meteorologischen Beschaffenheit Palästinas, dass 
besonders noch vor fast 2000 Jahren bei der vulkanischen Natur des 
Landes elektrische Lichterscheinungen, namentlich auf deu Höhen nicht 
selten sein mochten, woraus sich u. a. die bei Matth. 17, 2 und Luk. 19, 27 
angeführten Wunder erklären liessen. Es heisst daselbst: „Und ward (auf 
einem hohen Berge) verklärt vor ihnen und sein Angesicht leuchtete wie 
die Sonne und seine Kleider wurden weiss als ein Licht.** Femer: „Und 
da er betete, ward die Gestalt seines Angesichtes anders, und sein Kleid 
ward weiss und glänzte.** — Andere und zwar ziemlich viele Wunder, 
welche er an Kranken der verschiedensten Art verrichtete, sind auf seinen 
sehr starken thierischen Magnetismus zurückzuführen. Dass er diese 
£j:aft besass, wusste er sehr gut. Luk. 8, 46 heisst es: „Jesus aber sprach: 
es hat mich Jemand angerührt, denn ich fohle, dass eine Kraft von mir 
gegangen ist.** Nach Markus 5, 30 fohlte er auch Kraftverlust, nachdem 
ihn ein Weib berührt hatte, und Luk. 6, 19 heisst es: „Und alles Volk 
begehrte ihn anzurühren, denn es ging Kraft von ihm und heilete sie 
Alle.** Eines aber ist bei diesen Kuren höchst auffallend, da^s er die 
Heilung als eine Folge des Glaubens an ihn bezeichnete. Das ist ein 
Kunstgriff, dessen er sich zur Verbreitung sdner Lehren bediente. Üebrigens 
mochte das dumme Volk mit der lebhaften orientalischen Phantasie aus 
natürlichen Vorgängen manches Wunder herausphantasiren. 

Ein besonderes Lieblingsthema bilden die Teufelaustreibereien, von 
denen u. a. die Rede ist bei Mark. 16, 17; 5, 12; 9, 25—26; Matth. 8, 30-32 
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Luk. 8, 30 — 34, Apostelgesch. 8, 7. Am besten wird das Geschäft nach 
Mark. 9, 25—26 durch Beten und Fasten besorgt. 

Bisweilen versagten seine Thaten ihre Wirkung, wie bei Matth. 11, 20 
steht, und bei Mark. 6, 4 sagt Christus selbst: „Ein Prophet gut nirgend 
weniger, denn im Yaterlande und bei den Seinen." Nach Mark. 13, 22 
werden sich „falsche Christi und falsche Propheten erheben, die Zeichen 
und Wunder thun;" ebenso Mark. 24, 24. Auch den Jüngern war die 
Kraft verliehen Wunder zu thun. Zudringlichen Fragen begegnete er oft 
durch orakelhafte Antworten oder entzog sich bei drohender Gefahr den 
Augen des Volkes (Markus 1, 45; Matth. 12, 15; 14, 13), wo er sich durch 
ein Wunder hätte in Sicherheit bringen können. 

Welche heillosen Folgen die angeblichen Wunder in der Christenheit 
gehabt haben, brauche ich nicht erst auseinanderzusetzen. 

Die Bibel ist im Grossen und Ganzen ein höchst konfuses und 
mystisches Machwerk wenig begabter Leute, völlig ungeeignet die Mensch- 
heit geistig und sittlich zu heben. Ein wenige Bogen umfassender und 
logisch geordneter Auszug von ihr mit Auslassung alles Wunderkrames 
könnte eher gute Dienste leisten. Die gegenwärtigen Bestrebungen dazu 
sind, meine ich, nur halbe Massregeln. 

Nun aber muss man femer staunen, welche zusanmiengesetzten 
Apparate die Priesterschaft aufgestellt hat, um das Volk von der Schul- 
jagend aus kunstgerecht zu drillen. Da hat man zunächst „Biblische 
Geschichten^ zusammengestoppelt, die wol theilweise das kindliche 
Gemüth anzusprechen geeignet sind, imallgemeinen aber zuvielen un- 
fruchtbaren zeit- und geisttödtenden Gedächtnissballast enthalten. In der 
Kaiserstadt Berlin z. B. müssen die Kinder im „Grünen Hause" aus der 
Handfibel von F, W, Theel die Namen der Kinder Adams, Noahs, der Erz- 
väter, die Söhne Isaaks und Jakobs, der Judenkönige, der Propheten u. s. w. 
auswendig lernen. Dieses Machwerk hat durch mehr als 180 Auflagen (!) 
schon unsägUches Unheil angerichtet und es ist ein Zeichen schrecklicher 
Verkommenheit der Leiter solcher Anstalten. Die Kinder werden durch 
solchen ganz unzuverlässigen Plunderkram nicht blos den Interessen der 
Gegenwart entfremdet, sondern fur's ganze Leben verdummt. 

Eine wahre Pest für die gedeihliche Entwickelung des Volkes besteht 
in der ausserordentlichen Verbreitung von Traktätchen, die besonders 
in Bremen und Hamburg massenhaft fabricirt und nach dem Kriege ver- 
breitet wurden.*) 



*) Als ich es vor einiger Zeit ablehnte zu einer gewissen Eindererziehnngsanstalt einen 
Beitrag zn geben, schickte mir der Mann ans boshafter Dankbarkeit Nr. 187 der „Nieder- 
Bächsichen Oesellsohaft'' nnter dem anzDglichen Titel: „Steht es gat mit Dir?" Ich war darob 
sehr zerknirscht. Bald darauf wnrde meiner Fran anf der Strasse Nr. 141 „das dumm gewordene 
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Von den Erbauungsbüchern haben sich manche mitrecht einen 
grösseren Eingang zu verschaffen gewosst, obwol sie Vieles enthalten, was 
far den Denkenden unannehmbar ist, dagegen entspricht die Mehrzahl 
nicht mehr den Anforderungen der Gegenwart. Aus der Fluth gradezu 
nachtheiliga: will ich nur eines erwähnen, welches mit Erlaubniss der 
Oberen (cum facultate Superiorum) verfasst und von dem Vorstande der 
„Kongregation der h. Jungfrau^ den Zöglingen der Jesuitenschule zur 
täglichen Erbauung in die Hand gegeben wurde. Da heisst es u. a. 
zum 5. Dezember: „Der heilige Abbas konnte einen Apfel weder essen, 
noch essen sehen, weil mit ihm Eva verfuhrt wurde.* — Zum 6. April: 
„Der h. Wilhelm hatte die h. Jungfrau so sehr geliebt, dass nach seinem 
Tode eine wunderschöne Lilie aus seinem Munde emporblühte, welche mit 
goldenen Lettern die Inschrift trug: „Gegrüsset seist Du, Maria!^ — 
Zum 6. August': „Der h. Gigislenus empfahl sein Vieh der Mutter (jottes. 
So oft er in der Kirche weilte, sah man auch einen Engel sein Vieh 
weiden.* Weiter! „Ein Heiliger war so sittsam, dass, als nach seinem 
Tode sein Leichnam gewaschen werden sollte, er dreimal eine abwehrende 
Bewegung machte.* Ausserdem werden eine Menge Verfohrungsgeschichten 
erzählt. Als man dieses nichtswürdige Machwerk auch den Schülern des 
regensburger Gymnasiums in die Hand gab, verbot es der bairische Kultus- 
minister. Und da erhebt man von ultramontaner Seite ein Geschrei 
darüber, dass die Regierung dieses Geschmeiss aus dem Lande jagt? 

Zu den Erbauungsbüchern gehören auch die Gesangbücher, über 
deren Auswahl und Inhalt schon so viele bittre Streitigkeiten zwischen 
Glaubenden und Denkenden, zwischen orthodoxen Behörden und freisinnigen 
Gemeinden entstanden sind. Ihr Inhalt erreicht meistens die Stufe der 
Mittelmässigkeit beiweitem nicht, gränzt vielmehr sehr oft an frommen 
Blödsinn. 

Als höchst werthvolle Abwehrmittel zur Einkehr der Vernunft in die 
Köpfe der Schuljugend sind femer die Katechismen anzusehen, zumal 
der Formalismus ihrer Behandlungsweise an Geistlosigkeit nichts zu wünschen 
übrig lässt. 

Wenn femer auch manche von den Zehngeboten, auf deren Inhalts- 
einprägung sehr viel gehalten wird, ganz gut sind; so müssen wir doch 
schon das erste von der Christenheit als überschritten, das zweite von den 
meisten Leuten, auch den bravsten, tagtäglich ohne N^htheil als nicht 



Salz" der Bremer Traktatgesellscliaft eingehändigt Die an der ThSr meines Hanses spie enden 
Kinder erhielten Nr. 37 „Schreiendes Gebet" ans derselben Fabrik. Ans reiner „Wissbegier" 
kanfte ich mir Ton beschenkten Leuten eine Partie ab, welche in Strassbni^ fabrizirt worden. 
Das letzte trag die Nr. 501. Welche Sfindflnth, oder Flnth von Sfinden gegen den heiligen 
Menschengeist! 
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beachtet ansehen. Das dritte, welches als kirchliches Zuchtmittel nicht 
ohne selbstsüchtige Zwecke von den Pfieiffen in übertriebener Weise ge- 
handhabt wird, ergibt sich in der bürgerlichen Gesellschaft aus praktischen 
Granden vonselbst als zweckmässig, ohne dass man es deshalb zu befolgen 
braucht, weil Gott nach sechstägiger kolossaler Arbeit die Welt zustande 
zu bringen, am siebenten aus lauter Abspannung ruhen musste. Die 
materielle Gewalt, welche den Kirchen dabei unter die Arme greift, wird 
es niemals dahin bringen können, im Innern der Häuslichkeit die 
Heiligung (!) des Sonntages zu erzwingen. Das unfruchtbare Sprüchwort: 
^Noth lehrt beten ** wird da häufig in das fruchtbare: „Noth zwingt zu 
arbeiten^ umgewandelt. So vernünftig und noth wendig es ist, dass der 
Mensch nach anstrengender Arbeit sich Ruhe gönnt, so unvernünftig und 
nutzlos ist es zu glauben, dass Gott diesen Ruhetag eingesetzt habe. Der 
konfessionelle Fanatismus geht auch nach dieser Richtung soweit, dass der 
katholische Knecht dem evangelischen Gutsherrn die Ernte auf dem Felde 
lieber verfiaulen lässt, als dass er am Sonntage, selbst gegen besonderen Lohn, 
arbeitet. Im Hintergrunde liegt auch der Gedanke, dass die Heilighaltung 
des Sonntags nicht blos der Glaubensdressur dient, sondern auch Opfer- 
gelder einbringt. Schon die Priester des Alterthums waren der Meinung, 
dass Gott nichts umsonst thue; das Volk müsse stets mit Opferspenden 
vor Gott erscheinen, um sein Herz zu erweichen oder ihm dankbar sich 
zu erweisen. Jeder Dienst verlangt einen Gegendienst. Schöne Moral! — 
Das siebente Gebot hat einen Dieb wohl noch nie vom Stehlen abgehalten. 
Ueberhaupt steht fest, dass Verbote und Gebote durchaus nicht das rechte 
Mittel sind, der Moral eine sichere Grundlage zu geben. Sie muss aus 
dem inneren Wesen des nicht schlecht geborenen Menschen entwickelt und 
befestigt werden. Das sind die rechten Vorbeugungsmittel (Präventiv- 
massregeln) , nicht aber Befehle etwas zu thun oder zu lassen, um nicht 
in die angedrohte Strafe zu verfallen. Weim ein Lehrer endlich den 
wahren Inhalt des zehnten Gebotes einerseits „Du sollst nicht begehren 
Deines Nächsten Knecht*' einem Mädchen, andererseits „Du soUst nicht 
begehren Deines Nächsten Weib, Magd** einem Knaben recht gründlich 
verdeutlichen wollte; so möchte er doch wol in eine gewisse Verlegenheit 
gerathen. 

Wenn nun die Pfaffenwelt eine Menschenseele durch ausdauernde 
Drillung ins Netz gebracht hat, so sorgt sie dafür, dass die Gefangene 
durch ein vor aller Welt offen dargelegtes Glaubensbekenntnis s das 
als ihr religiöses Heilsmittel anerkennt und bestätigt, was ihr bisher vor- 
gesagt worden ist. Wer aber nicht von heiligem Zorne entbrannt ist über 
den Wahnsinn, welcher in den christlichen Glaubensbekenntnissen vor- 

S piller, Die ürkraft des Weltallei. 23 
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kommt, von dem muss man meineD, dass er entweder gar kein Herz be- 
sitzt für die sittliche und geistige Hebung der Menschheit, oder dass ihm 
sein klarer Verstand abhanden gekommen ist. Ich meine schon mancheD 
Geistlichen beobachtet zu haben, welcher sich in seiner Seele schämt, ein 
solches Bekenntniss seiner Stellung wegen vorsagen zu müssen. Aus 
eigener Erfahrung aber weiss ich, dass verständige Geistliche über den 
ganzen religiösen Wahn im Ghristenthume tiefsinnig geworden sind und 
sich verzweiflungsvoll das Leben genommen haben. Wie viele Nonnen, die 
ihr Leben dem Kloster verpföndet, sind wahnsinnig geworden. Da ich das 
Glaubensbekenntniss und die vorangegangenen Dressirmittel anderweitig*) 
ziemlich gründlich besprochen und untersucht habe, so darf ich hier das 
Nähere wol übergehen. Es kommt mir hier nur darauf an durch That- 
sachen zu zeigen, wie bodenlos die Zustände sind, in welche uns der 
blosse Gottesglaube geführt hat, um daraus die Nothwendigkeit zu er- 
kennen, dass wir mit allen Mitteln des Geistes, und namentlich durch 
sorgfältige Pflege der Naturwissenschaften zu einem haltbaren Gottes- 
bewusstsein zu gelangen uns bestreben müssen. 

Damit nun die Priester ihren Einfluss aufs Volk vollkommen sicher 
stellten, grübelten sie fortwährend nach Mitteln, um sich ihm auf allen 
Lebenswegen, von der Geburt bis zum letzten Athemzuge, als unentbehrliche 
Vermittler mit Gott geltend zu machen. Aus diesem Gedanken vorzüglich 
entsprangen die sieben Sakramente, immer eines nach dem anderen, 
denn je dichter das Netz, desto weniger können grosse wie kleine Fische 
entwischen. Die Spendung der Sakramente wurde von ihnen natürlich als 
ein Privilegium inanspruch genommen. Auch auf die Nothtaufe masste, 
wenn das Kind am Leben blieb, die kirchliche folgen. Wehe dem, der sich 
einem Sakramente, ausser der Priesterweihe und Ehe, hätte entziehen 
wollen! Dafür war ein ganzes System von Strafen, vom Beten einiger 
Vaterunser oder dem zeitweiligen Fasten an (besonders kulturwichtig sind 
die alljährlich ausgeschriebenen Fastenedikte der sogen. Kirchenfürsten.), 
bis zu den nichtswürdigsten ausgeheckt worden. 

Nebenbei wurde ein ganz unglaublicher Schwindelapparat mit Reliquiet 
eingerichtet, theils von Christus, theils von Maria (man denke an das 
famose unbefleckte, zu Trier aufbewahrte, dem profanen Auge meist ver- 
borgene Hemd der gewesenen Jungfrau Maria), theils von allen möglichen 
Heiligen, die ein förmliches Dienstmanus-Institut zur Bequemlichkeit für 
den Verkehr mit Gott bilden. 



*) Drei Lebensft-ageii für Staat, Schnle und Sirclie, so wie die Umgestaltung des deutschen 
Schulwesens. 2.Ansg. Berlin 1873. Denicke's Verlag. 
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„Doch Heilige gibt es, die aus Gluth 
Losheten den Sünder; durch Spenden 
An Kirch und Seelenmessen wird 
Erworben ein hohes Verwenden." 

Heinrich Heine, 
Ueberall lockt man die Mäuse mit Speck, aber, wenn sie angebissen 
haben, sucht man ihnen selbst das Blut abzuzapfen.*) 

Ein Kulturstaat kann nur aus der Achtung vor dem Individuum ent- 
springen; da aber diese Achtung in den Priesterstaaten und den Despotien, 
welche beide nur „Kadavergehorsam" verlangen, vernichtet wird, bei jenen 
durch Glaubenszwang, bei diesen durch rohe Gewalt, so erheben die Massen 
sich nie über ein gewisses geringes Mass von Bildung und Wohlstand. 

Wir haben in der neuesten Zeit aus Thatsachen erkannt, dass der 
kirchlich anerzogene Hochmuth in staatsgeföhrlichen Wahnsinn ausarten 
kann!**) 

*) Als 1475 ZQ Born in St. Stephan Tom Lateran die Schlüssel des h. Petrus ausgestellt 
varen, erhielten die Bömer, welche sie sahen, 3000, die ührigen Italiener 6000, und die Fremden 
12000 Jahre Fegefeuer geschenkt. Wer aber machte dabei das beste Geschäft? — Der jetzig» 
Papst hat den Schaafen, um ihnen die Unfehlbarkeit schmackhafter zu machen oder den Durst, 
nach ihr zu erzeugen, eine Art Salzlecke eingerichtet, er gew&hrt n&mlieh nach einem mit 
Approbation des Ordinariates Brixen gedruckten Gebetzettel 100 Tage Ablass fßr denjenigen,, 
welcher an die Unfehlbarkeit glaubt. — Aber, so wie es in der Natur auch Dünger geben muss 
för eine lebensfrisohe Vegetation, so schallt auch der Oeist, der das Böse will, in der Geschichte 
4er Menschheit grade das Gute. Ich habe stets gewünscht, dass das Unfehlbarkeitsdogma zur Beifd^ 
gelange, damit es um so besseren Dünger 'abgebe für einen Acker mit besseren Früchten. 
„Wen Gott verderben will, den macht er blind." Je grösser die Abwege sind, auf welche eine 
Kirchesich begibt, desto eher vernichtet sie sich selbst. 8oll man also wol Bedenken tragen 
zTi erkl&ren, die heutigen Kirchen leben vom Schwindel? — Ich wünschte nur, dass es allen 
▼om ITachtschwindel besessenen P&psten so ginge wie dem Bonifa eins. In seiner Bulle Unam 
Sanctam verkündete er : „Denn, Zeuge ist die Wahrheit, die geistliche Gewalt hat die irdische 
einzusetzen und zu richten." Mit dieser Anmassung fand er an dem Könige Philipp 
7on Frankreich den rechten Mann. Der Papst schrieb ihm nämlich : .Du sollst hiermit wisseti, 
dass Du Uns im Geistlichen und Weltlichen unterworfen bist. Wer anders glaubt, den halten 
wir für einen Ketzer." Der König antwortefe: „Wenig oder gar keinen Grass! Du sollst 
wissen, Erzpinsel, dass wir in weltlichen Dingen Niemandem unterworfen sind. Wer anders, 
glaubt, den halten wir für einen Pinsel." 

Der Herrscherwahnsinn zieht sich durch das ganze Papstthum fort. Stark darin war u. a. 
öregor Tu. in seinen Ansprüchen gegen die Fürsten Spaniens. Wie der Papst sich gebärdet^ 
so die übrigen sogen. Kirchenffirsten und der allergrösste Theil der Klerisei. 

*•) Aus der Kemptener Zeitung vom Januar 1872 erwähne ich Folgendes: Der Pfarrer 
Kinzelmann von Gastraz in Algäu hat in einer Predigt gesagt; „Wir Geistliche stehen so 
hoch über Regierungen, über Kaiser, Königen und Fürsten dieser Erde, wie der Himmel über 
der Erde steht. Könige und Fürsten dieser Erde stehen uns Priestern so weit nach wie das 
Blei dem feinsten geläuterten Golde. Engel und Erzengel stehen Priestern weit nach, denn 
wir können an Gottes statt Sünden vergeben, was alle Engel und Erzengel niemals konnten. 
Wir stehen über der Mutter Gottes, denn diese hat Christum nur einmal geboren, wir Priester 
aber erzeugen und schaffen denselben täglich ; — ja die Priester stehen einigermasson über 
Gott, denn derselbe muss zu allen Zeiten und an allen Orten zudiensten stehen und auf unseren 
Befehl bei der Konsekration in der Messe vom Himmel herabsteigen. Gott hat zwar mit den 
"Worten: „Es werde" die Welt erschaffen, wir Priester aber schaffen mit drei Worten Gott. 

23* 
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Solche Zustände hat das Christenthom grossgezogen. Es wird schwer 
sein für die Regierungen den Augiasstall zu reinigen. Jeder Laie thue nach 
allen seinen Kräften das Seinige, um die Vernunft endlich zur Geltung zu 
bringen. Wollte doch jede Regierung erkennen, dass der Reichthum eines 
Volkes nicht in der dogmatischen Dressur, sondern in der Bildung der 
Massen eines Volkes besteht. In meinen „Drei Lebensfragen*' sage ich: 

„Je mehr ein Mensch Begriffe insich aufnimmt, je umfangreicher seine 
Kenntnisse sind, je mehr er eindringt in das wahre Wesen der Dinge, in 
den natürlichen Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung, desto 
vorurtheüsfreier, desto milder, sittlicher, desto bescheidener und gerechter 
wird er; denn er erkennt, dass ihm noch Vieles zur Vollkommenheit fehlt 
und dass er ohne seine eigene Schädigung nicht ungerecht sein kann. 
Wenn aber ein Mensch, namentlich abgeschlossen von dem bildenden Ein- 
flüsse seiner Mitmenschen, eine geistig einseitige Richtung annimmt; so 
wird er fanatisch, leidenschaftlich, rücksichtslos, verdammungssüchtig, hoch- 
müthig und vollkommen un^Uiig über andere Verhältnisse und Personen 
unbefangen zu urtheilen.^ 

Dass bd der bisherigen Heranbildung der Geistlichkeit der niedere 
Klerus oft in bäurischer Rohheit schwelgt, ist sehr natürlich.*) 



flelbst; — deshalb bat man in den Zeiten, wo noch Glanbe nnd Christenthnm bestand, den 
Geistlichen in den allerhöchsten Ehren gehalten, das Volk, ja Kaiser und Könige haben sich 
Tor ihm anf die Erde geworfen und den Boden gekfisst, wo er seinen Fuss hingesetzt hatte; 
hente aber wagt man vonseiten der Begierungen die Priester zn rerfolgen nnd Gesetze zu 
schaffen, dnrch welche die eifrigen nnd glanbenstrenen Geistlichen mit Festangsstrafe bedroht 
werden." 

*) Nor wenige Beispiele aas der Nenzeit : Pfarrer Diefenbach von Branbach im Nassanschea 
sagte am 13. November 1871 znHadamar: „Der Appellationsgerichtsrath Dr. Petri von Wies- 
baden sei neulich mit den Jesniten umgegangen wie die Sau mit dem Bettelsacke; man dfirfe 
sich aber nicht wundem, wenn seine Bede Eindruck gemacht, weil die grössten Hanswurste auf 
Jeder Fastnacht den grössten Beifall erndteten.'* — Am zweiten Weihnachtsfeiertage 1871 wnrde 
'ZU Kattowitz in Oberschlesien von einem Ultramontanen gepredigt: „Wenn Einer von denKen- 
protestanten (Altkatholiken) in unsere Kirche kommen wollte, und ihr seht nur die Huid, irelche 
die Kirche öffiien will, so schlaget die Thfir zu, dass die Finger abgeschlagen werden.'* — Der 
j^rotestantische Pfarrer Eichler zu Behringersdorf bei Nürnberg hat im April 1872 einen 
14j&hrigen Knaben wegen Yers&ufnniss einer Konfirmationsstunde mit einem Stocke so ge- 
schlagen, dass Bücken und Schultern mit Blut unterlaufen waren; und der Pfarrer Dr. Hart- 
mann in der Vorstadt St. Leonhard züchtigte ein M&dchen mit dem Bohrstocke auf die flache 
Hand, weil sie wegen Unwohlsein die Konfirmationsstunde hatte vers&umen müssen. — In Berlin 
ohrfeigte vor einigen Jahren ein Geistlicher eine Braut vor der Trauung. Wir wollen dieses 
Begister frommer Bohheiten nicht weiter fortsetzen, aber nur noch bemerken, dass Menscheo, 
welche sich von der gebildeten Welt abschliessen, nicht nur dünkelhafter und hochmüthiger, 
sondern auch roher werden. Diese Abschliessung verlangen die KirchenhAupter auch von den 
ihnen von Gott übergebenen Schafen, die sie auf Sandsteppen weiden. Der i^ischof Heinrich 
von Passan, gegen dessen delirirende Kanzelberedsamkeit Magistrat und Gemeindebevollm&chtigte 
öffentlich protestirten, erklärte, dass diejenigen, welche sein Verbot, die Passaner Zeitung zn 
lesen, übertr&ten, „vor den Bichterstuhl Gottes würden gezogen werden.'* Andere Seelenhirten 
■erklärten das Lesen freisinniger Zeitungen nicht blos zu den Sünden, sondern sogar zu den 
Todsünden. 
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Um die Schafe mehr abzuschliessen und sie imi so sicherer zu haben, 
werden sie von den Pü&fFen in Hürden gebracht, d. h. man gründet Ver- 
eine, Brüder- and Schwesterschaften, unter den verschiedensten Benennungen 
und zu den verschiedensten Zwecken. Wie es in vielen Städten ein Dienst- 
manns-Institut gibt, so in Wiesbaden ein Institut der „Armen Dienstmägde 
Christi.'' — In COln a. R. haben im Oktober 1871 die schlauen Jesuiten die 
Marianische Kongregation für Eaufinannslehrlinge zu einer Aloysius-Andacht 
umgewandelt, um ihr Wesen weiter treiben zu kOnnen, ohne mit den Be- 
hörden in Konflikt zu gerathen. Diese katholischen Vereine, auch zu 
scheinbar nur geselligen Zwecken, sind oft grossartig organisirt. Der im 
Jahre 1871 gegründete Bonifetcius -Verein hatte 14 Missionen und 43 Schulen, 
neuerdings aber stehen unter seiner Obhut 220 Missionen und 260 Schulen. 
Es ist aber ermittelt, dass in Deutschland noch 150000 Katholiken und 
20000 Kinder seiner rettenden Hilfe bedürfen. Prächtige Humanitäts- 
bestrebungen! — 

Um die Dümmlinge für dieses Vereinsleben zu ködern, begibt man sie 
unter den Schutz irgend eines Heiligen.*) 

Der Wahn ist bei einem Einzelnen wol harmlos, wenn aber Millionen 
von der geistigen Seuche ergriffen sind, dann sieht es bedenklich für die 
Menschheit aus. Sogar der frühere spanische Minister CdnovM spricht 
seine Ueberzeugung „von dem Verfalle der lateinischen und dem 
Wiederaufblühen der germanischen Rasse** aas. Wüthet, ihr 
Römlinge, so fort gegen den Menschenverstand und der Minister ist kein 
falflcher Prophet ; hoffentlich aber wird der Verfall sich mehr auf die Pfaffen 
als aufs ganze katholische Volk beziehen, wenn die Regierungen dieses den 
Klauen jener entreissen. Warnend sagt Oothe: 

„In Kaisers alten Landen 

Sind zwei Geschlechter nen entstanden: ^ 

Es sind die Pfaffen und die Ritter, 

Die trotzen jedem Ungewitter und 

Nehmen Staat und Kirch zum Lohn.^**) 



*) Auch darin ist der jetzige .heilige Vater" recht leiBtimgsf&hig. So hat er die »heilig«*" 
Anna, die Mutter Maria's, deren Festtag auf den 2. Joli flUt, zur Schatzpatronin der Kntscher 
und Stallknechte ansersehen. Fortan wird also ein tob Anna heschfttzter katholischer Kntscher 
beim Fahren seinem (rersteht sich katholischen) Herrn nicht mehr den Hals brechen. — Dnrch 
Dekret Tom 8. Dezember , 1^70 hat er den heiligen Sohn Joseph, den Stiefvater Ton Ghristns, 
als Schutzpatron der ganzen katholischen Kirche feierlich eingesetzt nnd den 10. Mftrz ala 
Festtag erster Klasse dazu bestimmt — Wie also etwa ein König einen noch lebenden Mann 
L B. zn einem kommandirenden General ernennt, so meint der Unfehlbare die MachtroUkommen- 
heit sogar ftber Ungst Gestorbene zn haben nnd ihnen einen Posten in seinem Reiche anweisen 
zn ktanen. 

**) Am 15. Febmar 1871 sagte t. Kleist-Betzow im prenssischen Herrenhanse: „Es 
gibt keinen grösseren Zwang, keine grössere Tyrannei, als Staatsschnlen nnd SchnUwang 
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So lange Staaten die Pfafifen benutzen zu können meinten, me jetzt 
in Frankreich, überliessen sie ihnen die Schulen. Diese aber waren von 
der Richtigkeit des Satzes überzeugt: Wer die Schale hat, dem gehört 
die Zukunft. Die Jugend ist das fruchtbare Saatfeld für die Zukunft emes 
Volkes, aber es trägt ebensowol Gedeihen als Verderben in seinem Schosse. 
Diejenigen Regierungen, welche erkennen, dass die Welt von der Kinder- 
stube aus regiert wird, welche erkennen, dass der Reichthum eines Landes 
nicht von der Dressur in den Dogmen, sondern von der Bildung und Auf- 
klärung der Massen des Volkes abhängt, entwinden das Schulscepter den 
Geistlichen, so dass wir auf neue bessere Geschlechter hoJBFen dürfen. 
Wir müssen mehr erziehen, weniger dressiren. In der Familie und Schule 
liegen die Keime wahrer Bürgertugenden, und es ist, wo diese nicht 
fleissig gepflegt werden, eine grosse politische Gefahr vorhanden, die Ge- 
fahr der Verwilderung, der Verarmung, der Revolution. — 
Sentimentale Weiber in Männerröcken lassen sich von ihrer, durch die 
Geistlichkeit leicht zu schulenden „besseren Hälfte" oft nur des lieben 
Hausfriedens wegen verleiten, sich um die in den Schulen ihren Kindern 
andressirten lieblichen Glaubensmythen und „Religionswahrheiten'' C) 
wenig oder gar nicht zu künmiem. 

Auch Schleiermacher sagte: „Hinweg mit jeder Verbindung von Kirche 
und Staat! Das bleibt mein katonischer Rathspruch bis an^s Ende oder 
bis ich es erlebe sie wirklich zertrümmert zu sehen." Eine Theokratie, wie 
die glücklich begrabene päpstliche, wird in Europa wohl nie mehr erwachen; 
aber der Cavoursche Dualismus von der „freien Kirche im freien Staate* 
würde leicht zur üeberwucherung des Staates durch die Kirche führen. 
Was sollen wir uns unter dem Begriffe „Kirche** denken? 

Die Einen verstehen darunter nur die gesetzgeberische Gemeinschaft 
der Geistlichkeit; Andere die Gemeinschaft der Gläubigen, an deren 
Spitze die Geistlichkeit steht; noch Andere aber die Gesammtheit aller 
durch gleiche Rechte und gleiche Pflichten verbundenen Glieder, welche ihre 
Geistlichen aus freier Wahl hervorgehen lassen. Die Kirchen der ersten 
Art haben imallgemeinen die Völker mehr zugrunde gerichtet, als selbst 
die ünterdrückungssucht der Herrscher. Jene Leute mögen das Gute 
wollen, können es aber nicht wollen, weil ihr Geist durch Dressur in 
der Jugend so sehr eingeschnürt worden ist, dass sie sogar das Schlechte 
und Falsche für gut und richtig halten und daher- auch das Gute und 
Richtige mit allen Waffen der Unvernunft bekämpfen. — Die Kirchen der 



und daneb«!! einen entcluristliohten Staat."* Anoli ein Bitter I ~ Der Reicbstagsabgeordnete 
Mo u fang (Domkapitolar in Mainz) sieht den Sclinlzwang als eine der ärgsten Tyranneien an. — 
Das Aergvte, was je geleistet worden, brachte zu Anlknge des August 1871 das bischöfliclie 
Journal zu Linz. Die freie Pfaffenschale will nur Terkommenen ArbeitspGbel. 
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zweiten Art leiden noch zu sehr an der Mannigfaltigkeit der Organisations- 
formen, als dass man bald religiösen Frieden erwarten dürfte; die der 
dritten Art versprechen dann die beste Zukunft, wenn der Staat dem 
Reiigionsfia,natismus den Eingang in die Schulen völlig verschliesst, und 
jeden Eingriff der Geistlichkeit auf staatliche Gebiete aufs Strengste be- 
straft, r 

Betrübend ist es, dass selbst unter den katholischen Studenten der 
Konfessionswahn und Hass sich eingenistet hat und in besonderen Ver- 
einen gepflegt wird. Es muss dazu sogar ein katholisches Kommersbuch 
eingeführt werden, wie im August 1872 der „Generalverband der katholischen 
Studenten" zu Bonn beschlossen hat.*) 

Dass bei einem solchen Vereinswesen die Unduldsamkeit gegen 
Andersgläubige, dieSektirerei und eine völlig wahnsinnige Bekehrung s- 
sucht die schönsten Blüthen treibt, wissen wir leider aus vielen That- 
sacheo der neuesten Zeit.**) 



*} Die Konsequenz wfirde rerlangen , dass das zu trinkende Bier znerst von einem Priester 
geweiht wArde,. und man Tor jedem Seidel ein Ave Maria hersagte oder den Rosenkranz „ab- 
betete," wenn schon Mnckerei sein soll, was freilich nach des geistlichen Bathes Müller 
öffentlich abgegebener Erkl&rang eine der Hauptbeschäftigungen der stämmigen Mönche zu 
Moabit bei der Kaiserstadt Berlin sein soll. Wenn nach des alten Hark ort Zengniss ein ge- 
wisBer Schnlrath am Rhein gesagt hat „dor Rechnennnterricht mftsse Ton Religiosität durch- 
drungen sein,*' so darf man sich über Stndentendummheiten nicht mehr wundem. Die Oe- 
schichte wird unerbittlich richten über so rerkommene (Geister, die einer Zeit mit so glänzenden 
Fortschritten angehören, und dennoch als vollkommene Fremdlinge darin stehen. Das ganze 
Stadium der Kirchengeschichte und des Kirchenrechtes auf der Universität ist doch wesentlich 
nichts weiter als eine geistig meist unfruchtbare Quälerei mit der Darstellung der Kämpfe 
nm Vergewaltigung der Vernunft und um Erreichung äusserer Machtfülle durch die Kirchen. 
Wie können solche Mittel vernünftige Studenten erziehen? Man könnte den grössten Theil 
solcher Kathederweisheit über Bord werfen und das dabei ersparte Geld auf Besoldung 
tüchtiger Schulmeister verwenden. 

**) Zu dem Professor des Sanskrit Dr. Hang am britischen Kollegium zu Puma (Präsident- 
schaft Bombay) sagten die Brahmanen inbetreff des fanatischen Religions- und Bekehrungseiferi 
der Christen: „Dieser Fanatismus ist ein deutliches Zeichen von Geistesschwäche und B o rnlrt 
heit Ein weiser Mann verfolgt Niemanden seiner religiösen Ansichten wegen." — Als zu 
Brunn im Januar 1878 ein Protestant eine Katholikin ehelichen und beim katholischen Pfarrer das 
Aufgebot bestellen wollte, sagte ihm dieser: „Lieber Freund, das geht nicht; das könnte ich 
Tor dem jüngsten Gerichte nicht verantworten.^* — Der Bischof Dr. Martin zu Paderborn, 
dessen religiöszelotisches Wesen wir bereits kennen, redet in einem Hirtenbriefe seinen 
Gläubigen vor, „dass es gegen alles göttliche und menschliche Recht Verstösse, wenn die 
Kinder aus gemischten Ehen nicht in der katholischen Kirche erzogen würden." — Im Januar 1872 
zeigte sich zu Mückenloch in Baden der Seelenrettungswahnsinn an einem katholischen Geistlichen 
recht glänzend. Er schlich sich in ein evangelisches Hans und taufte dort in aller Schnelligkeit 
in Abwesenheit des Vaters das neugeborene Kind. — Am Sterbebette werden an bereits ün- 
znrechnungsfthige die schändlichsten Bekehrungsangrifie gemacht. — Aeusserst praktisch ver- 
fiihr KU Anfang Juli 1871 der Kaplan zu Niedersonthofen bei Kempten in Baiem, indem er von 
einem, noch beim Sterben zur Infallibilität sieh bekennenden flrüheren Döllingianer 35 fi. 
Kirchenbusse verlangte, ehe er ihn abaolvirte. 
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6. Religioii und Sittliehkeit 

Wenn hervorragende Männer nicht blos des Alterthums, sondern sdler 
Zeiten das Erkennen und das Wissen als den Ausgangspunkt wahrer GesittoBg 
ansahen, so muss man staunen, wenn man die heute noch so grell hervor- 
tretende Versumpfung der grossen Massen sieht und wahrnimmt, dass die 
bisherigen Ergebnisse der Yolkserziehung keine besseren sind. Der 
Schlüssel dazu ist sehr einfach: der sittliche Zastand der Völker wächst 
mit der Erkenntniss der Wahrheit, sinkt mit der religiösen Gläubigkeit. 
Dass aller Eirchenglaube sich längst überlebt hat, haben alle höher ge- 
bildeten Männer Tonjeher erkannt, und sie haben ihn sogar stets für im- 
heilvoU gehalten, weil er ein Kultus der Lüge ist. Daher sagt auch 
Fichte; „Freie und uneigennützige Liebe zur Wahrheit, weil sie eben 
Wahrheit ist, ist die fruchtbarste Vorbereitung zur sittlichen Reinheit der 
Gesiimung." 

Epikur, durchglüht von Hass gegen den entwürdigenden und entsitt- 
lichenden Einfluss der Religionen zerstörte den Götterglauben, in der 
wolüberlegten Absicht, die Sittlichkeit auf einem unerschütterlichen 
Grunde aufzubauen. Vortrefflich spricht sich aber Titus Lucretius Garm 
in seinem Lehrgedichte „De rerum natura** aus. Tiefe, ja die allertiefste 
Beschämung sollte die heutigen Pfsiffen ergreifen, wenn sie hören, dass 
schon vor mehr als 2000 Jahren die griechischen Denker im Erkennen 
der Wahrheit unendlich weiter waren als sie es sind. Lakretius sagt 
(II 655—660) inbetreff der auf mythologischer Grundlage ruhenden Volks- 
religionen : 

„Wenn Jemand das Meer Neptun, und das Getraide Ceres nennen 
und den Namen Bacchus lieber miss brauchen, als die Flüssigkeit beim 
rechten Namen nennen will, so wollen wir gestatten, dass dieser auch den 
Erdkreis als die Mutter der Götter bezeichnet, wenn er nur inwirklich- 
keit unterlässt, sein Gemüth mit der schnöden Religion zu be- 
flecken." 

Lakrez leitet nämlich die Religion aus lauterem Quellen ab. Die 
Menschen schreiben den Phantasiebildem der vermeintlichen Götter Leben, 
Empfindung und übermenschliche Kräfte zu. Da sie aber zugleich den 
regelmässigen Wechsel der Jahreszeiten, den Auf- und Untergang der Ge- 
stirne sahen und den Grund dieser Vorgänge nicht kannten; so versetzten 
sie die Götter in die Stätte des Lichtes, in den „Himmel"-, und schrieben 
ihnen ausser allen Himmelserscheinungen auch Sturm und Hagel, Blitz 
und Donner zu. Lucrez ruft deshalb (V, 1194—1198) aus: 

„0, unseliges Geschlecht der Sterblichen, das solche Dinge den 
Göttern zuschrieb und ihnen den erbitterten Zorn andichtete! Welchen 
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Jammer haben sie da über sich selbst, welche Wunden über uns, welche 
ThrSnen über unsere Nachkommen gebracht!^ — Statt der ruhigen Be- 
trachtung der Dinge, die allein zur wahren Frömmigkeit führe, suche man 
den vermeinüichen Zorn der Götter, die doch nicht helfen, durch 
Opfer und Gelübde zu sühnen. 

Auch V. Holback sah, wie Lucrez, die Befreiung des Menschen von den 
landläufigen Religionen, diesem krankhaften Hange zum Mystizismus, für 
die wichtigste Grundlage einer sittlichen Wiedergeburt der Menschheit an 
und bekftmpflie deshalb die alten Vorstellungen der Kirchen von Gott mit 
grossem Eifer. Wie viele haben es seither gethan, wie viele werden es 
noch thun, ohne den Glaubenspöbel aus dem Schlafe zu wecken? 

Die Gottesidee ist nicht zu begründen auf die Eigenschaften des 
menschlichen Gemüthes mit seinen wechsehiden Strebungen und Launen. 
Die bisher auf sie gebauten Religionssysteme haben weder einen tief ein- 
greifenden moralischen, noch kulturgeschichtlichen Werth; sie waren viel- 
mehr vorwiegend von einem äusserst verderblichen Einflasse. Die Begriffe 
von Religion sind überhaupt so sehr verschwommen und verkehrt, dass 
Viele „aus Religion** lieber gar keine Religion haben. — Das landläufige 
„Predigen von Moral und Tugend ist vergleichbar mit dem Säen eines 
guten Samens auf einen festen unbearbeiteten Boden. Die Moral muss 
ans der Tiefe des Bewusstseins von ihrem Werthe als selbstständiges 
Prinzip und aus der Erkenntniss ihrer Nothwendigkeit für eine gesunde 
organische Entwickelung der Menschheit hervorgehen. Der Mensch soll 
nicht streben nach vergänglicher Lust, sondern nach dauernder Glück- 
seeligkeit, nach bürgerlichen Tugenden, die zur Hebung der ganzen 
Menschheit dienen. 

Wenn wir den Grundsatz, Anderen nicht etwas zuzufügen, was uns 
selbst unangenehm ist, als Basis für die Moral festhalten; so bedarf es 
nur eines für fremde Erscheinungen recht empfänglichen und durch Natur- 
einflüsse ausgebildeten Organismus, um in uns ein lebhaftes Mitgefühl und 
werkthätige Theilnahme zu erwecken, fem von Selbstsucht. So stellt sich 
denn imlaufe der Zeiten mehr und mehr eine harmonische auf das Gute und 
Wahre gerichtete Gemeinschaft der Menschen her, ohne dass wir an eines 
von den vielen Religionsbekenntnissen zu denken brauchen. 

Qöthe sagt: „Alle Gesetze und Sittenregeln lassen sich auf eine 
zurnckfuhren, auf die Wahrheit;** also sicher nicht auf das lügendurch- 
waltete Dogma. Der Staat an der Spitze muss durch seine, dem Ideale 
der Moral entsprechenden Gesetze, deren Grundlage allein die Wahrheit ist, 
alle Unmoral, Rohheit und die Selbsthilfe aller Einzelnen gegen einander be-^ 
seiügen. Der Begriff des Sittlichen, der Pflicht, der Vernunft ist dem mensch- 
üchen, wohlorganisirten Wesen durch die Natur, die Weltätherkraft, welche 
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nur vemunftgesetzlich veiföhrt, eingeprägt. Kants kategorischer Imperativ 
ist auf keine andere Quelle zurückzuführen. Er selbst warnt wol davor 
„ dieses Prinzip aus der besonderen Eigenschaft der menschlichen Natur 
abzuleiten,^ meint aber a priori noch nicht beweisen zu können, dass es 
ein praktisches Gesetz gebe, welches ohne Triebfeder für sich gebiete. 
Uns aber ist der Zusammenhang bereits klar. Selbst schon Thiere haben, 
weü dieselbe Weltkraft auf sie wie auf uns einwirkt, ein, wenn auch nur 
schwaches Gefühl für Pflicht und Moral (Scham, Reue nach unrechter 
That), ohne jedoch den höheren Grad von Vernunft zu erreichen. 

Gefühl und Verstand suchen beide in der praktischen Moral sich be- 
rechtigt zu zeigen. Der als innere Erscheinung auftretende Wille ist 
ebenso das Organ des Gefühls als der Einsicht. Der Verstand sagt: Du 
sollst unbedingt die Wahrheit sagen; das Gefühl: Du musst Dich in der 
Noth einer Lüge bedienen, wenn Du ohne Jemandem zu schaden ein 
grösseres Uebel verhüten kannst. Der Verstand sagt: Weise den Bettler 
ab, damit er arbeiten und sich nützlich machen lerne; das Gefühl: Gib 
ihm ein Ahnosen. Zwischen Gefühl und Verstand liegt das Gewissen. 
Es ist dieses das Bewusstsein von einem absoluten Sittengesetze und regt 
sich, wenn die Gefehr einer Abweichung von den Vemunftgesetzen durch 
das Gefühl vorliegt. Der innere Richter, der Ausfluss der Weltvemunft- 
gesetze, spricht das Urtheü. 

Vernunft und Gewissen, beide unabhflngig von irgend einem religiösen 
Bekenntnisse, verlangen eine sittliche Weltordnung. Die geschichtliche 
Erfahrung zeigt aber nur einen Kampf der besten Geister für sie und 
einen Fortschritt vorzüglich nur bei ihnen. Es ist ein grosser Irrthum 
der Idealisten, wenn sie meinen, dass das Wesen des Seins in blind 
wirkenden Atomen und ihrem Mechanismus bestehe und dass so eine freie 
Triebkraft des Einzelnen, wie sie zur Sittlichkeit nothwendig ist, nicht 
bestehe. ** Sie übersehen nämlich dabei den nothwendigen Zusammenhang, 
welcher zwischen der Entwickelung des Organismus und der des Selbst- 
bewusstseins im Einzelnwesen stattfindet. Dcb Organismus ist blos die 
nothwendige materielle Grundlage für die im Individuum sich entwickebden 
Ideale. Wenn die in der neuesten Zeit so fleissig betriebene Anthropologie 
nur die Aufgabe hätte „den Zwiespalt zwischen Materialismus und 
Spiritualismus zu «versöhnen, indem sie unaufhörlich ihrem Ziele auf dem 
Wege der Vergleichung und Induktion sich nähert, so vnirde sie ihr Ziel 
wol nicht erreichen, weil dem Spiritualismus nach seinem Wesen keine so 
konkreten Mittel zugebote stehen, als der Anthropologie in Verbindung 
mit Ethnologie und Urgeschichte. 

Wenn wir die verschiedenen Gebiete der menschlichen Bestrebungen 
auch nur oberflächlich betrachten, so erkennen wir bald, dass wir noch 
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weit entfernt sind selbst unter den vorgeschrittensten Völkern ein all- 
gemeines Vemonftreich aufgebaut zu sehen. Ueberall, auf religiösen, 
sozialen und staatlichen Gebieten zeigt sich noch eine grosse Zer- 
fahrenheit, deren Urquell die aus der BeschrSnktheit des Erkennens 
und Wissens entspringende Selbstsucht ist. Die subjektiven Triebe 
arten aber häufig in Leidenschaften aus. Es ist nothwendig, sie in solchen 
Schranken zu halten, dass dadurch weder subjektiv noch objektiv ein sitt- 
licher Nachtheil entstehe. 

Auf religiösen Gebieten hat die Selbstsucht nicht blos die ein 
Privilegium für die Vennittelung zwischen Gott und Menschen inanspruch 
nehmenden Glaubensleithammei , sondern die ganzen verschieden- 
artigen Heerden ergriffen. Dieser Zustand erzeugt völkerverheerenden 
Fanatismus, statt allgemeiner Nfichstenliebe. Dazu kommt die Hin- 
weisung auf die Hilfe eines Gottes von ganz unbestimmter Wesen- 
heit, wodurch der Trieb zur Selbstthfitigkeit erlahmt, die Neigung zur 
Entwicklung der eigenen Kraft erstirbt und die persönliche Freiheit ver- 
schwindet. Jeder aber soll selbstthfitig sein, selbst erwerben und schaffen, 
was seiner Erhaltung und Veredlung, so wie zur Förderung . des Ganzen 
dienlich ist. Die Moral wächst aber entschieden mit fortschreitender 
Einsicht von der Nothwendigkdt des Gebrauches der eigenen Kraft, um 
dadurch vollkommener zu werden und so zur Hebung der ganzen Ge- 
seUschaft beitrage zu können. Die Gesellschaft krankt mit und durch den 
Einzelnen. Soll aber jene gesund werden, so müssen die Interessen des 
Ganzen auch die des Einzelnen sein. Das Glücklichsein besteht in einem 
gegenseitigen Wohlwollen. Daher ist das freiwillige Einzelnsein eine 
Verwirrang des Verstandes, eine Verkennung der Ziele der Menschheit. 

Auf sozialen Gebieten erkennen wir eine unersättliche Gier, ein 
Rennen und Jagen nach äusseren Gütern: nach Besitz, Rang, Titehi, Orden, 
Ehren. Es wird dabei die Kraft Anderer schonungslos ausgebeutet, das 
Verdienst Anderer herabgesetzt, die Achtung vor fremdem, wenn auch 
durch ehrenhafte Mühe erworbenem Eigenthume geschmälert; man will 
lieber die mühelose Staatshilfe, als die beschwerliche Selbsthilfe, man 
ölbet mehr dem Zufalle als der eigenen Thätigkeit die Pforte: überall ein 
Kampf eines Jeden gegen Jeden. 

Während die Selbstliebe sich zur Selbstsucht und dann zur Genuss- 
sucht, d. h. zur übertriebenen Werthschätzung der auf die äusseren Sinne 
gehenden Genüsse steigert, wobei das Glück Anderer, um sich zu be- 
reichem, rücksichtslos zertrümmert wird, tritt das reingeistige Leben in 
den Hintergrund; moralische Vorzüge haben bei dem vemunfüosen Treiben 
keinen Werth. 
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Auch auf staatlichen Gebieten herrscht anter den Völkern noch 
ein wahres Chaos, weü Herrschbegier, ja Herrscherwahnsinn, Nationalüäten- 
und Unfehlbarkeitsschwindel nicht blos Einzelner, sondern ganzer Klassen 
die Köpfe berücken. Wir können hier nicht die einzelnen Staatsformen 
mit ihren Vorzügen oder moralischen Mängeln durchgehen, sondern er- 
wähnen nur, dass selbst in den sogenannten Verfessnngsstaaten statt eines 
einheitlichen Prinzipes ein mehrköpfiges Ungeheuer herrscht. Da gibt es 
ein Unterhaus (Volks- oder zweite Kammer), ein Oberhaus (ominös und 
pemitiös auch Herrenhaus genannt), eine Regierung, ein Staatsoberhaupt. 
Man sollte meinen, dass ein Gesetz, wenn es den Läuterungsprozess durch 
dieses vierfache Feuer gemacht, der absoluten Gerechügkeit gegen Alle 
entsprechen müsste. Aber wie oft siegen einseitige Ansichten, statt fester 
durch die Vernunft diktirter Grundsätze. Diese Zustände werden noch 
sehr lange währen, weil das Streben nach der Auffindung der absoluten 
Wahrheit eine sehr schwierige Gedankenarbeit, das Glauben aber äusserst 
bequem ist. Es ist um das Wohl eines Staates noch schlecht bestellt, 
wenn der Streit um leere Formen und um Parteiinteressen geführt wird; 
und dieses wird so lange geschehen, als die Volkserziehung noch nicht in 
die rechten Bahnen geleitet ist, so lange als noch der Glaube über die 
auf das Wissen der Wahrheit gestützte Vernunft die Herrschaft fuhrt; 
denn der Glaube in seinem nebelhaften Zustande führt nicht zur Einheit, 
sondern zur Zerrissenheit, nicht zur Vernunft, sondern zum Blödsinn, nicht 
zur Anerkennung des Werthes Anderer, sondern zur dünkelhaftesten 
Selbstüberschätzung. 

Es kann daher in der Welt nur dann besser werden, wenn Jeder 
energisch zur Selbstbesserung schreitet, wenn die Selbstsucht in Selbst- 
verleugnung und -Nächstenliebe umgewandelt wird, wenn die Selbst- 
beherrschung eine selbstlose Hingabe an die Menschheit wird. Diese all- 
gemeine Besserung kann aber nur dann eintreten, wenn die Weltvemunffc- 
gesetze möglichst AUe werden durchdrungen haben, wenn wir die Grriinde 
des Werdens und Seins, Erkennens und Handelns werden erfasst; wenn 
wir von der physischen, logischen, mathematischen und moralischen Noth- 
wendigkeit für unsere physische, intellektuelle und moralische Freiheit 
werden überzeugt sein. 

Dann würden wir das wahre Glück nicht blos in uns, sondern auch 
ausser uns finden. Diese Welt der Zukunft wird aber angebahnt durch 
das Natur er kennen, dessen Wahrheiten nicht so tief liegen, als dass 
sie dem Volke in den weitesten Kreisen nicht könnten zugänglich gemacht 
werden. Der Massstab für die Glückseeligkeit, welcher nach Schopenhauer 
in dem liegt, „was Einer nach seinem inneren und äusseren Wesen ist, 
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was Einer hat, und was Einer nach Rang, Ehre, Ruhm vorstellt,*' wird 
dann ein anderer sein, als er jetzt ist. 

Der Wille der grossen Massen kann und darf in einer Staatsverfassung 
so lange nicht zur Geltung kommen, als die überwiegende Menge von 
Staatsbürgern nicht mehr als jetzt von den Weltvemunftgesetzen und von 
dem Werthe und der Nothwendigkeit der Selbstlosigkeit tief durchdrungen 
ist. Schon der Glaube an eine persönliche Fortdauer nach dem Tode ist 
kein Zeichen durchgreifender Moral. Sie musss nicht blos aus tiefer 
Sehnsucht nach eigener Vollkommenheit entspringen, sondern vorzüglich 
aas dem Triebe mit dem Ganzen und für das Ganze in voller Theil- 
nähme zu wirken, die Selbstliebe au&ugeben, die Nächstenliebe zu üben, 
je nach seiner Stellung das Gedeihen der ganzen Menschheit zu fördern, 
und dieses als Pflicht anzuerkennen. — Die Aussicht zur endlichen Ver- 
wirklichung dieses Zustandes liegt nicht in kirchlichen Verboten und Ge- 
boten, nicht in der Abschreckung vom Bösen durch Strafendrohung, so 
wie durch Aussicht auf Belohnung des Guten,- Vorspiegelung von Hölle 
und Himmel; sondern in der Harmonie des ganzen menschlichen Wesens, 
wenn es naturgemfiss entwickelt wird. Das Erkennen in seinen Ver- 
zweigungen (Begreifen, Urtheilen, Schliessen u. s. w.), so wie das Fühlen 
und Begehren u. s. w. ist in der Menschheit dasselbe. Das Mass für 
das Sittliche, also das Erkennen des Guten und des Bösen, liegt 
nicht in einem besonderen Religionsbekenntnisse, sondern in der Natur 
des Menschen selbst Das Christenthum hat trotz seiner gepredigten 
Nächstenliebe und seiner &st 2000jahrigen Dauer, diese Liebe weit weniger 
in sich aufgenommen als das Judenthum. Gut ist, was aus der Quelle 
der Wahrheit fliessend auf Verstand und Gemüth nicht blos des Einzelnen, 
sondern der Gesammtheit veredelnd wirkt. Was in dieser Beziehung gut 
ist, das ist auch sittlich,. und zwar für das ganze Dasein vom Verhältnisse 
der Kindheit, der Ehe, des Familien-, Genossenschafts-, Staats- und 
Völkerlebens, bis zum Leben der ganzen Menschheit. Alles also, was die 
Vollkommenheit und das Wohlsein der Menschheit fördert — Wahrheit, 
Kunst, Wissenschaft, Schönheit — das ist auch gut und muss das Ziel 
sittlichen Strebens sein, wobei das Gefühl der Einheit des Menschen- 
geschlechtes stets lebhaft sein muss. Wahrheit und Schönheit als die 
Ausgangspunkte für Wissenschaft und Kunst finden wir nur in der 
Natur. 

So wird die Kulturentwickelung mehr und mehr einem Vemunftreiche 
entgegengefahrt, in welches das Gefühl und die Theilnahme für alle Mit- 
menschen vonselbst eingeschlossen ist. Der sittlich sein wollende Mensch 
niuss sein Verhalten der ganzen belebten Natur, namentlich auch der 
Thierwelt gegenüber zeigen, eingedenk des bekannten Fibelverses: 
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Qoäle nie ein Thier zum Scherz, 
Denn es fohlt wie Da den Schmerz! 

Selbst durch die Pflege der Pflanzen und Blumen, die xma nicht blos 
Nahrung und WohlgefoUen, sondern auch herrliche Einblicke in das 
wunderbar gesetzmässige Naturleben gewähren, wird unser Gemüth und 
Verstand wohlthStig angeregt. 

Nachdem wir erkannt haben, welchen ausserordentlich zasammen- 
gesetzten, labyrinthischen Bau die Kirchen, und zwar die uns zunächst am 
Herzen liegenden christlichen Kirchen, aufgeführt haben, um den Völkern 
für ihren in der menschlichen Gefuhlsrichtong beruhenden Gottesglauben 
eine BeMedigung zu gewähren; müssen wir weiter untersuchen, ob dieser 
Palast mit seinem überwältigenden Ballaste von Verzierungen und 
Schnörkeln uns nicht geistig herabdrückt, ob darin nicht phantastische 
Orgien abgehalten werden, ob auch darin die schlichte Moral eine ge- 
sicherte Heimstätte findet, oder ob wir lieber in der stillen Hütte und im 
einfachen Kämmerlein frisch, frei, fromm sein und ein absolut reines und 
gutes Gewissen haben können, nicht ausgesetzt der Hetzjagd religiös 
wahnsinniger Volksverführer, die den Giftbecher unendlich mehr verwirkt 
haben, bIs Sokrates, yfeim Schopenhatier sagt: „Die Religionen sind wie die 
Leuchtwürmer, sie bedürfen der Dunkelheit, um zu glühen"; so kann er 
damit nur die geistige Finstemiss des Volkes meinen, denn je mehr sie 
vor dem klaren Verstände glühen wollen, desto lichtloser erscheinen sie. 

Da alles positive Wissen aus den Naturwissenschaften fliesst, so kann 
wol kein Zweifel darüber sein, dass, wie die Psychologie, so auch die 
Ethik in den Kreis unserer Betrachtungen gehört, ja sogar ein hervor- 
ragend wichtiges Glied derselben ist. 

Es gibt kein Kausalgesetz zwischen den auf dem Glauben be- 
ruhenden heutigen Religionen und der Moral. Die Religionen sind nicht 
an sich schon Einrichtungen für die Moral. Die Moral ist von religiösen 
Vorstellungen vöUig unabhängig; sie hängt allein ab von den das Be- 
wusstsein durchdringenden Vemunftgesetzen. Das ethische Prinzip be- 
ruht also auf der Sehnsucht nach allumfassender Erkenntnis s der Wahrheit, 
auf dem Siege des Logischen über das Unlogische, des Vernünftigen über 
das Unvernünftige, des Guten über das Böse. 

Nach Seydel ist die Ethik „die Lehre von dem, was sein soll.* — 
Dem Schlechten muss der Eingang in die Welt durch Erziehung versperrt, 
und es muss da, wo es sich findet, von dem Guten überwunden werden. 
Hat die menschliche Gesellschaft nicht die Pflicht einen Kampf ums 
Dasein in der mildesten Form dadurch zu führen, dass sie menschlich 
organisirte Wesen auch zu wirklichen Menschen heranbildet, und nicht 
rohe Bestien aufwachsen lässt, gegen die sie dann zur Selbsterhaltung 
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einen Vemichtungskampf fahren muss, welcher ihr in jenem Falle erspart 
bleibt? Wir werden leider aber noch lange nicht so weit sein, dass wir 
aufrichtig in jedem Menschen unseren Mitbruder erkennen und hochschätzen 
können, wenn wir auch die besten Absichten hätten. 

Es ist also ein grober und verhängnissvoUer Irrthum die Grundlage 
für die Moral in den bis in den innersten Kern zerfressenen und um das 
Vorrecht der Gedankenlosigkeit streitenden heutigen Kirchen finden zu 
wollen. Die Moral ist nicht eine Frucht dieser Kirchenreligionen, eher ist 
wahre Religion ein Ausfluss der Moral. 

Man sagt wol, es komme bei der Beurtheilung des Werthes der ver- 
schiedenen Religionen nicht auf den Gehalt ihrer Dogmen an, sondern auf 
die dnrch sie erreichbare Moral. Da aber alle jetzigen positiven Religionen 
nur von Dogmen leben und diese nur Phantasiegebilde ohne jede Grund- 
lage absoluter Wahrheit sind, und die Moral niemals auf die Lüge ge- 
gründet werden kann; so sind Dogmen und Moral ihrem innersten Wesen 
nach mit einander durchaus nicht verbunden. Es ist wol wahr, dass 
verschiedene Religionen inbetreff der Moral einen ungleichen Werth haben; 
wie lange man aber noch an übernatürliche Wesen glaubt, die unser 
Schicksal persönlich leiten können, Wesen, die uns über unser und der 
Welt Dasein und den Zweck irgend einen Aufschluss oder eine über- 
natürliche „Offenbarung" machen, so lange werden die bisherigen Religionen 
und die angeblich damit verbundenen Früchte dem denkenden Menschen 
wenig Ehrfurcht einflössen. 

Der Götterglaube und die Götterverehrung mit einem äusseren 
religiösen Kultus entsprangen nicht aus einer wirklichen Erkenntnis s 
Gottes, sondern blos aus dem Bedürfhisse nach Anerkennung einer 
übermenschlichen Kraft im Weltalle, die man für den Ursprung des Guten 
und Bösen im menschlichen Leben hielt, für die man irgendeine Vorstellung 
zu gewinnen und einen Kultus ausfindig zu machen suchte. Die Religionen 
sind also nur menschliche Erzeugnisse, die aus einem Gefühlsbedürfoisse 
entstanden sind, aber eine positive Grundlage nicht haben. Wenn man 
von der geschichtlich feststehenden Thatsache ausgeht: „Wie der Mensch, 
so sein Gott," woraus oft sehr unwürdige Karrikaturen von Gott und 
von Vorstellungen über ihn hervorgehen; so ist es auch natürlich, 
dass zufolge des Bedürfnisses fast aller Völker nach einer Religion und 
bei dem Mangel eines absoluten Gottesbegriffes sehr verschiedenartige 
Religionsformen, wol über 380 auf der ganzen Erde, entstanden, die aber 
alle als Ausgangspunkt einen bestimmten Glauben haben, welcher nicht 
auf dem Baume der Erkenntniss gewachsen ist und daher nur faule Früchte 
tragen kann. Jeder Gläubige meint allein das Richtige zu glauben, weil 
für, den Glauben jeder Beweis der Wahrheit als überflüssig angesehen wird ; 
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er hfilt jeden Andersgläubigen für eiaen Irrglftubigen, der natürlich nicht 
seelig werden kann, und sucht daher den verlornen Sohn, wenn möglich, 
zu bekehren, oder wenn dieses nicht gelingt, mit blindem Fanatismus zu 
verfolgen. Wo aber bleibt die Moral? Wenn nun Jeder inbetreff eines 
bestimmten Punktes etwas Anderes glaubt, so liegt im Glauben schon 
deshalb keine Warheit, weil diese nur eine sein kann. 

Es ist ein grosser und selbst in den gebildeten Kreisen weit ver- 
breiteter Irrthum zu meinen, dass die bish^ge geistige Entwickelung in 
der christlichen Welt auf dem christlichen Glauben beruhe. Man kann 
nur sagen, dass trotz, ja sogar ohne den alten Glauben oder allenfalls 
neben ihm die geistige Entwickelung bis soweit vorgeschritten ist. Es 
steht kulturgeschichtlich fest, dass grade die tiefsten Denker aller Zeiten 
sich von jedem Kirchenglauben losgesagt haben imd deshalb zu den Frei- 
geistern oder Atheisten gerechnet wurden. Man erstrebt zwar die Wieder- 
herstellung des sogenannten „reinen^ Christenthums. DolUnger und mit 
ihm eine ganze Reihe braver Mfinner suchen möglichst auszubessern; 
aber Alles trägt den Charakter einer weichlichen Rechnungsträgerei, die 
uns noch nicht aus dem Schlamme der meist jammervollen Zustände zieht, 
so lange für die Entwickelung der Moral im Volke dne bessere Grundlage 
noch nicht gefanden ist, als der zersetzende Mischmasch der kirchlichen 
Dogmen. Es wird Unverstandenes und UnverstSndliches gelehrt, der Geist 
der Jugend liegt brach, er wird verwirrt und irregeführt. Im reiten Alter 
aber erwacht bei Vielen, deren Geist bei der Dressur noch eigene Wider- 
standskraft besass, die Ueberzeugung von der Haltlosigkeit des Gelehiten 
imd Gelernten, das was die Grundlage der Moral sein sollte, verfällt der 
gerechten Missachtung, es fehlt jeder sichere Halt für die Moral, ein grosser 
Theü des Volkes gibt sich einer au&ehrenden, nicht immer moralischen 
Genusssucht ohne inneren Trieb für geistige Interessen hin, ein anderer 
lebt ein taumelndes Gefühlsleben, ohne zur Veredlimg der Menschheit etwas 
beizutragen. Es ist inderthat ein Zeichen des geringen Fortschrittes der 
Menschheit auf der Bahn höherer Erkenntniss, wenn man meint, die 
grosse in materieller Arbeit hinlebende Menge bedürfe, um sich nicht 
unglücklich zu fühlen, sondern um Trost im Leiden und Tode zu finden, 
noch eines Glaubensapparates und einer übernatürlichen und wunder- 
baren Offenbarung. 

Johannes Huber (die ethische Frage, München 1875) und Andere 
weisen auf die durch statistische Thatsachen bestätigte Entsittlichung ge- 
wisser Völker hin, bedenken aber nicht, dass sie grade aus der bisherigen 
Misswirthschaft der „Seelsorger", denen man bisher ja den freiesten 
Spielraum gelassen hatte, entsprungen ist. Für den seitherigen Mangel 



Beligion und Sittlichkeit. 3^9 

einer festen Grandlage zur Moral macht man den Materialismus zum 
Sündenbocke. 0, ihr Halben! 

Die Moral geht mit den landläufigen Religionen entschieden nicht 
handinhand. — Auch die Zahl der an religiösem Wahnsinne Leidenden 
und der Irren üb^haupt nimmt zu, weü der Glaube der ärgste Feind der 
Entwickelung eines klaren Verstandes ist. 

Dm for den Glauben überhaupt eine bessere Meinung als er verdient zu 
erregen, spricht man von einem todten und einem lebendigen Glauben. 
Der Glaube soll nicht blos äusserlich in Worten bekannt werden, sondern 
er soll den Menschen so durchdringen, dass er die Grundlage seines Seins 
und Handelns ist. Weil aber der Glaube weder die absolute Wahrheit 
als Grundlage hat, noch die Freiheit des Willens, die erste Bedingung für 
die Moral, zulässt; so ist jeder Glaube todt und ertödtend. Ein Gläubiger 
ladet keine moralische Verantwortlichkeit auf sich, denn er handelt 
wie ein Unzurechnungsfähiger aufgrund einer fremden Autorität ohne 
Selbstbewusstsein. Aber die Verantwortlichkeit für Handlungen, welche 
in gesellschaftlicher oder staatlicher Beziehung gesetzwidrig, also straffällig 
sind, ist doch auf das Individuum zurückzuführen, weü die Handlungen 
wesentlich eine nothwendige Folge vorausgegangener innerer Beweggründe 
sind und diese nach der ganzen, durch die geistige £ntwickelung erlangten 
Einsicht zur Beurtheilung gegebener Verhältnisse bemessen werden müssen. 
Die absolute Unzurechnungsfähigkeit ist die Ausnahme und muss be- 
sonders behandelt werden. Durch Strafe allein wird die Beföhigung zur 
Erkenntniss der Straffälligkeit der Handlungen auch bei Zurechnungsföhigen 
nicht vermittelt. Wenn auch die Strafen zur Aufrechthaltung der staatlichen 
Ordnung nothwendig sind, so können sie ansich als ein Besserungsmittel 
nicht angesehen werden; amwenigsten haben Kirchenstrafen und Kirchen- 
bossen mit der reinen Moral etwas zu thun. 

In jedem Menschen ist der Drang vorhanden, dass er seiner innersten 
Natur gemäss handelt. Daher muss der Wille durch Erziehung zur ver- 
nünftigen, durch Gründe bestimmten Wahl und Entschliessung gebildet 
werden. 

Man behauptet fortwährend, dass ohne Willensfreiheit ein moralisches 
Verhalten unmöglich sei. Mir scheint inbetreff des alten Streites über 
Freiheit oder Unfreiheit des Willens das Verhältniss der beiden Haupt- 
richtungen in der menschlichen Natur, Gefühl und Verstand, noch nicht 
hinreichend beachtet worden zu sein. Der Wille scheint frei zu sein, wenn der 
Verstand das Gefühl beherrscht, oder wenn die physische Neigung im Streite 
mit der Vernunfteinsicht besiegt wird. Aber wenn aus einer solchen schein- 
baren Willensfreiheit eine sittliche That fliesst, so ist sie doch nur als eine 
Zwangsbewegong des logischen Vemunftgesetzes der Welt anzusehen, 

Spiller, Die Urkraft des . Weltalles. 24 
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welches überall eingreift. Die That ist eine unsittliche, wenn die Vernunft 
durch ein stärkeres, ihr widerstehendes Gefahl unterdrückt wird. 

Der Wille selbst wird durch das Denken bestimmt und unsere Hand- 
lungen müssen, insofern sie ein Ausfluss des Willens sind, "als unfrei 
angesehen werden, wenn das Denken gefesselt ist. Hat nun das Denken 
zum Ausgangspunkte und Inhalte die absolute Wahrheit, aus welcher 
das Wissen als die Erkenntniss alles Thatsächüchen nach seinem ganzen Wesen 
(Sein und Werden) fliesst ; so führt richtiges Denken auch zur Wahrheit und 
der ganze Denkprozess ist ein vernünftiger. Weil nun der dem Handeln 
vorausgehende Wille grade durch das Denken beschränkt und bestimmt 
wird, und die Moral zur Grundlage nur die Wahrheit hat, so muss ein 
vernünftiger Mensch auch moralisch sein. Die strenge Folgerung 
auch daraus ist, dass der Glaube eine Grundlage der Moral nicht 
ist, dass wir also für die reine Moral einen andern Ausgangspunkt suchen 
müssen. Ist der Ausgangspunkt für das Denken etwas Unwahres, wie 
das Dogma, die Lüge, so führt selbst ein richtiges Denken zum Unwahren, 
zum Unvernünftigen. Die Handlungsweise des Unvernünftigen kann nicht 
anders als unvernünftig sein; er selbst aber hält sie für vernünftig, weil 
sie ihm ja der Ausfluss einer richtigen Denkoperation ist. Daher erscheint 
ihm das Unmoralische als moralisch und umgekehrt. Der Papst Hess zu 
Rom, nachdem in der scheusslichen Bartholomäusnacht 30000 Menschen, 
freilich Irrgläubige, waren hingeschlachtet worden, ein Te Deum abhalten, 
die Kanonen auf der Engelsburg lösen, verordnete in der Ludwigskirche 
eine Prozession und schrieb ein Jubeljahr aus.*) 

Das leere Wollen ohne eine That ist gegenstandslos und weder gut 
noch schlecht. Erst die Willensäusserung charakterisirt den moralischen 
Standpunkt. Ich kann nicht sündigen durch „Gedanken**, sondern nur 
durch „Worte und Werke**. Die Willensäusserung aber schliesst sich stets 
an den durch Vernunft oder Unvernunft geleiteten, also unfreien Willen 
selbst an. Findet ein Schwanken zwischen Thun und Lassen desbasolut 
Guten oder des absolut Bösen statt, bevor die Entscheidung eintritt; so 



*) Hanmnss heutzutage an solche Thatsachen erinnern, weil Katholiken, Pfaffen wie Laien, 
mit ähnlichen Znat&nden drohen, was ich ans einem grossen Vorrathe von derartigen Aensserongen 
belegen könnte. Es ist ein wahres Olück, dass wir einen Pins IX. haben, der uns toq 
seinem Oe Angnisse mit 1100 Zimmern nnd 93 Höfen ans dnrch seine erneuten Wnthaitsbrfiche 
geg^ die weltlichen Begiemngen nnd die gebildete Gesellschaft die Augen noch rechtzeitig 
geöflhet hat. Dank ihm! — Prof. Rudolph Lipschütz sagte in seiner nenlichen Antrittsrede 
zum Bektorate in Bonn, „dass die Anzahl derer, welche sich eine wissenschaftliche AasbUdnng 
Terschaffen, wächst, während an solchen, welche die reineWissenschaft fordern nnd wflrilig 
lehren können, ein Mangel sich zeigt, bei den UniTorsit&ten sowol, als bei den Schulen, welche 
fßr die Universitäten vorbereiten. — Darin liegt Gefahr für den Staat, denn die Pfleger 
der Wissenschaften nnd die Lehrer der Jugend sind die Vertheidiger des Staate« nnd 
der Gesellschaft gegen Gewalten, die beiden den Untergang drohen." 
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geht dem Handeln eine Denkoperation vorher, welche je nach der Natur 
ihres Ausgangspunktes einen Willensentschluss herbeiführt, der mit dem 
Ergebnisse des Denkens, mag es vernünftig oder unvernünftig sein, voll- 
kommen übereinstimmt. 

Wenn nun selbst der zurechnungsföhige Verbrecher nach dieser Dar- 
stellung unfrei handelt, so folgt daraus noch nicht, dass er straflos bleiben 
müsse, denn die Gesellschaft hat die Pflicht, gegen Verbrecher sich zu 
schützen, wenn auch nicht durch Todesstrafe; aber die Strafe, dieses bei 
der noch herrschenden Unvernunft als Repressivmassregel nothwendige 
üebel, von dem es sogar sehr zweifelhaft ist, ob es fundamental abschreckend 
wirkt, ist noch kein Besserungsmittel und es gibt viele Verbrecher, die 
sich zufolge ihres unvernünftigen Denkprozesses sogar als ungerecht be- 
handelt ansehen. — Die staatliche Gesellschaft wird aber dem Verbrecher 
mit einer Präventivmassregel vorbeugen, wenn sie dafür sorgt, dass bei 
der Jugenderziehung die absolute Wahrheit der Ausgangspunkt des Denkens^ 
ist, und der Mensch zum vernünftigen Denken herangebildet wird. Fort 
also aus der Schule mit allem nebel- und lügenhaftem Dogmenkrame.*) 

Weil nun aber die Geistesrichtungen der Menschen so mannigfach sind, 
so kann derselbe Mensch nach der einen Seite (z. B. der politischen) ver- 
nünftig, nach der anderen (z. B. der religiösen) unvernünftig sein. Da- 
durch entspinnt sich in der Gesellschaft ein Zwiespalt nicht blos zwischen 
Staat und Kirche überhaupt, sondern auch zwischen den einzelnen Bich- 
tungen in jedem dieser Gebiete. Wenn es nur gälte, in diesen Kämpfen 
die ewigen Wahrheiten zu suchen und dabei nur die Waffen des Verstandes 
anzuwenden, so wären sie durchaus menschenwürdig; aber die That- 
sachen beweisen es. leider, dass ein starres und für die Vernunft 
unzugängliches Festhalten an dem Unwahren und eine selbstsüchtige 
Verfolgungswuth Andersdenkender und Andersglaubender die Hauptrolle 
spielt. Bei den altgewordenen Dogmenreitem, deren Gehirn für jeden 
vernünftigen Eindruck unempfönglich ist, hilft weiter nichts als das ün- 
schädlichmachen durch den Staat, besonders grade derjenigen 67 von den 547 
Bischöfen, welche noch am 12. Januar 1870 so energisch und vernünftig: 
gegen das unvernünftige Infallibilitätsdogma protestirten. Der Grund 



*) Es ist nicht die Dressurmetliode bei der religiösen Eraiehung, welche Verbrechen hindert, 
sondern die allgemeine menschliche Bildung. Die Yerbrecherstatistik aller L&nder, Torzngsweiee 
der katholischen, beweiset es sehr grOndlich, dass Bohheit und Unbildung gleichen Schritt 
halten. Von den z. B. in Frankreich 1870 vor die Geschworenen gekommenen Verbrechern waren 
33 Prozent ohne Schnlnnterricht gewesen, 43 Prozent konnten nur nnyoUkonunen lesen nnl 
schreiben, 16 Proz. konnten es wol, aber nor 3 Proz. besassen eine höhere Bildung. Bei Allen 
ftber hatte der CleroP gewiss daftr gesorgt, dass ihm kein Schaf verloren gehe. Ich könnte 
noch eine grosse Anzahl von Thatsachen ans Italien, Irland, Belgien n. s. w. anführen, anch 
solche , die ein granenhaftes Licht auf die Elosterwirthschaft werfen , darf sie hier aber woi 
cnerw&hnt lassen. 

24* 



372 ^® ethische Seite der Naturhetrachtung. 

davon, dass die Anderen gegen das Dogma nichts einzuwenden hatten, ist 
naturwissenschaftlich zu rechtfertigen. Wenn n&mlich aus dem in eine 
mathematisch geformte Bienenzelie gelegten Ei sich eine Bienenlarve ent- 
wickelt, so trfigt sie unter dem unaufhörlichen Eindrucke dieser Form ein 
nach ihr entwickeltes und eingeprägtes Spiegelbild in sich und kann dann 
als Biene nicht anders bauen, sondern sie muss so bauen. So auch kann 
ein jung eingefangener Vogel, welchem in einem verfinsterten Kfifige fort- 
während dasselbe liedchen vorgespielt worden ist, keine andere als die 
ihm eingeprägte Melodie singen; und in ganz gleicher Weise kann ein in 
einem Seminare zum blödsinnigen Glauben und Thun dressirter junger 
Mann später nichts anderes, als Pfieiflfenwahn zur Geltung bringen und 
Andere zum Blödsinn verleiten, gleichwie eine bei Homburg zum Singen 
dressirte Schwarzamsel, welche die Freiheit erlangt hatte, ihre Mitschwestem 
verführte, dasselbe Lied zu pfeifen, ohne ihre Naturtöne zu üben. Es darf 
uns bei der bisherigen Dressur der Schuljugend gar nicht befremden, dass 
der Glaubenspöbel noch so zahlreich ist; der Wahn ist ihm Vernunft und 
die Kirche wird zum Schafstalle. 

Nun wollen wir noch weiter untersuchen, ob das Ghristenthum und 
überhaupt die bisherigen Religionen und Kirchen mit der Moral in einer 
engeren und nothwendigen Beziehung stehen. Eine hübsche Belehrung 
darüber gibt uns der preussische Pastor 0. Friedmann in seiner Schrift: 
„Kirche, Schule, Armee", Berlin 1871: „Der Kern des Christenthums ist 
nicht Belehrung über einen guten Lebenswandel, über die richtige Moral, 
sondern die Thatsache (?), dass der sündige Mensch durch die Person 
Jesu Christi, des Sohnes Gottes, von der Strafe der Sünde, der evrigen 
Verdammniss, die vonrechtswegen (!) auch den moralischen Menschen 
treffen muss, erlöst ist, und dass er sich diese Erlösung durch die 
persönliche Lebensgemeinschaft mit dem Erlöser, d. h. durch den 
Olauben, aneignen kann." Weiter; „Ich darf Sie (seinen Kirchenpatron) 
bitten, den Lebenswandel eines wundergläubigen Christen mit dem 
eines aufgeklärten moralischen Menschen zu vergleichen. Ob wol der 
Vergleich zuungunsten des ersteren ausfallen wird?" Und ich frage: 
Wenn das so fortginge, würde die ganze Erde nicht schliesslich ein Irren- 
haus? Dabei sagt er noch ganz brav; „Jeden Pastor muss die Üeber- 
zeugung (?) erfüllen, dass er die unfehlbare Wahrheit redet, wenn er 
liie Lehre der Schrift und seiner (!) Kirche vorträgt; sonst ist er ein 
Heuchler. ** Da haben wir die Naturgeschichte von der Schwarzamsel! 

Der vom Christenthume krampfhaft festgehaltene Glaube an einen 
persönlichen Gott ist blos eine überlieferte Gefühls- und Glaubens- 
angelegenheit ohne jede thatsächliche Grundlage, ja er ist gradezu die von 
Weihrauch umduftete Lüge, also nicht nur keine nothwendige Bedingung 
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für ein sittenreines und menschenwürdiges Leben, sondern eine GefiEkhr for 
die vemunftgemässe Entwickelung der Menschheit. 

So ist auch die christliche Lehre von der ewigen Verdammniss 
gradezu unsittlich, weü sie unf&hig ist den Menschen zu bessern, da ihm 
jede Aussicht auf eine andere Zukunft abgeschnitten ist und die ewige 
Strafe als Abschreckungsmittel erscheint. 

Eine eigene Bewandtniss hat es mit dem Gewissen, d. h. mit dem 
angeblich inneren Richter, welchen man bei seinen Handlungsweisen um 
sein Urtheil fragt. Biesen Richter machen Viele sich selbst und finden 
mit ihm sich so ab, dass sie sein Urtheü nicht zu furchten brauchen, weil 
sie es selbst machen und dann dreist sagen können: „Mein Gewissen 
lässt Das oder Jenes nicht zu. Namentlich ist das religiöse Gewissen 
ein weiter finsterer Sack, in welchem der feste Glaube an jeden noch so 
sinnlosen konfessionellen Plunderkram Platz hat, und aus welchem Tod und 
Verderben geschüttet werden kann. Die Pfaffen treiben grade jetzt wieder 
einen wahnsinnigen Unfug mit ihrem religiösen Gewissen. 

Das absolute Gewissen aber ist ein mehr oder weniger klares 
Wissen von den Vorzügen des ansich Guten und den Nachtheilen des an- 
sich Schlechten und treibt den vernunftbegabten Menschen an, das Gute 
zu thun, das Böse zu lassen. Gut aber ist, was den allgemeinen Welt- 
gesetzen, die der Ausdruck des Vernünftigen sind, entspricht und somit 
noralisch nothwendig ist. Das Böse ist das Gegentheil davon. Es liegt 
in jeder reinmenschlich entwickelten Natur ein tiefes Bedürfniss zu ver- 
nunftgem&ssem Handeln, welches wissentlich nicht umgangen werden 
darf. Das ist das Gewissen, nicht eines religiösen KonfessionsÜBLnatikers, 
sondern eines Menschen, wie er sein soll. 

Der vollendete Mensch besitzt Crewissen, Sittlichkeit, wahre Religion, 
weiss nichts von gesetzloser, willkürlicher und tyrannisirender Konfession; 
er ist duldsam, bescheiden, frei von Verfolgungssucht, erfüllt von Nächsten- 
liebe, begeistert für die Hebung der Menschheit. 

Das religiöse Gewissen ist durchaus nicht der Ausdruck der ab- 
soluten Moral, denn es hängt mit dem jeweiligen Gottes- und Kirchen- 
glauben zusammen, sie mögen noch so bomirt sein. 

Es gibt daher unter den bisherigen Religionen keine, bei welcher 
nicht Leute grade aas Religion die schändlichsten Verbrechen begangen 
hätten, und leider zeichnet sich grade die christliche Religion darin aus, 
denn man hat berechnet, <Iass das christliche Gewissen in etwa 1100 Jahren 
gegen 9 Millionen Menschen, als Zauberer, Hexen u. s. w. umgebracht oder 
verbrannt hat. Grrade heute wieder wnthet der katholische Glaubenspöbel 
in den höheren Schichten der Pfaffen- und zumtheil der Laienwelt gegen 
die Vernunft. Die meisten Religionen sind ein systematisch ausgeheckter 
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Aberglaube, d. h. ein falscher Glaube vom Wesen und der Wirksamkeit der 
weltregierenden Kraft. Die Leidenschaften und der Fanatismus werden 
aber aus den Religionen nicht eher vertilgt werden, als bis wir statt des 
falschen Gottesglaubens das rechte Gottesbewussts ein gefunden haben 
werden. Die biblischen, namentlich die alttestamentarischen Eigenschaften 
Gottes stellen uns ein Zerrbild Gottes dar mit guten und schlechten mensch- 
lichen Eigenschaften: mit Zorn und Rache, mit Ehrgeiz und Eifersucht 
u. s. w. Sowie wir aber Gott böse Eigenschaften beilegen, so verlieren 
wir das Gefühl für Tugend, da die Religion uns Liebe und Hochachtung 
zu Gott einprägen soU. Wenn uns eine Religion, ein Gott mit der Hölle 
droht, mit dem Himmel ködert; so ist diese Furcht- und Hoffnungslehre 
nicht die Grundlage einer reinen Moral, für welche nachaussenhin wedej 
Strafe noch Lohn inaussicht gestellt werden darf. 

Die Religion ansich besteht darin, dass wir uns durch Erziehung 
und Zucht diejenigen moralischen Gesinnungen aneignen, welche in jeder 
Lebenslage gegen uns und unsere Nebenmenschen vemunftgemäss noth- 
wendig sind und zur Geltung kommen müssen. 

D. Strauss sagt (Der alte und neue Glaube S. 243): „Vergiss keinen 
Augenblick, dass Du Alles, was Du in Dir und um Dich wahminunst, 
was Dir und Anderen widerfährt, kein zusammenhangloses Bruchstück, kein 
wildes Chaos von Atomen und ZuMlen ist, sondern, dass Alles nach 
ewigen Gesetzen aus dem einen Urquell alles Lebens, aller Vernunft 
und alles Guten (auch Schlechten) hervorgeht. Das ist der Inbegriff aller 
Religion.^ Ganz gut! Nur schade, dass Strauss uns diesen Urquell klar 
und fasslich, und annehmbar nicht gemacht hat. Man hat behauptet, dass 
auf dem Boden des Materialismus Religion und Moral nicht gedeihen könne. 
Die bisherige Anschauung vom Materialismus scheint mir seine Ünföhigkeit 
dazu hinreichend klar bewiesen zu haben, weil er sich an die körper- 
föhigen Stoffatome anklammert, die nicht „Urquell aller Vernunft" sein 
können. Ich huldige auch dem Materialismus, aber einem solchen, welcher 
nachweislich der Urquell alles Lebens und aller Vernunft ist. Ich kenne 
nur eine Religion, nämlich die, welche die reinsten und edelsten Menschen- 
gefühle durch Vemunftgesetze in ihre Bahnen leitet, sie darin erhält and 
80 allem Schlechten den Lebensfaden abschneidet. 

Die Keime dazu liegen schon in den Herzen der ansich unschuldigen 
Jugend, wir brauchen sie nur zu pflegen, dürfen sie aber nicht, wie jetzt 
so häufig geschieht, durch Glaubensfiiinatismus zerstören. 

Das religiöse Gewissen wiU, weil es auf dem Glauben beruht, sehr 
oft das Unvernünftige. Nur das Wissen des Absolutvemünftigen als eines 
Ausdruckes der objektiven Welt tritt als richtendes und verbesserndes 
reifes Gewissen auf. 
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Die £rkenntmss des Vernünftigen oder das subjektive Bewusstsein 
davon beschränkt insofern die Willensfreiheit, als sie bei sich selbst und 
Anderen nur das Vernünftige, Wahre und Gute zulässt, wodurch dem 
Gegentheile die Vernichtung droht. So also gewinnt die Sittlichkeit durch 
das Erkennen des Wahren, Schönen und Guten mehr und mehr; es ent- 
wickelt sich ein allgemeiner Sittlichkeitstrieb, die sittliche Ordnung in der 
Menschheit stimmt mehr und mehr mit der Weltvernunft überein und 
trägt so Besserung und Zufriedenheit in die Menschheit, während das 
dogmenbeherrschte Pfaffenthum die Welt zerfleischt 

Die Errungenschaften der exakten Wissenschaften müssen also die 
wahre Grundlage für die reine Moral abgeben, umsomehr als den grossen 
Massen bei der Haltlosigkeit der Dogmenmoral sonst jeder feste Anker- 
grund zur Entwickelung sittlicher Zustände fehlt. 

Ein amerikanischer Freund schrieb mir einst, „dass die Natur hand- 
greiflich unmoralisch und im ganzen All (zum Aerger der Frommen) auch 
nicht eine Spur von Moral zu entdecken sei." Wäre dieses richtig, so 
würde das Studium der Naturwissenschaften uns allerdings nicht zur 
Moral anleiten. Es ist aber falsch, wenn man das im Kampfe um^s Da- 
sein in der ganzen organischen Welt so grell hervortretende Recht des 
Stärkeren als einen Beweis davon ansieht, dass eine für uns Menschen 
mustergiltige moralische Weltordnung gar nicht vorhanden sei. Wenn wir 
selbst aber das Recht unseres Seins anerkennen, so dürfen wir, ohne 
unserer Moral zu nahe zu treten, auch das Pflanzen- und das Thierleben 
für unsere Bedürfhisse zu vernichten kein Bedenken tragen. Ohne den 
Kampf um's Dasein wäre eine höhere Weltordnung, die unendliche Mannig- 
faltigkeit, die überwältigende Schönheit der Gebilde so wie die Entwickelung 
des Seelenlebens bis zum bewundernswürdig tiefen Denken absolut im- 
möglich gewesen. Ohne das Recht des Stärkeren, wie es sich schon in 
der Gravitation äussert, wäre die sichtbare Welt überhaupt nicht vorhanden. 
In der Menschheit selbst muss der Kampf allerdings mehr auf dem geistigen 
Gebiete geführt werden, weil bei Menschen nur die Vernunft den Sieg er- 
ringen soU. Unseren unpersönlichen Gott ohne Selbstbewussts^ können 
wir für die im Kampfe um^s Dasein angeblich liegende unmoraliche Welt- 
ordnung allerdings nicht verantwortlich machen; aber der persönliche Gott 
müsste manchen Tadel auf sich nehmen. Es waltet also hierbei das 
natürliche Gesetz der Selbsterhaltung, welches namentlich bei Thieren nicht 
einmal der Ausfiuss eines selbstbewussten Willens, sondern des ohne Selbst- 
bewusstsein thätigen Weltwillens ist. Der unbewusste Wille zu leben führt 
dem Kinde die Nahrung zum Munde. 

Die Selbstliebe erstrebt für das Ich den möglichst höchsten Grad von 
Wohlbefinden, und sie muss, um dieses Ziel zu erreichen, von allen Anderen 
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in seinem Bereiche möglichst grosse Vortheüe zu ziehen, also sie zn 
schädigen suchen. Dieser Zustand aber ist ein Krieg Aller gegen Alle 
und kann daher für jeden Einzelnen nicht zum dauerhaften Gedeihen aus- 
schlagen. 

Wie aber die Glieder des Körpers einander unterstutzen müssen, um 
ein lebensföhiges und frisch gedeihendes Ganze zu geben, so müssen es 
auch die Mitglieder des engeren Familienkreises, einer Genossenschaft und 
Gemeinde, eines Staates, der ganzen Menschheit. Selbst schon die Thier- 
welt zeigt uns mustergiltige Erscheinungen für die Erreichung eines ge- 
meinsamen guten Zweckes. Wilde Pferde z. B. bilden einen Kreis, indem 
sie die Köpfe nach der Mitte kehren, um dann durch Ausschlagen die 
rSuberischen Wölfe abzuhalten. Bei den Gemeinden der Wespen, Bienen, 
Ameisen, Termiten dient jedes Mitglied opferwillig dem Gemeindewesen 
zu einem guten Zwecke, womit die Selbsterhaltung verbunden ist. Das 
äussere Bedürfoiss hat sich durch Erfahrungen, wofür auch die Thiere 
empfänglich sind, befestigt und bewährt. 

In der Menschheit aber geht noch jetzt ein grosser Theil aller Völker 
durch Verwilderung, Unbildung und durch Selbstsucht moralisch zugrunde ; 
ein kleiner Theil, welcher sich zu den Gebildeten rechnet, trägt zur Hebung 
der Menschheit selbstthätig nichts bei, weil er, von sinnlicher Genusssucht 
hingerissen, sich allenfalls unterhalten lässt, und höchstens eine ober- 
flächlich zerstreuende Lektüre aufsucht und überhaupt die etwa von 
Berufsgeschäften freie Zeit, so gut es gehen wül, todtschlägt. Man meint, 
dass schon die Thatsache des blossen Daseins jedem normal organisirten 
Menschen das natürliche Recht auf die Erlangung eines möglichst hohen 
Wohlbefindens gebe, also das für ihn selbst Gute zu erstreben, das Schlechte 
von sich selbst abzuwenden, alles üebrige kümmere ihn nicht. 

Die Sittlichkeit darf sich aber nicht auf das Einzelnwesen beschränken. 
Unsere Doppelnatur nach Gefühl und Verstand erföhrt nach beiden Rich- 
tungen durch Erziehung und Beispiel verschiedene Grade der Ausbildung. 
Wenn auch ein Einzelner als Egoist einen möglichst hohen Grad von 
Wohlbefinden sich zu verschaffen sucht, so lernt er dabei aus seinen Er- 
fahrungen doch das Unangenehme wie das Angenehme kennen, und wird, 
falls seine Gefühlsseite nicht vernachlässigt ist, das Letztere, was ihm Be- 
friedigung gewährte, auch Anderen zu verschaffen, das Erstere aber ab- 
zuwenden suchen. Schon das Wollen des fremden Wohles ist moralisch; 
es herbeizuführen hängt freilich von subjektiven und objektiven Verhältnissen 
ab. Ob eine That sittlich werthvoll ist, hängt nicht von ihrem Erfolge ab, 
denn die beste That kann einen schlechten Erfolg haben und ist daher 
schädlich. Es ist also vor der Ausführung der That eine vernünftige 
Ueberlegung erforderlich, um sich über die Folgen möglichst klar zu 
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werden. Mitleid ist ansich eine gute Quelle ächter Tugend, wenn sie die 
Hilfe für Freund und Feind insich schliesst nnd aus einer subjektiven 
festen Gesinnung fliesst; aber es gibt heutzutage Leute, die aus reiner 
Eitelkeit eine Wohlthätigkeitsmanie zur Schau tragen, ohne dass das 
Mitleid eine Rolle spielt. Es föllt daher nicht selten auf einen unrechten 
Boden. 

Der blosse Pflichtbegriff, die Erfüllung eines äusseren Machtgebotes 
oder die Vorstellung dessen, was geschehen soll, ist zur reinen Moral auch 
unzureichend. Die Kraft der Sittlichkeit bewährt sich erst vollständig im 
Zusammenleben (nicht im Gölibate, nicht in der Mönchskutte), und zwar 
umsomehr, je grösser der Kreis ist. Hier aber tritt zugleich der Egoismus 
in allen seinen Schattirungen (als politischer, sozialer, und namentlich als 
Pfaffenegoismus) um so greller hervor. — Wenn unser Verstand durch 
Erfahrung und Ueberlegung den verschiedenen Werth der einzelnen Triebe 
für unser und das Gemeinwohl erkannt hat, so werden die Neigungen zum 
Guten, wenn aber nicht, die zum Schlechten überwiegen. Für die Zwecke des 
menschlichen Daseins wird also die Kraft der inneren Triebe, das Beste 
zu erlangen, über die schlechteren Triebe obsiegen, sie zurückdrängen und 
beherrschen, so dass wir einem Vemunftreiche immer nm so näher kommen, 
je mehr wir von den Weltvemunftgesetzen durchdrungen sind. Aber erst 
wenn wir den richtigen Gottesbegriff werden erlangt haben, wird der 
absolute Tugendbegriff und die absolute Religion sich ergeben. 

Die wahre Religion ist aber nicht das dunkle Gefühl, sondern viel- 
mehr das klare Wissen der Abhängigkeit von einer die Welt nach 
Yernunftgesetzen beherrschenden Macht und die Erkenntniss der daraus 
sich ergebenden Pflichten gegen sich selbst, gegen die Familie, den Neben- 
menschen und gegen die Menschheit überhaupt, woraus die Sittlichkeit 
des Handelns entspringt und wozu wir durch den inneren Vemunftrichter, 
das Gewissen, ermahnt werden, ohne dass uns durch eine besondere 
Religionskonfession ein Strafkodex vorgehalten wird. Durch Gebote und 
Verbote erzeugt man keine wahre aus dem inneren Bewusstsein fliessende 
Moral und noch weniger durch mechanisches Auswendiglernen sinnloser 
Glaubensbekenntnisse. 

Es ist eine hergebrachte und von Selbstsucht getragene Anmassung, 
wenn man blos dem Ghristenthume das Privilegium der Nächstenliebe 
zuspricht. Es steht geschichtlich fest, dass ganz Asien schon lange vor 
dem Ghristenthume die Grundsätze der Liebe und eine Art Weltreligion 
nicht ohne zumtheil bessere Formen hatte, als das Ghristenthum. Daher 
macht dieses selbst jetzt noch Verdientermassen nur sehr geringe Fort- 
schritte. Die Brahmanen sagten zu Dr. Lang: „Ihr macht Euch ganz 
abhängig von Gott, wir dagegen vertrauen uns selbst. Das 
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Christenthum kommt von einem semitischen Volke, welches eine entschieden 
tiefer stehende Menschenrasse als wir sind, ohne alle philosophischen Ideen, 
wenn sie nicht erborgt sind. Einem solchen Glauben fügen wir uns nie/ 
Sehr brav! 

Der echte Hottentot ist nach E, Haverland frei von Aberglauben und 
entzieht sich jeder Bekehrung zum Christenthume. «— Die Eingeborenen 
der Marschal-Inseln (Mulgrave- Archipel) verehren ohne Priester und Tempel 
ein höheres Wesen. Sie sind harmlos, freundlich, gesellig, gescheidt, 
achten das Eigenthum. — Bei den Samlos in Südamerika gehören, obwol 
sie ohne Zehngebote und überhaupt ohne jede positive Religion leben, 
schwere Verbrechen zu den grössten Seltenheiten. — Nach Dr. Schwemfurth 
ist in Fes und in vielen anderen muhamedanischen Ländern das Vertrauen 
in die Ehrlichkeit Anderer so gross, dass die Leute, ohne irgend eine 
Gewähr die Waaren einander anvertrauen, selbst wenn sie in entfernte 
Länder reisen. — Die reinen Indianer der Hochebene von Peru und Bolivia 
zeichnen sich durch Geschicklichkeit und Ehrlichkeit aus, den christlich 
gemachten Cholos, einer Mischrasse mit Europäern, kann man dieses mcbt 
nachrühmen, weil Trunksucht, Diebstahl, Faulheit ihre Kemtugenden sind. 
Nach der Ansicht der Missionäre ist Bildung für sie nicht nöthig. — 
Werden die christlich zu machenden peruanischen Indianer im Katechismus 
unterrichtet, so machen sie nie Einwürfe, sie geben Alles zu, glauben 
aber in Wirklichkeit gar nichts. Dabei sind sie die denkbar fiaulsten Ge- 
schöpfe, aber die Kirchenfestlichkeiten besuchen sie sehr regelmässig und 
stürzen sich sogar in Schulden, um sie möglichst glänzend zustande zu 
bringen und dann sich sinnlosem Trünke zu ergeben. Der so ausser- 
ordentlich erfahrene, leider viel zu früh verstorbene K. R Appun behauptet, 
dass der Charakter der wilden Indianer in jeder Beziehung besser sei, 
als derer, welche aus Christenfabriken hervorgegangen sind. Diese Leute 
sind, nach den vorhandenen Alterthümem zu schliessen, seit ihrer Be- 
kehrung entschieden zurückgekommen. „Sehet die Lilien auf dem Felde 
an!" So ist auch Mexiko durch den Katholizismus furchtbar herunter- 
gekommen. Die Nordamerikanische Union mag sich jetzt vorsehen! 

Es ist also eine höchst gefährliche Täuschung, wenn man meint, im 
Christenthume allein oder vorzüglich liege der erste Grund für alle Moral, 
ja es ist für sie eine grosse Gefahr, weil es wol in keinem Religionsbekenntnisse 
so ausserordentlich viele von Weihrauch umduftete Lügen, ja Schwindeleien 
gibt, als grade im Christenthume. Nur die auf Wahrheit begründete Vernunft 
ist das kosmopolitische unvergängliche Bindemittel für alle Völker, so dass sie 
unter ihrer Herrschaft ohne Furcht vor roher Bewältigung einander die 
Bruderhand reichen und als Menschen sich zeigen und leben können. Es 
wäre ein unendlicher Fortschritt, wenn man einsehen lernte, dass es nur 
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eine Religion gibt und geben kann, eine Religion, die aUe Menschen als 
Brüder behandelt, welche die eigene Wohlfahrt mit der des Nebenmenschen 
als innig verbunden betrachtet, die Selbstsucht in der eigenen menschen- 
würdigen Entwickelung gipfeln lässt, und dabei die Menschenliebe zum 
Ausgangspunkte macht. Wir müssen nach einer üniversalreligion 
streben, in welcher Satzungen enthalten sind, die von allen zu Vernunffc- 
wesen herangebildeten Menschen angenommen werden müssen. Auf diesem 
Wege sind jetzt schon die aufgeklärtesten Männer asiatischer Völker; 
sie werden wol das Beste aus allen Religionen zusammenzustellen suchen, 
aber noch nicht zu jenem Urbilde der Religion gelangen, weil dazu ihnen 
die nöthigen naturwissenschaftlichen Kenntnisse fast ganz fehlen. 

Nun konmie ich in diesem Abschnitte endlich noch zu einem Punkte, 
bei dessen Erörterung ich in ein sehr grosses Wespennest gerathen werde. 
Es wird heissen, dass ich dem Volke noch den letzten Anhalt zu einem 
gottseügen Leben, die letzte Zuversicht in Noth und Leiden, den letzten 
Trost auf dem Sterbebette zu rauben kein Bedenken trage: Alles ein 
Zeichen der Rohheit und Verwilderung, wozu die Naturwissenschaften führen! 

Obwol mir Furcht im Leben nie eigen gewesen ist, weder vor Ge- 
spenstern noch vor Sterblichen, will ich sie hier doch wenigstens heucheln, 
indem ich mich Kleinen hinter den grossen Göthe verstecke. Dieser 
Geistesriese schreibt nämlich (Prometheus): 

„Hast Du nicht Alles selbst vollendet. 

Heilig glühend Herz? 

Und glühtest, jung und gut. 

Betrogen, Rettungsdank 

Dem Schlafenden dort droben! 

Ich Dich ehren? 

Wofür? 

Hast Du die Schmerzen gelindert 

Je des Beladenen? 

Hast Du die Thränen gestillet 

Je des G'eängsteten? 

Hat nicht mich zum Manne geschmiedet 

Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schicksal, 

Meine Herrn und Deine?** 

Nach dieser Deckung kann ich etwas freier athmen. Ich will also 
getrost über das Beten sprechen. An dem ürtheile der Stockpfeffen 
liegt mir nichts, mit den unbefangenen Laien hoffe ich mich zu verständigen. 
Wohlgemerkt! Verständigen kommt von Verstand! 
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Wenn wir die Entwickelang der Welten, namentlich der Erde und ins- 
besondere der organischen Wesen auf ihr verfolgen und dabei eine höhere 
YoUkommenheit und Zweckmässigkeit erreicht sehen; so ist dieses nicht 
die Folge des Eingreifens eines zweckbestimmenden höheren metaphysischen 
Prinzips, sondern das Ergebniss der natürlichen Auslese im Kampfe nms 
Dasein und der Weiterentwickelung des für deft Lebensprozess Passendsten, 
während die weniger geeigneten Wesen zugrunde gehen. 

Wenn die Erscheinungswelt jetzt noch so vieles Unzweckmässige dar- 
bietet, so hat dieses ebensosehr seine naturgesetzliche Berechtigung als 
wie alle die Uebel, mit denen unser Basein behaftet ist. Aber das Schlechte 
ist nicht etwa Naturzweck, sondern nur ein vorläufig noch vorhandenes 
Uebel, welches im Hinblicke auf den naturgesetzlichen Fortschritt der 
Welt mehr und mehr verschwinden wird und dessen Erkennen in unserem 
materiellen und geistigen Leben uns die Pflicht auferlegt, es mit selbst- 
bewusster Kraft vertilgen zu helfen, statt hoffnungslos die Hände in den 
Schoss zu legen, und sogar dem Nichtsein den Vorzug zu geben, wie es 
nervenschwache und gallsüchtige Pessimjisten thun. 

Es ist nichts als eine schlaue Erfindung der Pfaffen, wenn es heisst, 
dass Gott (natürlich der persönliche) die Uebel in die Welt gesetzt hat^ um 
die Menschen für ihre Sünden zu strafen oder sie auf ihr Gottvertrauen 
zu prüfen, der ihnen dann das Gute als eine reifB Frucht in den Mund 
werfen soll. — Grade aber der Druck der äusseren Verhältnisse ist es, 
welcher uns aus dem lethargischen Schlafe aufwecken und uns zum mann- 
haften Auftreten und energischen Eingreifen in unser eigenes Geschick 
anspornen soll. Nur der Schlaffe und völlig Stumpfe findet dazu keine 
Kraft. Das Gottvertrauen ist durchaus nicht ein Mittel zur Selbst- 
besserung, sondern nur ein Zeichen von Geistesfaulheit. „Man lässt 
es eben gehen, wie es Gott gefällt." — Die selbstverschuldete Sünde straft 
sich durch sich selbst, gegen das unverschuldete Uebel gilt es nur einen 
lebhaften Kampf zur Abwehr seiner Folgen und zu seiner Vernichtung. 

Das Zusammenwirken der Stoffe im Weltalle ist in jedem Falle ein 
streng naturgesetzliches. Ob aber daraus für uns Menschen etwas Er- 
wünschtes oder Unerwünschtes hervorgeht, ist für jeden besonderen Fall 
fraglich. Dasselbe kann für den Einen gut, für den Andern schlecht sein. 
Im Weltalle ist AUes absolut gut, weil es der gesetzlosen Willkür nicht 
preisgegeben, sondern nur den Vemunftgesetzen unt^rthan ist} nicht aber 
ist es relativgut. -^ Es ist uns nach der Erforschung der Ursachen für 
die Naturerscheinungen in vielen Fällen, möglich, den NaturkrSften eine 
solche Richtung zu geben, dass sie uns nicht nur nicht schädlich, sondern 
sogar nützlich werden. In diesem Sinne darf man nicht sagen, dass die 
Naturkräfte „unerbittlich** seien. 
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Es ist allerdings gestattet von einem Weltzwecke im Grossen und 
Ganzen zu sprechen. Er besteht in der langsamen Vertilgung des Schlechten 
durch das Gute, des Unlogischen durch das Logische, des Unvernünftigen 
durch das Yemünfüge. Nur nach dieser Richtung hin ist das Weltprinzip 
teleologisch und dieser Weltzweck ist die nothwendige Folge unserer ewig 
logisch gesetzmfissig wirkenden Weltseele, die ohne persönliches Bewusstsein 
unablässig thätig ist. Es gibt aber deshalb nicht eine blinde Noth- 
wendigkeit, sondern eine Themis, die, wenn sie auch die Augen verbunden 
hätte, dem Zufietlle sich, verschliesst, indem sie die Wage absoluter Ge- 
rechtigkeit fest in ihrer Hand hftlt. 

Der Zufall muss für immer aus der Naturwissenschaft verbannt 
werden. Es föllt ein Dachstein nicht zuföUig herab und erschl&gt zufällig 
einen Menschen; es wird ein Mensch nicht zuföllig kahlköpfig, wenn auch 
alle Haare seines Hauptes gezählt worden wären. — Es ist Alles, was 
in der Welt geschieht, durchaus naturgesetzlich und natumothwendig, es 
mag nun einen einzelnen Menschen oder die ganze Menschheit betreffen. 
Deshalb aber für jeden Menschen ein vorausbestimmtes Schicksal, ein 
Fatmn, anzunehmen, dem er niemals entgehen kann, ist ungemein thöricht 
und für die Entwickelung der Menschheit verderblich. — Die Philosophie 
der Geschichte hat für die Entwickelung des Menschengeschlechtes „einen 
göttlichen Plan*' angenommen, welchen die Menschen auszufuhren willen- 
los gezwungen seien. Da müsste Gott sich doch um alles Menschen- 
gesindel, welches sich im Schlamme der Erniedrigung herumwälzt, 
speziell kümmern, und der Mensch selbst wäre nur eine Sache, ein 
willenloses Werkzeug. Das ist eine Aosicht, die weder eines Gottes noch 
des Menschen würdig ist. Die Wahrheit liegt in dem Spruchworte: Jeder 
ist seines Glückes Schmied." Der Mensch muss durch einen wohl- 
berechtigten Kampf ums Dasein seine Lage selbst bestimmen, und darin 
liegt die Thatsache des Fortschrittes der Menschheit begründet. 

Hier will ich einige Aeusserungen von dem geschätzten Publizisten 
ond Naturkundigen Bernstein aus der Berliner Volkszeitung anführen, 
welche zeigen, wie mit edler Gesinnung die grösste Unklarheit verbunden 
sein kann. Er sagt: „Der Mensch ist aus (vielmehr durch) der 
schaffenden Urkraft eines die ganze Welt umfassenden Wesens (d. h.?) 
hervorgegangen.** Wer ist dieses Wesen mit seiner schaffenden Urkaft, 
welche auch das Thier erzeugt hat, dessen Leben uns trotzdem, nicht zum 
Vorbilde dienen soll? Sodann sollen wir unsere Handlungen beurtheilen 
»nach dem Massstabe jenes höheren Wesens, das der Herr des Lebens 
aller Wesen ist," aber ohne dass uns irgend eine besondere Kenntniss von 
jenem Wesen beigebracht worden. Es wird uns nur gesagt, dass wir Alle 
»unter der Obhut des gemeinschaftlichen Schöpfers," unter einem 
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„höheren Gesetze'' stehen, so dass wir von der Selbsthilfe abgelenkt" 
(so?) und zur allgemeinen Menschenliebe** geleitet werden. Wenn es 
dann noch heisst: „Die Ehrfurcht und Liebe zu diesem Schöpfer (persön- 
lichen?) gipfelt dann in der Ehrfurcht vor dem gleichen Rechte des 
Nebenmenschen; so hat der Gipfel zwei Punkte, die Basis nur einen. 
Die Quintessenz ist, dass wir auf unsere eigene Kraft gar nicht bauen, 
sondern uns der Obhut des Schöpfers anvertrauen sollen. Das ist die 
alte Fäulnissgfihrung! 

Wir aber meinen, dass der Mensch vonseiten des Gottes, von welchem 
alle Kräfte in der Natur ausgehen, gar keine unmittelbare Hilfe zu er- 
warten hat. Er ist taub gegen jede Bettelei. 

Nun werden aber aUe Gläubigen firaigen: Ist es denn nicht nützlich, 
ja nothwendig, sich mit Gott zu beschäftigen? Wollen wir den er- 
ziehenden Einfluss des Gebetes in der Familie beseitigen, wenn es das 
Mutterhen drängt, ihrem Kinde ein Morgen- und Abendgebet vorzusagen? — 
Da scheint ein Konflikt zwischen Kopf und Herz zu entstehen, dessen Sieg 
bei Vielen auf die zweite Seite sich neigen dürfte. — Man trage der im 
jugendlichen Alter vorherrschenden Gefuhlsseite rechnung^ man weise auch 
das Kind beizeiten hin auf eine weltregierende Kraft, man nenne sie 
meinetwegen Gott; aber man hüte sich schon beim Kinde daraus eine 
Glaubenskarrikatur zu machen. Die denkende Mutter wird dazu den 
richtigen Weg finden, und wenn die Schule besser geworden sein wird, 
so werden auch die Mutter neben der Tiefe des Gefühls mehr und mehr 
zu einer gewissen Verstandeshöhe sich erheben. Wir wollen die Gefühls- 
seite des Menschen durchaus nicht unterdrücken, denn sie treibt auf dem 
Gebiete der Moral oft die herrlichsten Früchte; aber über den phantastischen 
Gefühlsgott und sein angebliches Verhältniss zum Menschen müssen vir 
durchaus uns klar zu werden suchen, weil dieser aus dem Gefühle ent- 
springende Gott ein Glaubenswahngott oft in der plumpesten individuellen 
Gestaltung ist. Etwas mehr verfeinert erscheint er für die Gebildeten, wenn 
er als Geist charakterisirt wird. — Der persönliche Gott müsste irgendwo im 
Welträume thronen, und dann wäre seine Wirksamkeit doch auf eine nur 
geringe Sphäre beschränkt. Er könnte auchffur diesen Fall nicht allgegen- 
wärtig sein, denn sonst umfasste sein Leib den unendlichen Weltraum. 
Da die Stockgläubigen sich einen solchen persönlichen Gott wol auch 
nicht werden denken wollen, sondern sich lieber an die pinselfertige Dar- 
stellung eines „christlichen Künstlers* halten; so ist ihr Gott in Menschen- 
gestalt doch eine klägliche Erscheinung. 

Und nun der Geisi^Gott! Wir haben früher schon von diesem ge- 
spensterartigen Trugbilde, welches als ein stoffentblösstes Phantasiekunst- 
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stück absolut wirkungslos ist, gesprochen und können von einem solchen 
Gotte noch weit weniger erwarten als von einem persönlichen. 

Das ist ja für die Gläubigen, die am Betwahne, der bei Manchen 
(alten und jungen Weibern nicht blos in Amerika) sogar zu einer Betseuche 
ausartete, rein zum Verzweifeln! „Zu wem sollen wir denn beten, wenn 
der Naturgott uns nicht erhört, ein persönlicher Gott im Weltalle nicht 
vorhanden ist und ein Geist als Gott eine Chimäre sein soll? Wem sollen 
wir unser Herz ausschütten, wenn Menschen gegen uns hart sind, wenn 
uns das Schicksal verfolgt, wenn wir eine Aufbesserung unserer Lage von 
Gott erflehen, wenn wir mit Gott uns unterhalten wollen?" 

Du sollst gar nicht beten, heisst das erste und vorzüglichste 
Gebot, sondern etwas Besseres thun! Das Beten ist eine Sünde! 
»Fürchterlich! Abscheulich! All mein Gottvertrauen soll mit einem 
Schlage vernichtet werden?" 

Du sollst nicht beten, weil der Gott, zu dem Du betest und wie Du 
Dir ihn vorstellst, gar nicht vorhanden ist, so dass Dein Gebet absolut 
virkimgslos bleiben muss; weil Du beim Beten unter diesem falschen 
Gottvertrauen das Vertrauen zu Dir selbst verlierst und Du in Deiner auf 
Selbstthätigköt begründeten menschenwürdigen Entwickelung ermattest, 
weil Du auf diese Weise mehr und mehr herabsinkst zu einem geknechteten 
Hausthiere, welchem sein Futter verabreicht wird, damit es nur Anderen 
diene und dabei seine materielle Kraft verbrauche. 

Wenn das Beten das Hinabsteigen in sein eigenes Innere, die Prüfung 
seines Selbst und die Selbsterkenntniss, das -(vöiö^i osczutov, zum Zwecke 
hätte, um durch die eigene Kraft bessere Zustände für sich und Andere 
herbeizuführen; so würde das Beten ein vortreffliches Besserungsmittel 
sein, denn die Erleuchtung käme dann durch diese Selbstprüfung voninnen, 
und geschähe nicht durch eine von einem vermeintlichen Gotte angestellte 
Reverbere, welche mit dieser zugleich verschwände, sondern dauernd 
bliebe. 

Das Beten ist eine der ältesten Erfindungen. Je weiter wir in der 
Geschichte zurückgehen, desto einfacher waren die Formen des Gebetes» 
• Dem Christenthume, und* namentlich dem Katholizismus war es vorbehalten, 
diese Einrichtung in ein verwickeltes woldurchdachtes System zu bringen. Wie 
Gott herabgewürdigt worden ist, so auch der Gotteskultus, wobei das Gebet 
eine Hauptrolle spielt. Weil die Priester selbst wol gefunden haben mögen, 
öass die Gebete nur in den allerwenigsten Fällen den erwarteten Erfolg 
gehabt haben; so machten sie nach allen Richtungen hin zur Abwechselung 
und zur Befriedigung ihrer eigenen Interessen Versuche. Die am wenigsten 
einträglichen sind die, bei denen der Fromme selbst betet, obwol es auf 
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mittelbarem Wege auch Etwas abwirft. Die Hauptsache aber bilden die 
Betveranstaltungen durch Andere. 

Für Lesekundige werden Gebetbücher angefertigt, die meistens erfüllt 
sind von kläglichem Gewinsel, von unvernünftigen Anschauungen über das 
Wesen und die Wirksamkeit Gottes, über Himmel, Hölle, Engel, Teufel, 
Fegefeuer, ewige Verdammniss u. s. w. — Für die Analphabeten wird 
die Sache maschinen- und fabrikartig eingerichtet: die Zehngebote, der 
Katechismus mit dem Glaubensbekenntnisse werden bis zum mechanischen 
Festhalten eingetrichtert, ebenso das Vaterunser und der sogenannte 
Englische-Gruss (Ave Maria). Da bei geistig beschränkten Leuten die 
Gebetformeln kurz sein müssen, so wiederholt man dieselbe Formel, um 
nur hinreichende Zeit mit Beten zu verbringen oder weil es die vom 
Priester auferlegte Busse so verlangt, mehr oder weniger oft, ohne zu be- 
denken, da SS dieses einen allwissenden Gott doch schrecklich langweilen, 
ja quälen muss. Wenn ich nämlich gewohnt bin verschiedene Verrichtungen 
in einer gewissen Reihenfolge vorzunehmen, so kommt es vor, dass ich 
Einzelnes, ja Vieles davon vollbringe, ohne dass ich ein willenklares Be- 
wusstsein von der vollbrachten That besitze. Ich weiss es nicht, dass 
ich, oder zweifle, ob ich es gethan habe, und verschaffe mir in diesem 
Falle nachträglich Gewissheit darüber. Hier hat also der Wille unbewusst 
zu einer That getrieben, wie die Biene unbewusst ihre ZeUe baut. Die 
Pfa£Pen haben wol nicht unbewusst diesem, auf natürlichen Verhältnissen be- 
ruhenden Zustande bei Menschen rechnunggetragen, indem sie Betmaschinen 
in der Form von Rosenkränzen einführten. Es ist auch dieses nicht eine 
christliche Erfindung; aber erschien den christlichen Geistlichen so werth- 
voU, dass sie heute noch grosses Gewicht darauf legen.*) 

Der Rosenkranz des niederen Betpöbels besteht aus kleineren und 
grösseren Kügelchen von Holz und einem dergleichen Kreuz (für Avemarias, 
Vaterunser und den Glauben), der des höheren aus werth volleren Stoffen: 
Rosenperlen, Fruchtkömem, ächten Perlen, edlen Metallen bis zu Diamanten, 
womit vorzüglich die Kreuze, bei denen der Glaube hergesagt wird, ge- 
schmückt sind. Wenn man Wallfahrtsgesindel in dieser Weise beten sieht, 
so überwältigt Einen Mitleid und Verachtung. Das kümmert aber die 
blinden Führer der Blinden durchaus nicht, wenn jene nur ihren Vortheil 
dabei haben. Bei Matthäus 6, 5 steht aber: „Und wenn Ihr betet, sollt 
Dir nicht viel plappern, wie die Heiden; denn sie meinen, sie werden 
erhört, wenn sie viele Worte machen." 



*) Der geistliche Bath HfiUer hat im deutschen Beichstage, um die ünsch&dlichkeit der 
Mönche in Moabit bei Berlin hervorznheben, gesagt, dass es ihr nesentliches Geschift sei, den 
Bosenkranz abznbeten. Welche kultnrwichtigen Erfolge dieses bereits gehabt hat, weiss ich nicht 
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In Tibet, bei den Kalmüken und Mongolen, wie auch in Japan, hat 
man noch bequemere mechanische VoTrichtongen zum Beten, nSmlich 
Räderwerke mit Rollen, von welchen die tausendföltig auf Papiere ge- 
schriebenen Gebete abgehaspelt werden. ~ Eine hübsche und bequeme 
Erfindung zum Beten für Verstorbene haben die Priester (Lamas) der 
Bürfiten gemacht. Sie hängen an Stricke über den Gräbern verschiedene 
Lappen mit den darauf geschriebenen Gebeten. Bewegt nun der Wind 
die Stoffe, so gilt dieses so viel, als bete man. Vielleicht erfinden unsere 
Priester zum Wohle des Volkes bei dem Grundsatze „Zeit ist Geld** auch 
Doch ähnliche Vorrichtungen. 

Bequem ist es schon, Andere für sich beten zu lassen, zumal 
dieses für den Handlanger immer Etwas abwirft. Da kommt ein betender 
BetÜer mit langem Barte, und möglichst kleidsam in Lumpen gehüllt, 
herangezogen. Die gefühlvolle Hausfrau beschenkt den frommen Mann 
und trägt ihm wol auf, für sich und die Angehörigen soundsoviele Vater- 
unser zu beten. Der Fromme gibt ihr mit einem „Gott bezahls Euch^ 
einen Wechsel auf Gott Ist aber der menschenkundige Gemahl grade 
gegenwärtig, so fertigt er den kräftigen Mann mit einer guten Lehre ab. 
Er kann aber von Glück sagen, wenn ihm nicht Feuer an^s Gehöft gelegt 
wird. — Wozu soll ich das raffinirt ausgeheckte System von Vermittlungs- 
betem durch Gebetagenten hier noch weiter ausspinnen, da schon ein 
früherer Abschnitt uns darauf führte. Ich will nur noch einige Worte über 
die absolute Wirkungslosigkeit solcher Gebete anfuhren. 

Das Messelesen für Verstorbene ist doch dem Wesen nach ein Firlefanz. 
War der Verstorbene brav, so bedarf er keiner Fürbitte; war er ein 
schlechter Mensch, so kann die Fürbitte in der Seelenmesse bei Gott, dem 
gerechtesten Richter, weder die hinterlassene Schmach tilgen, noch die ihn 
vermeintlich in jener Welt erwartende Strafe aufheben. Es könnte dieses 
von einem Richter, welcher mehr die Milde als die Gerechtigkeit walten 
Hesse, wol erwartet werden, wenn die Möglichkeit einer Besserung des 
Sünders in jener Welt vorläge, was durchaus nicht der Fall ist. Die 
Seelenmesse kann bei den Hinterbliebenen nur die Erinnerung an den 
Verstorbenen lebhafter auf&ischen, dazu bedürfen gefühlvolle Menschen 
auch nicht erst einer Vermittelung und einer zwecklos hingeworfenen 
Geldsumme, die der Arme sich oft mühsam abdarbt. 

Betet femer nicht jedes von zwei einander gegenüberstehenden Heeren 
zu Gott, dass er ihm in der gerechtesten aller Sachen den Sieg verleihe 
und den Feind niederschmettern helfe? Es kann nur eines siegen und 
zwar das, welchem das üebergewicht an geistiger und materieller Macht 

8 Pill er, Die ürkraft des Weltalles. 25 



^- 
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gehört.*) Wie eiMg hat Pias IX. für den ältesten Sohn der katholischen 
Kirche gebetet, und man hätte bei der Stellung, die er bei Gott einzunehmen 
vorgibt und woran so viele Leute zweifelhaften Verstandes glauben, 1000000 
gegen 1 wetten mögen, dass dieses Gebet erhört werden müsste. Da es 
nicht geschehen ist, so mag wol Gott nicht viel Vertrauen zu ihm haben, 
zumal er zuviel flucht. Das Beten mag ihm als eine harmlose Unter- 
haltung hingehen, das Fluchen werden die Geschichtsbücher nach Gebühr 
brandmarken. 

Man stellt Bittgänge und Prozessionen an, um Gott zu bewegen, dass 
er entweder Kegen oder Trockenheit, je nach dem Bedürfhisse spende, dass 
er einer verheerenden Seuche Einhalt thue u. s. w. Da wird die Bet- 
maschine aufgezogen, kräftig gesungen, da werden alle Heiligen selbst mit 
ganz zweifelhaftem Rufe zur Hilfeleistung bei dem Bittgeschäffce aufgerufen, 
als ob Gott erst durch einen solchen Belagerungszustand müsse mürbe 
gemacht werden. Aber all dieses Gebahren hat auf den gesetzmässigen 
Gang der Natur auch nicht den allergeringsten Einfluss. Die Leute 
schlagen unter Pfaffenleitung nur werthvoUe Zeit todt, .die sie für ihre 
körperlichen und geistigen Interessen besser ausnutzen könnten. Aber die 
Pfaffen' schlagen daraus doch Kapital. Kommt Regen, so habt ihr ein 
Gott wohlgefälliges Gebet verrichtet; kommt kein Regen, so seid ihr noch 
allzugrosse Sünder, als dass Gott Euch erhören könnte. 

Da fällt Einer, welchem die Wahl einer Braut inaussicht steht, in der 
Kirche auf seine Kniee und fleht Gott inbrünstig um Erleuchtung an. Er 
wählt endlich, ohne selbst gründlich geprüft zu haben, und muss sich 
dann, oft voll von Verzweiflung, lebenslang mit einer Xantippe oder Megäre 
quälen, wenn er zu schwach öder seiner Kinder wegen zu rücksichtsvoll 
ist, ihr den Laufyass zu geben. Wo bleibt da der Erfolg des Gebetes? 

Schützt denn ein mit gefaltenen Händen und in die Höhe gedrehten 
Augen hergesagtes Tischgebet vor „Frass und Völlerei?** Grade diejenigen, 
welche Fastenedikte auszuschreiben sich anmassen, festen amallerwenigsten 
bei ihren ausgesuchten Speisen, bei denen die Schildkröten zu Fischen 
herabgedrückt wurden. 

Wozu soll ich der Beispiele noch mehr anführen, wenn selbst der 
Strassenräuber zu Gott um Verleihung eines günstigen Erfolges för sein 
Geschäft bittet und auf seiner Brust die Büder von Heiligen trägt in der 
Hoffnung, auch an ihnen eine Stütze zu haben? 



*) Natarwttcbsig benahm sich am 1. August 1664 der kühne österreichische Beitergenenl 
Spork vor der Türkenschlacht von St Gothard, 4 Stunden vor Wien an der Raab. Die Hechte 
emporhaltend rief er ans: ,Du allm&chtiger Generalissimus da oben! Wenn Du uns hent« 
wegen unserer Sünden nicht beistehen willst, so hilf wenigstens diesen Hunden, den Türken 
nicht; dann werden wir mit ihnen schon allein fertig werden." Die Schlacht wurde gewonnen, 
ob mit oder ohne seinen Generalissimus, sagt der Geschichtsschreiber nicht. 
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Der phantastische Gefuhlsgott ist für die an ihn Glaubenden ein Mittel' 
zu selbstsüchtigen Bestrebungen, er ist ihnen die Fürsorge, der man sich 
bittend blindlings und unbedingt anvertrauen kann, von dem man erwartet, 
dass er durch Gebet sich erweichen lasse, um sich jedem Zwecke dienstbar 
zu machen. — Wir müssen aber Religion haben auch ohne einen solchen 
Gott, ja wir müssen, wenn wir sie haben wollen, diesen Gott völlig auf- 
geben. Wir müssen vielmehr aas der ganzen Naturbetrachtung erkennen,, 
dass es eine weltbeherrschende Naturkraft gibt, welche nach unabänder- 
Kchen Vemunftgesetzen verföhrt, eine Kraft, mit der man nicht mäkeln 
und feilschen kann, wie schon Salomo gemeint hat; eine Kraft vielmehr, 
die uns naturgesetzHche Selbstthätigkeit zur Pflicht macht, so dass wir je 
nach unserer Handlungsweise unser Wohl und Wehe bis zu einem hohen: 
Grade selbst in der Hand haben. Wenn wir den ZweckbegrifF au» der- 
Natur überhaupt verbannen mussten, so ist auch über die Zweck- und 
Erfolglosigkeit des Gebetes kein Zweifel. Es ist aber ausserordentlich 
leicht einen geistigen Schlaf zu schlafen, sich 'in seiner Phantasie ein Ge- 
bilde ohne jede Wesenheit mit durchaus märchenhaft angedichteten Eigen- 
schaften selbst zu büden und dann von diesem eigenen Machwerke auch 
die verlangte Willföhrigkeit zu erwarten. Es ist dagegen unendlich schwierig, 
durch die Gesetze des Denkens und der exakten Forschung aus den un- 
endlich vervdckelten Erscheinungen in der Natur die eine weltbeherrschende 
Kraft herauszufinden, welche sogar dem biblischen Gedanken: „Wir sind 
in Gott und Gott ist in uns** wörtlich entspricht. 

Nun frage ich: Welcher Gott führt zur Sittlichkeit, deren Grundlage 
nicht die Lüge, sondern die Wahrheit ist? Ich darf jedem Denkenden, 
welcher den bisherigen Auseinandersetzungen vollständig gefolgt ist, die 
Antwort getrost überlassen. Wir werden aber noch viele Kämpfe zu be- 
stehen haben, ehe im Volke das rechte Gottesbewusstsein erwachen wird. 
Wir werden noch sehr lange den Klageruf solcher, bei denen das Gefühl 
den Verstand beherrscht, zu hören bekommen: „Wenn man mir meinen 
Glauben raubt, was für einen Trost habe ich dann in trüben Lebenslagen 
und in der Todesstunde?" Wir dürfen diese von tiefem Gefühl ausgehendem 
Illusionen nicht ohneweiteres geringschätzen oder verdammen, sondern wir 
müssen sie mit schonender Belehrung in die rechten Bahnen zu leiten 
suchen, müssen zeigen, dass derjenige, welcher einem Anderen den Glauben 
raubt, nicht nur kein Räuber, sondern sogar ein Wohlthäter ist, dass der 
Trostsuchende die Quelle dazu in sich selbst findet u. s. w. Sowie Gefühl 
ansich und Verstand einander nicht feindlich gegenüber stehen dürfen, so 
auch nicht Religion und Wissenschaft. Grade aber ist es die Natur- 
wissenschaft, welche auf wahre Religion führt. 

25* 
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7. Religion und Wissenschaft. 

bass die Religion eine Wissenschaft nicht ist, dürfte aus dem bisher 
Gesagten wol vollständig klar sein. Die Religion will heutzutage aber 
nicht blos eine Gleichberechtigung mit der Wissenschaft, sondern ein 
Uebergewicht über sie erlangen.*) Da sie vollkommen iinfShig ist, die 
Wissenschaft wissenschaftlich zu bekämpfen, so nimmt sie zu allen Mitteh 
der Hinterlist und Gemeinheit ihre Zuflucht und hat die grossen durch sie 
bisher unzurechnungsföhig gemachten Massen hinter sich. Sie will die 
Yolkserziehung in den Händen behalten, um für jeden Fall will&hrige 
Werkzeuge zu besitzen und Wissenschaft und Staat zugrunde zu richten. 
Die Ausschreitungen der Religionen haben bisher wol zu einer Ernüchterung 
und zur Skepsis inbetreff der Gottesidee, noch nicht aber zu einem halt- 
baren Gottesbewusstsein geführt. Weder mit dem neuplatonischen Nicht- 
wissen des göttlichen Wesens, noch mit den zahllos jetzt auftauchenden 
Hypothesen darüber kann der Menschheit geholfen, es muss vielmehr eine 
feste, den Verstand und das Gemüth gleichmässig befriedigende Lösung 
gefunden werden. Es ist bei der jetzigen Zerfahrenheit und der natürlichen 
Gleichgiltigkeit gegen jede Religion hohe Zeit, dass wir uns nach einer 
besseren Grundlage zu einer durchgreifenden Moral für die ganze Mensch- 
heit umsehen. Die Religionen entsprangen bisher fast allein aus dem 
Gemüthe, welches im Dämmerlichte nur verschwommene Anschauungen 
gestattet; sie müssen fortan auch den Verstand beMedigen, welcher dem 
Gemüthe durchaus nicht feindlich gegenüber steht, wie weichliche Charaktere 
fabeln. 

Die Religion konnte bisher die Gläubigen allerdings darauf hinweisen, 
dass die Männer der Wissenschaft, Philosophen wie Naturforscher, ihre 
besten Kräfte durch Jahrtausende daran gesetzt haben, um diejenige Kraft 
ausfindig zu machen, welche die ganze Welt regiert. Es ist ihnen in 
ihrem Sinne noch nicht gelungen. Die Religion weist uns auf einen Gott 
hin, der das Gefühl der grossen Menge des Volkes befriedigt: wir sind 
zufrieden und brauchen Euren Naturgott, den Ihr noch nicht aufgefunden 
liabt, gar nicht. 

Der Vorwurf ist allerdings nicht ganz ungerechtfertigt. Die Natur- 
philosophie hat das absolute Denken- für Gott vorbehalten und die Natur- 
wissenschaft hat zwar in neuerer Zeit durch das Studium der Wechsel- 
wirkung der in verschiedenen Erscheinungsformen sich darbietenden 
Thatsachen bedeutende Fortschritte im Erkennen des einheitlichen Aus- 
gangspunktes gemacht, hat aber den letzten und wichtigsten Schritt zu 
thun noch nicht vermocht. 



*) Mftn denke an daa neue ünterrichtsgesetz in Frankreich. Doch, das Schlechte iflt dei 
«Guten Freund I 
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Schon aber Jean Paul {Friedrich Richter) sagt hoffnungsvoll, dass „das 
ganze Reich des Unbewussten (auch des hartmannschen) einmal als das 
Reich des Bewnsstseins erobert werden könne." Freilich schwer genug 
gegen die mächtige Yeste einer grenzenlosen Denkfaulheit in gewissen 
Gebieten der Menschheit. — Auch Lessing spricht in seinem Nathan die 
Hoffnung aus, dass es dem Menschengeiste gelingen werde durch eifriges 
Denken zur Erkenntnis s der Gottheit zu gelangen. — Also nicht durch 
eifriges Glauben. 

„Irrthum verl&sst uns nie, doch zieht ein höher Bedürfniss 
Immer den strebenden Geist zur Wahrheit hinan.** 

Qothe. 

Wenn ich mich der Hoffnung hingebe, dass meine bisherigen Schriften 
die Perspektive dazu bereits eröffneten, so wird es namentlich die vor- 
liegende sein, welche einen Baustein zu dem grossen Versöhnungswerke 
liefert, welches geeignet sein dürfte mehr SeelenMeden unter die Mensch- 
heit zu bringen, als es den bisherigen, von Fanatismus und Verfolgungs- 
sucht begleiteteten Glaubensphantomen möglich war. 

Der Gott der heutigen Religionen leistet absolut das nicht, was die 
Pfaffen dem Volke gedankenlos vorsagen und bis zum Wahnsinnigwerden 
eiotrichtem. Daher kommt es, dass alle Denkenden von diesem ver- 
meintlichen Gotte mehr und mehr sich lossagen und dass die heutigen 
Religionen mehr und mehr einer Zersetzung entgegengehen. Das ist 
nun freilich gar nicht zu bedauern, w^ol aber wäre es zu beklagen, wenn 
man in dem gerechten Kampfe gegen das Alte nach einem rechten Anker- 
grtmde für ein Neues nicht suchte und ihn nicht fände. Es ist leichter 
ein altes hinfälliges Gebäude niederzureissen, als ein neues, jedem 
Sturme trotzendes aufzubauen. Die einzelnen Religionen sind gestiftet, 
von Einzelnen gemacht, nicht aber als Gesammtbewusstsein aus der 
Menschheit hervorgegangen; sie müssen also als misslungene Versuche 
alle vergehen. Wir wollen eine Weltreligion haben! 

Frohschammer (das neue Wissen und der neue Glaube) erstrebt zwar 
eine Reform, ihm ist aber die Rückkehr zum monotheistischen Standpunkte 
die einzige Grundlage, von welcher aus eine Reform der Kirche unter- 
nommen werden soll. Da er dabei für das Dasein des einzigen persön- 
lichen Gottes auftritt, so mag er sich alle weitere Mühe ersparen. 
Später („Gegenwart" Nr. 11 von 1875) meint er, dass die Welt von 
einem Prinzip beherrscht werde, welches das göttliche Urprinzip und 
die materielle Natur verbindet. Das ist also eine fbmüiche Trinität- 
Wenn er aber dieses eine verbindende Prinzip, unter welchem man ansich 
gar nichts Wesenhaftes zu denken Veranlassung findet, als „Imaginations- 
kraft" oder „Phantasie* bezeichnet, so ist damit naturwissenschaftlich nicht 
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nur nichts gewonnen, sondern der Phantasie und Einbildungskraft ein 
zügelloser Spielraum gelassen. — Das in der Welt entwickelnd wirkende 
und unverändert herrschende Grundprinzip ist unsere Weltseele, unser 
Gott. Dieses Prinzip ist zwar ein materielles, aber insofern ein geistiges, 
als e^ unkörperlich ist, dabei gesetzmässig und logisch-vernünftig wirkt 
Das wSxe also der von den Theologen und Philosophen so lange vergeblich 
gesuchte Gott. 

Melchior Mayr sieht (nach Frohschammers Bericht) Gott nicht als sogen. 
„reinen Geist^ oder als ein abstraktes inhaltsleeres Wesen an, sondern als 
die in Einheit sich zusammenschliessende Allheit des den Stoffen und Ge- 
setzen der Natur entsprechenden Realen. — Es ist wol sicher, dass man selbst 
klare Vorstellungen haben muss, ehe man Anderen etwas klar machen 
kann. Ebenso steht es fest, dass die Ausschliessung alles Uebersinnlichen 
einen sehr bestimmten sittlichen Zweck hat. Die Naturerkenntniss 
reinigt die Seele nicht blos vom Aberglauben, sondern führt auch im 
Verkehre des Menschen mit dem Menschen naturnothwendig zum Wohl- 
wollen. Die Unzufriedenheit mit der Welt der Erscheinungen und der 
•daraus fliessende Drang nach Erfindung einer übersinnlichen besseren Welt 
zeigt nicht moralischen Muth, sondern erschlaffende Schwäche und geistige 
Ertödtung. 

Weil die Religionsfanatiker unter der Leitung eines nicht mehr zu- 
rechnungsföhigen alten Mannes grade jetzt in ihren Angriffen gegen die 
Wissenschaften, namentlich gegen die ihnen ammeisten gefahrdrohenden 
Naturwissenschaften immer kühner werden, ist es die Pflicht der letzteren 
nicht blos sich abwehrend zu verhalten, sondern angriffsweise zu verfahren 
und Jene in ihrer ganzen Blosse darzustellen. Man müsste an der Wissen- 
schaft und der Menschheit verzweifeln, wenn man daran zweifeln wollte, 
dass der entbrannte Kampf zu Ungunsten des Glaubens ausfallen muss. 
Wenn die Naturwissenschaft schon der Jugend über die eine weltbe- 
herrschende Naturkraft Klarheit gibt, was viel einfacher zu leisten ist, als 
es scheint; so schneidet man den im blossen Glauben beruhenden heutigen 
Religionen den Lebensfaden sehr bald ab. Dem Dr. Kohlschutter (m 
Hildebrands „Gottesbegriff*', Dresden 1874) wird dann Niemand mehr recht- 
geben, dass die christliche Weltanschauung die höchste Vernunft sei. 
Bisher haben wir einen Gottes glauben gehabt, der nur die höchste Un- 
vernunft ist; den Gottes begriff stellen die Naturwissenschaften auf und 
wenn sie es auf der Grundlage absoluter Wahrheiten zu thun vermögen, 
so ist er die höchste Vernunft, v, Holbach aber sagt (Systeme de la 
nature, 1770): „Der Mensch (er meint die Pfaffen) verachtet das Studium 
der Natur, um Phantomen nachzujagen, die gleich Irrlichtem ihn blenden 
und ihn ablenken von dem Pfeide der Wahrheit. — Vom Lrthume stammten 
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(stanuneu heute noch) die Schrecken der Religion, die bewirkten, dass die 
Menschen in Furcht verdumpften und im Fanatismus sich erwürgten für 
Chimären.*' — Das Pfaffenvolk aber will weder für sich selbst noch für 
das Volk eine bessere Bildung. . Die Seminardressur genügt jenen und 
gegen die Volksbildung setzen sie alle schlechten Mittel in Bewegung. 

Das Programm des im September 1871 zu München abgehaltenen Kon- 
gresses der Altkatholiken ist auch voll von Halbheiten und kontradiktorischen 
Gegensätzen, denn Wissenschaft und Glaube sind ihrem inneren Wesen 
nach feindliche Brüder, weil sie aus zwei ganz verschiedenen Quellen, aus 
Verstand und Gefühl, fliessen. Nicht einmal das absolute Gewissen ist ein 
Verbindungskanal zwischen ihnen; denn es kann ohne positive Religion 
und ohne exakte Wissenschaft vorhanden sein; die letztere ist allein die 
feste Grundlage für dasselbe, weil es auf der absoluten Vernunft beruht 
und diese ein Ausfluss der absoluten Wahrheit ist, die nur in den Natur- 
wissenschaften liegt, wenn sie auch noch nicht nach allen Richtungen hin 
aufgefunden worden ist. — Wie wenig eine durchgreifende Vernunft zwischen 
einer rein methaphysischen und der nur naturwissenschaftlichen Methode 
die Welt au&ubauen und zu erkennen stattfinden kann, ebenso wenig, ja 
noch weniger zwischen Glauben und Wissen. Aprioristische Voraussetzungen 
und synthetisch-methaphysische Spekulationen werden nämlich den Kampf 
mit den analytisch und exakt verfahrenden Naturwissenschaften nie sieg- 
reich bestehen. Deduktion und Induktion können dabei einander nur er- 
gänzen, nicht aber aufheben. So lange als der Grundgedanke Kants in 
seiner ^Kritik der reinen Vernunft^ unerschütterlich feststeht, ist es rein 
unmöglich, christliche Glaubenssätze für alleingiltige Wahrheiten an- 
zusehen oder daraus sogar eine Wissenschaft, die Gottesgelahrtheit, auf- 
zubauen. 

Weil der bisherige lebhafte Kampf auf den beiden Gebieten des 
Glaubens und des Wissens noch nicht zu einem alle Theile befriedigenden 
Endergebnisse gefuhrt hat, trat in neuerer Zeit das vielleicht wohlgemeinte, 
nicht selten aber wol priesterschlaue Bestreben hervor, für beide Lager 
einen Verbindungsweg, auf dem man einander die Hände reichen könne, 
ausfindig zu machen. Die Versuche die Wissenschaft mit dem Glauben zu 
versöhnen, denen sich auch Wallace unterzogen hat, müssen völlig ver- 
unglücken, denn sie beruhen auf einer gänzlichen Verkennung oder Nicht- 
achtung des Wesens beider, oder auch auf Rücksichten, die jedem nach 
der Wahrheit forschenden Manne fremd bleiben sollten. — Den alier- 
unglücklichsten Versuch machen diejenigen, welche die biblische Schöpfungs- 
geschichte mit den wissenschaftlichen Forschungen und Entdeckungen in 
Einklang zu bringen suchen. Es gibt aber auch eine Menge Männer der 
Wissenschaft, die mit den Kinderschuhen noch nicht den Kinderglauben 
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abgelegt haben und nun wegen des lieben Friedens mit sich selbst der 
von ihnen noch nicht recht gewürdigten Wissenschaft einen unnatürlichen 
Zwang anthun. Diese weichliche Rechnungsträgerei verzögert nur die 
Heilung des alten Erbübels, und dieses ist schon sehr schlimm. Jeder 
Stillstand ist ein Rückschritt. Die Leute bei den Springprozessionen 
kommen doch wenigstens vorwärts. 

Das steht also felsenfest, dass Glauben und Wissen ewig feindliche Pole 
sind. Die Bibel sagt uns schon, dass wir nicht „zweien Herren dienen^ können. 
Glaube führt zur Knechtschaft {Kadavergehorsam), Wissen zur Freiheit. 
Welchem Denkenden wird die Wahl noch schwer? Es ist nicht natur- 
gemSss, wenn man meint, dass Prinzip der Gleichheit und Freiheit be- 
stehe darin, dass Jeder thun könne, was ihm einföllt, jeden Platz ein- 
nehmen dürfe und dieselben Befugnisse habe, wie jeder Andere. Nimmt 
nicht Jeder den nach seinen FSMgkeiten, Kenntnissen und Befug- 
nissen ihm gebührenden Platz ein, beansprucht er mehr Rechte, als das 
Mass seiner Pflichten verlangt; so ist er ein P'eind der Freiheit, er 
knechtet die Anderen und die Gleichheit ist eine Karrikatur der Freiheit. 
Wenn das Bewusstsein von dem Wesen der Freiheit noch nicht zum Durch- 
bruch gekommen ist, sondern gewisse Neigungen nur durch das Gefühl be- 
herrscht werden, so ist die Moral noch auf keinem sicheren Grunde aufgebaut. 
Mit der Freiheit steigert sich das Bewusstsein des Menschenrechtes, aber 
auch zugleich der Menschenpflicht. Mit jenem wächst die Erkenntniss von 
dem Elende vieler unserer Zustände, mit dieser soll das thätige Eingreifen 
zur Herstellung guter Verhältnisse gesteigert werden. Die üeberzeugung 
davon, dass die jetzige Welt nicht die beste ist, erweckt in uns das Streben 
nach dem Besseren, und so wird das Uebel aus der Welt mehr und mehr 
verschwinden. Aber nur die Verstandesentwickelung und sittliche Er- 
ziehung des Volkes lassen diese Ergebnisse erreichen und bannen die Ge- 
fahren, welche die blinde Orthodoxie heraufbeschwört. Nur aus dem 
Wissen fliesst die Vernunft, welche die Sinnengenüsse in die richtigen 
Schranken zurückführt und Zufriedenheit einkehren lässt. — In ethischer 
Beziehung ist zwischen Glauben und Wissen noch der auffallende Kontrast, 
dass jener unbildungsföhig, hochmüthig, unduldsam, verfolgungssücbtig, 
anmassend und brutal macht; dieses aber zur Bescheidenheit, zur Milde, 
zum Weiterforschen nach der Wahrheit, zum Erkennen, zur Vernunft 
und zum wahren Menschenthume führt. — Unsere Gesittung muss durch- 
aus eine neue Grundlage erhalten, weil' der bisherige Kirchenglaube eine 
tiefgreifende Fäulniss erzeugt; er ist erfüllt mit blindem Hasse gegen 
Andersgläubige, treibt von der Verdummung aus zum Fanatismus mit 
allen seinen höchst gefährlichen Folgen. Man geht so weit, dass man der 
Vernunft das Recht abspricht inbetreff transcendenter Aufgaben sich für 
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urtheils^ig zu erklfiren. Des Menschen Aufgabe aber ist es grade, die 
auf absoluter Wahrheit beruhenden Vemunftgesetze, welche Weltgesetze 
sind, zu erkennen, sich anzueignen und zur allgemeinen Geltung zu 
bringen. Das würde in der theologischen Sprache heissen: wir sollen 
den Willen Gottes auf Erden vollstrecken. Das aber wird nur 
möglich sein, wenn wir statt der schwankenden subjektiven Meinungen 
eine feste objektive Grundlage durch und für das Naturerkennen zu ge- 
winnen suchen. Das Vernünftige allein hat Anspruch darauf absolut 
gut zu sein. Also liegt in der £rkenntniss der Natur ein wesentlicher 
Keim für das Gute. Die Abweichung von der Erkenntniss der ewigen 
Vemunftgesetze in der Natur ist der Verfeil ins Unrechte, ins Böse. 
Wir können also die Entwicklung des freiheitlichen Wesens im Menschen, 
welches aus der Erkenntniss der ewigen Vemunftgesetze in der Natur 
und des Unterschiedes zwischen Gut und Böse hervorgeht, ebenfeUs auf 
jenen Urquell für alle Kraft im Welträume zurückfuhren. Wenn die Er- 
scheinungswelt jetzt noch so vieles Unzweckmässige darbietet, so hat 
dieses ebensosehr seine naturgesetzliche Berechtigung, als wie alle die 
Uebel, mit denen unser Leben behaftet ist. Aber das Schlechte und das 
uns als unangemessen Erscheinende ist nicht Naturzweck. 

Bei dem in der neuesten Zeit so überaus heftig entbrannten Kampfe 
der Geister um die Herrschaft auf den Gebieten des Glaubens und des 
Wissens sind es die Naturwissenschaften, welche als Schiedsrichter auf- 
treten müssen. Weil aber die Entscheidung für die ganze Entwickelung 
der Menschheit von unendlicher Tragweite ist, so muss mit der strengsten 
Gewissenhaftigkeit verfahren, und es darf nur das Gebiet der Thatsachen 
zum Ausgangspunkt gemacht werden. Die metaphysischen Forschungen 
haben hierbei nur dann eine Berechtigung, wenn die sinnliche Erkenntniss 
ihre Gränze gefunden hat; aber sie dürfen nie ins Phantastische verlaufen, 
sondern müssen stets einen bestimmten naturwissenschaftlichen Ausgangs- 
punkt haben und dürfen mit anerkannten Naturwahrheiten nie in Wider- 
spruch gerathen, wenn sie zu vemunftgemässen Ergebnissen führen 
sollen. Blosse philosophische Himgespinnste auf dem Gebiete der Natur 
sind vollkommen werthlos und verwirren die Geister. Die Religionen 
haben sich den Ergebnissen der Naturwissenschaften unbedingt zu fügen; 
thun sie es nicht, so werden ihre Lehren um so eher auch von der 
grossen Menge als leerer Wahn anerkannt werden, je mehr die Natur- 
wissenschaften eine allgemeinere Verbreitung finden, worauf die Schulen 
jetzt mehr als früher hinwirken. Bleiben die Theologen bei ihren über 
alles Mass einseitig betriebenen Studien, so wird sie die Gleichgiltigkeit 
gegen die exakte Wissenschaft ebenso wenig verlassen, als der wider- 
wärtigste Dünkel und Hochmuth, die stets im Gefolge einer ausschliess- 
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liehen Rlchtang sind nnd ihre Träger nur der Missachtong preasgeben. 
Wie in der Entwickelung der ganzen Natur nichts Zufölliges ist, so 
enthält auch die Geschichte des Menschengeschlechtes eine forUaufende 
Kette zwingender Nothwendigkeiten. Sie weiset eine, wenn auch langsam 
wachsende Annäherung an ein Vemunftreich nach. Einen Massstab für 
den geistigen Standpunkt gibt ihre auf die Gestaltung der leblosen und 
Leitung der Entwickelung der belebten Welt gerichtete Thätigkeit an. 
Die Künste und noch mehr die Wissenschaften legen Zeugniss dafür ab. 
Ist nach der Erlangung des rechten Gottesbewusstseins die Menschheit 
zur Selbsterkenntniss gelangt, dann erst beginnt ein vemunftgemässer 
Aufbau der Staatenfonnen mit organisch entwickelter Yer&ssung. 

Ich kann diesen Abschnitt nicht schliessen,- ohne mit einem an 
Staunen gränzenden Befremden eine Reihe von Aeusserungen Bernsteins 
in der Volkszeitung über das Verhältniss von Glauben und Wissen, von 
Religion und Wissenschaft anzuführen. Es ist seine Stellung zu der Frage 
ein neuer Beweis davon, dass die heute herrschende Verwirrung selbst 
denkende Mäniier ganz irre führt. Religion wird durch die Wissenschaft 
weder beseitigt noch verkürzt, sondern vielmehr in die rechte Bahn ge- 
leitet. Es ist nicht paradox, wenn man sagt: Ich gehöre aus Religion 
keiner Religion an. 

Doch, was sagt uns Bematem? 

„Es waltet ein höherer richtender Geist (d. h. auf deutsch?) über 
Thun und Lassen der Menschheit, der das Gute gedeihen lässt und das 
Böse vernichtet.^ „Darum soll der Mensch seine Macht nicht miss- 
brauchen zum eigenen Wohlergehen autkosten der Nebenmenschen, sondern 
im Wohle der Gesammtheit sein eigenes Wohl begründen.^ 

Hier sage ich: Wer ist dieser Geist? Erkennt man nicht an dem 
„Darum^ die Furcht- und Hoffnungstheorie, die doch nichts weniger als 
die Grundlage der Moral ist? Wie lange wir noch nicht eine bessere 
Moral haben, so lange ist von Religion keine Rede. 

Wer nicht imstande ist, über das Wesen jenes Geistes einen 
besseren Au&chluss zu geben, als zu sagen, dass jedes Volk je nach seinem 
Bildungsgrade sich eine „Glaubensdichtung^ macht, wird zur Weckung 
des einheitlichen Bewusstseins davon in der Menschheit gar nichts 
beitragen. Freilich heisst es bei Bernstein weiter und zwar mitrecht, das 
Wun der habe seine Glaubenskraft verloren „seit die Naturwissenschafken 
die Ueberzeugung unumstösslich machten, dass an die Stelle einer Will- 
kür liehen (siehe oben!) Leitung der Welt ein Walten von Naturkrfiften 
in gesetzlichen Wirkungen herrscht 

Die Naturwissenschaften sind nicht Gegner der Religion ansich, 
wie der höhere Glaubenspöbel aussprengt, etwa weil sie die übernatürlichen 



Beligion und Wissenschaft. 395 

Wunder und den Gotteskultus, welcher sich auf die Wohlthaten und die 
Schrecken der Naturereignisse bezieht, verwarfen j wenn aber Bernstein 
eine „Gefahr für die Gesellschaft bei dem Aufgeben der bisherigen 
Religionsformen für das Volk* in seinen niederen Stufen zu sehen 
meint; so befindet er sich in einer argen Selbsttäuschung, weil nicht das 
Aufgeben, sondern grade das blinde Festhalten daran einerseits die 
fanatische Zersplitterung, andererseits die zerstörungssüchtige Selbstsucht 
geboren hat, so dass sogar politische Schranken dagegen noch so lange 
als gerechtfertigt angesehen werden müssen, als eben die Vernunft die 
Massen mit ihren „Glaubensdichtungen*' noch zuwenig durchdrungen hat. 

Man erstaunt ferner, wie ein sonst so klarer Kopf, als es Bernstein ist, 
sagen kann, dass, wenn er frei w&hlen sollte, „ein Menschengeschlecht neu 
zu erziehen entweder nur in der Erkenntniss dessen, was sich wissen- 
schaftlich beweisen Ifisst, oder nur in der Neigung zu all dem, was 
Religion ohne jeden wissenschaftlichen Beweis zur Lebensregel erhebt,* 
er mit Grausen und Entsetzen die nur wissenschaftliche Erziehimgsmethode 
abweisen würde. Wenn er dann weiter sagt: „dass die Wissenschaft 
ohne Religion gar nicht bestehen würde, wenn nicht die Religion 
den Boden dafür in der Menschheit geebnet hätte;* so ist dieses eine 
völlige Verkennung des Wesens beider und widerspricht allen Er- 
fahrungen. — In der Religion als einem Ausdrucke des Gefühls liegt 
keine Spur von wirklicher Wissenschaft, und nicht einmal die Theologie, 
wie sie bisher war, ist eine Wissenschaft Diese dagegen als der Ausfluss 
des Geistesdranges die Wahrheit zu ergründen, das Gesetzmässige zu 
erforschen, das Vernünftige sich anzueignen, darnach zu leben imd seine 
Mitbrüder zu behandeln, ist die einzige und feste Grundlage der 
Moral, von der die Reli^on in ihrer Reinheit nicht abweichen soll. — 
Bie Religion, wie sie jetzt ist, erweckt ihrem Wesen nach und erfahrungs- 
mfissig keinen „Trieb zum Nachdenken über den Ursprung der Dinge,* 
keinen „inneren Drang seine Erkenntniss zu erweitern* und „den 
Nebenmenschen zu belehren.* Diese Schön&rberei findet ihre Bestätigung 
in glänzender Weise fireüich nur in der elenden Proselytenmacherei. 
Kennt denn H. Bernstein nicht die christliche Redensart: Jesum Christum 
lieb haben ist besser denn alles Wissen? 

Die Religion hat sich nicht als Wissenschaft entwickelt und ist auch, 
wie schon oft erwähnt, inderthat keine, weil ihre bisherigen Lehren nicht 
auf bewiesenen Sätzen ruhen. Wer aber wahrhaft wissenschaftlich ge- 
bildet ist, hat schon mehr wahre Religion als der, dessen Dasein in ver- 
schwommenen Gefühlen anseht und im günstigsten Falle ein harmloser 
Seeligkeitstaumel ist, welcher die Entwickelung der Menschheit noch 
lue imgeringsten gefördert hat. Aber erst die wachsende Erkenntmss und 
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das Bewusstsein von der Harmonie anseres Seelenwesens mi 
den weltbeherrschenden Yernunftgesetzen gibt uns Lust und d^ 
rechte Seeligkeit. Das gedankenlose Empfinden, Fühlen imd Versunkei^ 
sein im Nichtsdenken moss mehr und mehr verschwinde und dem Et 
kennen, Denken, Begreifen und einem Hingeben an das ganze Yemanft 
reich platzmachen. 

Die wahre Religion steht also der Wissenschaft nicht etwa feindlicl 
gegenüber oder besteht blos neben ihr, sondern sie liegt in ihr; beid^ 
durchdringen einander. Dass ausserhalb des l^chenglaubens kein fester 
Ghund for alle höheren Lebensgüter, für Sittlichkeit und Menschen^ ohl- 
fahrt vorhanden sei, wird in dummer Verblendung oder selbstsüchtigem 
Dünkel dem Volke mit erstaunlicher Beharrlichkeit vorgelogen; denn e^ 
ist allen unbefangenen bekannt, dass die Religionen, wie sie jetzt eben 
sind, sich von der Moral leider oft sehr weit und am weitesten von 
.der durch die Wissenschaft festgestellten Vemunftwahrheit entfernen. 
Sckleiermacker sagt: „Du hast Religion, wenn Du den Sinn für alles 
Schöne ausbildest,* und Qothe: „Wer Wissenschaft und Kunst besitzt, hat 
auch Religion, wer jene beiden nicht besitzt, habe Religion.** Wissenschaft 
und Kunst sind Gebiete zur Mittheüung der Gedanken und Gefühle, welche 
in ihrer Einheit den Menschen ausmachen. — Der herrliche Sokrates 
lehrte, dass die Tugend, das höchste Glück, mit der wahren Erkenn t- 
niss zusammenfalle. Er wollte die sittliche Veredlung auf dem Wege der 
Selbsterkenntniss erstreben. — Die Wissenschaft wird dann zur Religion, 
wenn sie in den vorübergehenden Erscheinungen der Dinge das ewige 
Wesen in demselben, den waltenden Geist, erkennt. Die Religion als 
solche ist keine äussere Erscheinung, sie ist vielmehr das Ergebniss des 
Bewusstseins von der vemunftgesetzlich im Weltalle waltenden Kraft. 
Wer den ewig waltenden Venunftgesetzgeber erkennt, vemunftgemSss lebt 
und handelt, ist religiös. Bernstein aber bestreitet imemste, dass der 
Mann der Wissenschaft fähig sein könne, den Nebenmenschen zu lieben, 
indem die Wissenschaft keinen mathematischen Beweis für die Noth- 
wendigkeit dazu fuhren könne. Führen den Beweis dazu etwa die jetzigen 
Religionen? 

Wenn „die höchsten Gebote (!) der Religion, welche den eigentlichen 
LebensliLeim des Menschengei^chlechtes ausmachen, so entschieden ohne 
Wollen und ohne Wissen der Menschenseele eingeprägt sind," wie 
Bernstein meint; so ist nicht zu begreifen, wie diese instmktiv eingeprägten 
Eigenschaften unter dem Betreiben der Wissenschaften verloren gehen 
sollten. Gehen sie nicht verloren, so fällt die von Bernstein aufgestellte 
Scheidewand zwischen ¥^ssenschaft und Religion zusammen. Wir sehen, 
dass es ihm auf einwenig mehr oder weniger Logik nicht ankommt, was 



(jk)tte8begriff und Weltreligion. 397 

bei einem öffentlichen »Organe för Jedennann*' doch seine gef&hrliche 
Seite hat. Wenn wir mit gegebenen Grössen rechnen wollen, so müssen 
wir sagen, dass der „Kampf für das Gute, Wahre und Schöne*' dem Ge- 
biete der Wissenschaft; bedeutend nfiher liegt und mehr verwandt ist, als 
„einem tieferfüllten Triebe unbekannten Ursprunges.^ 

Es ist grade der Zweck dieser meiner Schrift zu zeigen, wie „das 
sittliche Leben der Menschheit aufgrund der Naturwissenschaft^ nicht nur 
aufgebaut werden könne, sondern aufgebaut werden müsse. Es ist grade 
die über uns waltende^ gesetzlich wirkende eine Naturkraft, welche uns 
zu sittlicher Vollkommenheit fuhrt, die nicht einen so rohen „Kampf ums 
Dasein^ führt, als die Religionen gethan haben und noch thun. Die Natur 
kennt keine Launenhaftigkeit, keine Willkür, wie sie Meinungen inbetreff 
des Glaubens so massenhaft enthalten; sie kennt nur vernünftiges Gesetz. 
Bas wahrhaft religiöse Leben ist nicht blos einer Fortentwickelung fähig, 
sondern sogar in hohem Grade bedürftig. Es wird aber dann erst höhere 
Stufen erreichen, wenn statt des jetzigen Gottesglaubens mehr und mehr 
ein Gottesbewusstsein zum Durchbruche kommt. Dann erst werden wir uns 
die Pflichten nicht blos gegen uns selbst, sondern auch gegen die Mit- 
menschen recht klar machen, den Sinn für Recht und Sitte stärken und 
das ganze Leben veredeln. Wenn schon in höher entwickelten Thieren 
eine innere Stimme wie das Gewissen spricht (sie zeigen Scham und 
Reue nach vollführtem Unrecht), so kommt das Sittengesetz bei Menschen 
zu einem um so tieferen Bewusstsein, je mehr sein Geist allseitig ent- 
wickelt ist. 



8. Gottesbegriff und Weltreligion. 

„Gottesfurcht, Gottesglaube, Gottesdienst als Erfordernisse der alten 
Religionen können heute die Religion nicht mehr bilden. Die Religion be- 
steht in der Sittlichkeit, Tugend, Wahrhaftigkeit, Gewissenhaftigkeit, Brudei> 
liebe, in der Befolgung der Vemunftgesetze.* Wenn W, Hieronymi (Die 
Religion der Erkenntniss, Wiesbaden 1875) recht hat, so muss der Gott 
der Religionen ein anderes Gewand anziehen imd sein ganzes Wesen in 
einem besseren Lichte erscheinen lassen. Wie man ihn dann nennt, ob 
das Absolute, die Substanz u. dergl. ist ansich zwar gleichgiltig; aber der 
beste Name wird der sein, welcher seine Stellung zur ganzen sichtbaren 
^elt, also auch zum Menschen, am klarsten bezeichnet. Diejenigen, welche 
theüs in alberner, theils in boshafter Weise je nach Wissen und Gemüths- 
8Jt, über meine 1873 herausgegebene kleine Schrift: „Gott im Lichte der 
Naturwissenschaften** abgeurtheilt haben, ohne auch nur einen einzigen 
Gedanken daraus naturwissenschaftlich zu widerlegen, bitte ich dringend. 
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aller Welt ihren Macher klar und bündig anzugeben, dabei aber Niemandem 
zuzumuthen, dass er sich mit haltlosen Redensarten und mit nebelhaft;eii 
Glaubensirrlichtem abfinden lasse. Sollte die „Grazer Tagespost** (Nr. 258 
von 1873) vielleicht auch hier, wie in der oben bemerkten Schrift einige 
„Kapuzinaden'' vorfinden ; so bemerke ich ihr, dass ich mir den Abraham a 
Sancta Clara und den Kapuziner aus WaUensteins Lager seitdem noch 
mehr zum Vorbilde genommen habe. Sie kann daraus erkennen, dass ich 
in meinem hohen Alter noch ganz gelehrig bin und auch von ihr gern 
Belehrung annehmen würde, falls sie aus der göttlichen Vernunft auf 
naturwissenschaftlicher Grundlage entspränge.*) Doch zur Sache! 

Ich flüchte mich zunächst wieder hinter meinen Denkerkoloss. Was 
sagt uns Qothef 

„Was war ein Gott, der nur vonaussen stiesse, 
Im Kreis das All am Finger laufen Hesse? 
Ihm ziemt's die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in sich, sich in Natur zu hegen. 
So' dass, was in ihm lebt und webt und ist, 
Nie seinen Geist, wie seine Kraft vermisst."**) 

In wem aber ist AUes, lebt und webt Alles? Wir wissen es bereits 
aus dem ganzen Zusammenhange der vorangegangenen Untersuchungen: 
es ist der allgegenwärtige, allesdurchdringende, allgewaltige Gesetzgeber 
der Welt, der Weltäther. Es ist keine Kraft ausser ihm, es ist 
keine Kraft ohne ihn; das steht absolut fest. Er ist einzig durch sich 
selbst, und diesem Einzigen sind alle Dinge und Wesen ihr Basein 
schuldig. — Eine Aufschrift auf einem Tempel der Isis (Mutter der 
Natur) heisst: 

„Ich bin Alles, was da ist, was da war und was da sein wird, und 
meinen Schleier hat kein Sterblicher aufgedeckt.** 

Sollte ans nach dem Gefahle der Alten nicht ein heiliger Schauer 
überrieseln, wenn wir dennoch den Schleier des Bildes von Sais zu heben 
wagen? Nein! Die Alten hätten nimmer daran gedacht, dass es möglich 
sein werde mit einem Geschosse einen IGzöUigen Eisenpanzer mit Leichtig- 
keit zu durchbohren; aber dem Kühnen gehört die Welt! Wir lüften den 



*) Ebensowenig liat die Wiener „Dentsehe Zeitung** (Hftn 1878), so wie die „Magdeborgfer 
Zeitung** (Jannar 1873), das geringste YerstAndniss fttr die hochwichtige, weltbewegende Frage. 
und doch h&tten grade die Tagesbl&tter die Aufgabe, so tief einschneidende Enltnrfiri^en mit 
allem der Sache gebührenden tiefen Ernste in die Hand zn nehmen. 

**) Urkomisch ist es, dass Theodor Zollmann, eTangeliseher Prediger zn Baenos Aires, 
n seiner gekrdnten Preisschrift „Bibel und Nafeor in der Harmonie ihrer Olfenbamngen'* S. 194 
Ton einer „fireien That Gottes*' spricht, anf S. 195 dieselbe Stelle 06t hes ffir seine Hncker- 
aosicht inanspmch nimmt. 
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Schleier und finden hinter ihm kein Phantom, kein Gespenst, sondern die 
absolute Wahrheit, die gesuchte Freundin des Menschengeschlechtes. 

Welch ein Zelotengeschrei der Orthodoxen! „Wir sind im Besitze 
der ewigen Wahrheiten!" Ich nehme ja Euren Spruch an: »Wir sind in 
Gott und Gott ist in uns." Ist das nicht eine Brücke zwischen uns? 
Aber ich sage Euch: dieser Spruch passt genau und w?Vrtlich auf den 
Weltäther. Ihr nehmt die dargebotene Hand nicht an? Nun, so müssen 
wir unseren besonderen Weg, ohne uns zu betrüben, weiter gehen, und 
finden auf ihm schon manchen Begleiter. 

Aber wie auf dem politischen, so hat sich auf dem religiösen Gebiete 
eine Art Rechnungsträgerei eingeschlichen. Dahin gehört der ansich frei- 
sinnige Protestantenverein. Pfarrer Ä. Stech weiset (Darvinismus und 
Christenthum, Berlin 1875 S. 23) die Naturwissenschaft barsch „hinter 
ihre Gränzpfähle" zurück, wenn sie verbieten will, „die letzten Gründe des 
Daseins sich anders als mechanisch zu denken." Er nimmt S. 25 im 
Namen der Religion für die Theologie das Recht inanspruch, die Deutung 
des ganzen Zusammenhanges in der Natur ihrzu überlassen, wenn sie 
nur „allem Wunderglauben und allem Eingreifen immaterieller Ursachen in- 
mitten des Laufes der Natur entsage." — Wenn sie aber beiden in ganz 
braver Weise entsagt, was föngt sie an, um „die mechanischen Prozesse, 
welche die Naturwissenschaft vonaussen ansieht, voninnen gesehen als 
Hebel und Werkzeuge des G ottesg ei stes sich darzustellen, der sich 
in dem Ganzen offenbart, desselben Gottesgeistes, der auch im Menschen 
sich bezeugt als letzter Grund und höchstes Ziel alles Daseins." (Der 
Gottesgeist ist letzter — erster — Grund und höchstes Ziel des Daseins zu- 
gleich?) 

Steck lebt „in dem naiven Glauben", dass der „Materialismus, der 
seinerzeit so zuversichtlich auftrat, auf wissenschaftlichem Gebiete sich als 
geschlagen betrachte, weil in der Gegenwart grade die berufensten Ver- 
treter der exakten Forschung das Missliche eines solchen Unternehmens 
(die letzten Gründe des Daseins aufzustellen) immer deutlicher erkennen." 
(Auch eine Frucht von Du Bm-Reymonds leipziger Rede!). Trotz Steck 
wird der Materialismus auch „in den Kreisen der Laien und Halbgebildeten" 
um so mehr an Geltung gewinnen, je weniger er den Versuch gemacht 
hat einen klaren und annehmbaren Gottesbegriff aufzustellen. Was er von 
der „Realität der sinnlichen Wahrnehmungen (wobei er einen unhaltbaren 
Gedanken von Kant heranzieht), von den Atomen und der Materie über 
haupt sagt, zeugt durchaus von Mangel an Verständniss für die Sache. 

Das Gesetz der Ursächlichkeit auch im Menschengeiste ist ein Aus- 
fluss der gesetzlich wirkenden Grundursache im ganzen Weltalle. Weil 
nun das Geistesleben des Menschen unzweideutig als das Ergebniss der 
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Entwickelong nur aus materiellen Bedingungen erscheint, so kann der 
Urgrund für dasselbe nur ein naturgemässer sein, der mit einem anderen 
Gott, als mit unserem geistigen Wesen der Natur, mit unserem Gotte 
der Natur oder Naturgotte, gar nichts gemein hat. Die Einheit des 
Menschengeistes in seinem Grundwesen mit dem Urgrund für alles Werden 
bef&higt uns zur Erkenntniss des wahren Gottes. 

Schon die griechischen Philosophen HerakHt, EmpedokUs und Anaxagoroi 
sprechen ahnungsvoll vom „göttlichen Aether^, ohne freilich sein Vor- 
handensein wissenschaftlich zu begründen und ohne dass sie die Art seiner 
Wirksamkeit näher anzugeben vermochten. — Auch die Weltvemunft der 
Stoiker deutet bereits nicht auf einen anthropomorph oder persönlich zu 
denkenden Gott hin, sondern auf einen dem Weltstoffe (nicht Weiten- 
stoffe) inwohnenden Werkmeister. Wenn Aristoteles die Aeusserong der 
Stoiker, dass Alles von den Göttern sei, nur symbolisch auffiasst; so nimmt 
er mit Anaxofforas eine Trennung der weltbildenden Vernunft als Ursache 
des Werdens von Stoffen (von Körpern!) an, auf welche sie wirke. 

Lange sagt (I, 249) von Qassendi und HobheSy welche in der Mitte des 
17. Jahrhunderts als die eigentlichen Erneuerer einer materialistischen 
Weltanschauung anzusehen sind: „Hätte man ein recht vertrautes Gespräch 
zwischen ihnen belauschen können, so würde man vielleicht einen Streit 
darüber vernommen haben, ob die allbelebende Wärme, oder der all- 
umfassende Aether als Gottheit anzusehen sei Jene Zeit war in 
der naturwissenschaftlichen Erkenntniss noch nicht so weit vorgedrungen, 
als dass -man die Wärme nur als ein Ergebniss des Weltätherdruckes auf 
die körperföhigen Stoffe erkannt hätte. Also dem Weltäther gebührt der 
Rang. 

KcaU fuhrt an (Die Religion innerhalb der Gränzen der blossen Ver- 
nunft): „Wenn Newton die Schwere, gleichsam wie die göttliche Aligegen- 
wart in der Erscheinung (omni-praesentia phaenomenon) vorstellt, so ist 
das kein Versuch läie zu erklären (denn das Dasein eines persönlichen 
Gottes im Räume enthält einen Widerspruch), aber doch eine erhabene 
Analogie, in der es blos auf die Vereinigung körperlicher Wesen zu einem 
Weltganzen abgesehen ist, indem man ihr eine unkörperliche Ur- 
sache unterlegt.* — Für alle Erscheinungen der Schwere im Weltalle 
ist aber der Weltäther die unkörperliche Ursache. 

Zum Entsetzen der Stockgläubigen platzte, wie schon oben bemerkt, 
0km in § 137 seiner Naturphilosophie zu Anfange dieses Jahrhunderts mit 
der offenen Behauptung heraus: „Gott und Aether sind identisch" 
und „der Aether ist der göttliche Leib." Hat dieser absolut naturwahre 
Ausspruch bisheute gezündet? Er war verschollen und ich selbst habe 
ihn erst kennen gelernt, nachdem ich meine Schrift über Gott im Lichte 
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der Naturwissenschaften herausgegeben hatte. Der kühne Gedanke hat 
nicht gezündet, weil die Zeit für die naturwissenschaftliche Begründung 
noch nicht reif war. Oken war mit seiner hervorragenden Sehergabe zu 
früh geboren, um sich Anerkennung und Bank zu erringen. Sein Aus- 
spruch erscheint mir heute als ein naturwissenschaftlich absolut feststehender 
Grundsatz, der nicht mehr todtgeschwiegen werden darf, dessen Tragweite 
vielmehr nach allen Richtungen weiter untersucht werden muss, wenn wir 
im Naturerkennen vorwärts kommen woUen. 

Die eranische Religion sieht den unendlichen Raum (thw&sha) als 
Gottheit, ein Theil der Eranier als oberste Gottheit an. Wfire hierbei 
der Raum als absolut mathematischer, d. h. als stoffleerer Raum gedacht 
worden, so würde dieser Gott freilich ein durchaus kraft- und wirkungs- 
loser sein. Diese, wenn auch naturwissenschaftlich noch zweideutige An- 
schauungsweise ist unendlich würdevoller als der christliche Dreieinigkeits- 
gott. Auch die semitischen Religionen sp&terer Zeiten weisen auf den 
Monotheismus hin und es ist mir sehr begreiflich, dass die „Missionen zur 
Verbreitung des Christenthums unter den Juden*' trotz des spleengesättigten 
Geldaufwandes so klägliche Erfolge aufeuweisen haben. 

Wenn wir den Begriff „Gott** nur richtig auffassen, so können wir 
wirklich sagen: „Gott hat die Welt erschaffen,* freilich nicht aus Nichts, 
und dann ist der schaffende Gott auch nicht ein wesenloser, stoffloser 
Geist, sondern eine stoflfliche Weltkraft. Sie ist durch ihr Wesen selbst die 
Richtschnur für eine mathematisch gesetzliche, also vemunftgemässe Ent- 
faltung in ihrer Wirksamkeit auf alle Stoffe im Welträume; sie ist die 
schöpferische, unendliche, nie alternde, und die nie vertilgbare Weltseele, 
welche allen Formen und Zuständen ihr Dasein verleiht. Dieser unser Gott 
trägt den Grund seines Seins nur in sich selbst oder ist die Ursache 
seiner selbst (causa sui), setzt also keine andere frühere Ursache für sich 
voraus, weil er das Ewigseiende, also das Absolutnothwendige, das allein 
Absolute und, weil nur von sich selbst abhängig, das Absolutfreie ist, 
mithin die Einheit von Nothwendigkeit und Freiheit. 

Nach Lang (Versuch einer christlichen Dogmatik, Berlin 1868) ist Gott 
»der ewig insich vollendete, allem Wechsel des Weltprozesses enthobene 
Grund alles Seienden.** Diese Erklärung kann ich als zutreffend für meinen 
Gottesbegriff annehmen, obwol sie ihn naturwissenschaftlich näher nicht 
kennzeichnet. Ebenso ist es richtig, wenn weiter gesagt wird: Er (dieser 
Gott) thut kein Wunder, er hat kein menschliches Gemüth, er kümmert 
sich nicht im Einzelnen um das Wohl und Wehe der Geschöpfe, greift 
nirgend ein in den Gang der Naturgesetze,** und zwar weil sie sein 
eigenes Werk sind. In dieser Beziehung darf man" die Verse: 

Spiller, Die ürkraft des Weltalles. 26 



402 I^e ethische Seite der Naturbetrachtimg. 

„Was Oott thut, das ist wohlgethan, 

Nor scheint er nichts zu thnn 

Und seit dem letzten Schöpfdngstag 

Qemathlich auszurahn.^ 
welche als Motto in irgend einer Zeitschrift standen, mit ihrer ironisehen 
Färbung wol gelten lassen. 

Wir haben den Weltfither als den streng mathematisch, also durchaus 
logischgesetzmässig wirkenden Weltenbaumeister, welcher bis auf die Stoff- 
atome seine Herrschaft ausdehnt, kennen gelernt. Spinoza legte seiner 
„Substanz^ Denkkraft bei und hielt sie für nichts anderes als for eine 
Naturkraft, die sich bei ihrer Wirkung auf den menschlichen 
Organismus in die Denkkraft des Menschen umsetzen könne. 
Wenn wir logischgesetzliches Wirken nach unserer menschlichen Auf- 
fassung nicht ohne das Denken eines Einzelnwesens vorzustellen gewohnt 
sind, so könnte man wol sagen: Der Weltfither denkt Weil er aber kein 
Einzelnwesen, mithin ohne Selbstbewusstsein ist; so darf nuin nur sagen: 
Der Weltfither denkt unbewusst, und er ist der seiner selbst sich 
nicht bewusste Weltwille. Der Weltfither ist der Ausgangspunkt aller 
Logik im Welträume, nicht aber, wie Hegel will, „Das mit dem Nichts 
identische reine Sein,'' denn Nichts ist eben Nichts und kann nicht 
denken. — Im Buddhaismus, wol der verbreitetsten unter allen Religionen, 
ist das Nichts das Prinzip aller Dinge. Alles ist aus ihm (eigentiich 
aber durch dasselbe) hervoi^egangen und kehrt auch dahin zurück. Es 
ist in ewiger Ruhe und in sich unverfinderlich, ohne (bewussten) Willen. 
Diese leere Einheit ist das Jenseits unseres Geistes — eine Einheit des 
Geistigen und Naturlichen. — Diese Gedanken haben cum grano salis 
einige Berührungspunkte mit unserer Weltaufbssung. Der Weltäther ist 
insofern Nichts, als er ein Körper nicht ist und für sich zu einem solchen 
auch nicht werden kann. 

Lcuhtse sagt im 34. Kapitel seines Werkes T&o-tddng (Lehre vom 
höchsten Wesen): , Weithin verbreitet sich das erhabene T£o aus, nach 
links wie nach rechts (ist unendlich) ; Alles was da ist, besteht nur durch 
dasijelbe, Alles was da lebt, lebt durch das Tao, und Alles, was wir 
wünschen, erhalten wir durch das Tio. Es hat Alles wohl eingerichtet, 
doch hat es keinen Namen (weil es kein begrfinztes Einzelnwesen ist). Es 
liebt alle Wesen und sorgt für alle, aber es will nicht ihr Herr und Ge- 
bieter sein. Es ist ewig und hat kein irdisches Verlangen. Man kann 
es daher einfach nennen.*' — Wenn man bedenkt, dass solche Gedanken 
vor etwa 2525 Jahren ohne positive naturwissenschaftliche Kenntnisse 
ausgesprochen wurden, so muss man über den tiefen SeherbUck dieses 
Weltweisen staunen. 



Gottesbegriff und Weltreligion. 40S 

Wir haben firüher erkannt, dass der Weltäther überall im Weltalle eine 
Harmonie herzostellen das Bestreben hat. Dieses geschieht auch bei der 
leiblichen und psychischen Organisation der Thierwelt nnd des Menschen. 
Daher spielen auch hier unbewusste Thfttigkeiten eine nicht unbedeutende 
Rolle. Aber auch die aus dem menschlichen Gehirn fliessenden Denk- 
gesetze haben keine andere Logik als sie in den Weltgesetzen zu finden 
ist. Das bewusste menschliche mathematische Denken ist kein anderes 
als das unbewusste Naturdenken. Der Planet Neptun wurde von Leverriery 
und der Begleiter des Sirius von Bessel auf der Stube mit dem Auge der 
Mathematik entdeckt. Daher kommt es auch, dass logisch denkende Köpfe 
jauch fem voneinander dieselbe Wahrheit &st gleichzeitig aufgefdnden 
haben. Die Ergebnisse des von Naturwahrheiten ausgehenden logischen 
Denkens müssen die Menschheit nach und nach zu denselben vernünftigen 
Zielen fuhren. Man darf beim Menschen die Verknüpfung von Yorstellungen 
durch Begriffe nicht etwa als die Folgen einer ganz besonderen Ursprung* 
liehen Geistesanlage ansehen ^ sondern muss sie als das Ergebniss der 
fortschreitenden Entwickelung seiner durch die leibliche Oi^nisation vor- 
züglich unterstützten Fähigkeiten betrachten. Es wäre aber eine Thorheit^ 
ja Yermessenheit, anzunehmen, dass das Menschengeschlecht bereits am 
Endziele seiner körperlichen und geistigen Entwickelungsfikhigkeit angelangt 
sei und dass ihm nicht in jeder Beziehung noch ein grosser Fortschritt 
bevorstehe. Dazu werden die Naturwissenschafiien mit der unendlichen 
Mannigüeiltigkeit ihres ebenso anziehenden als hochwichtigen Materials den 
vorzüglichsten Antrieb geben, nicht aber das zu träger Unthätigkeit ver- 
dammende Glauben. Dieses führt die Menschheit auch nicht einen Schritt 
weiter. Die Hoffnung, dass unter dem Einflüsse der Naturwissenschaften 
das auf die Wahrheit gegründete Vemunfitreich unter der Menschheit mehr 
und mehr zur Geltung kommen werde, wächst um so mehr, je schneller 
die Selbstzersetzung im Glaubens -Babel vorschreitet. — Das Yemünftige 
allein hat den Anspruch darauf, absolut gut zu sein; also liegt in der Er- 
kenntniss der Natur ein wesentlicher Keim für das Gute. Die Abweichung^ 
von der Erkenntniss der ewigen Vemunftgesetze in der Natur ist der Ver- 
feU in's Unrechte, in's Böse. Wir können also die Entwickelung des frei- 
sittlichen Wesens im Menschen, welches aus der Erkenntniss der 
ewigen Vemunftgesetze in der Natur und des Unterschiedes zwischen Gut 
und Böse hervorgeht, ebenMs auf jenen Urquell für alle Kraft im Welt- 
räume, auf unsere Weltseele zurückfuhren. — Das Uebel in der Welt ist 
nicht das Ursprüngliche, es ist nicht Prinzip, sondern es ist nur ein zeitlich 
Entstandenes, also auch Vergängliches, was beim Geistesleben vom Willen 
im Selbstbewusstein ausgegangen ist. Das Schlechte, das Böse, wird aber 
durch den Strom des Guten allmälig vernichtet und muss sich den all- 

26* 
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gemeinen Weltgesetzen unterordnen. Das Sittlicbgate , verschieden von 
dem Ansichguten geht aus dem Kampfe des Willens gegen das Böse und 
aus einer selbstbewussten Trennung vom Bösen hervor. Auch auf geistigen 
Gebieten erkennen wir eine Naturheilkraft gleichwie sie in der Pathologie 
der Zelle ihren naturgesetzlichen Verlauf zeigt. Willkür und Zu&ll sind 
von der ganzen Natur ausgeschlossen. Das ewige Urbewusstsein unserer 
Weltseele ohne persönliche Laune tritt in seinen unablässigen Aeusserungen 
den jedesmaligen Verhältnissen angemessen, aber stets gesetzlich auf. 
Wenn also gesagt wird: „Gott ist durch Verstand und Willen die Ursache 
der Natur*', so heisst dieses in unsere Auffassungsweise übergetragen: der 
Verstand Gottes ist die logisch gesetzmässige Wirksamkeit des Weltäthers, 
der Wille ist die ihm seiner Natur nach zukonmaende Fähigkeit unbewusst 
zu wirken oder Erfolge zu erzeugen, die man sonst als den Ausfluss des 
Belbstbewusstseins anzusehen gewohnt ist — Wenn wir hören: „Gott ist 
der Erhalter und Regierer der Welt* ; so wissen wir bereits, dass im Welt- 
£ther der Grund für die Erhaltung der lebendigen Kraft im ganzen Welt- 
alle zu suchen ist, und da in ihm auch die Gestaltungskraft für alles Sein 
und Werden liegt; so hat er auch die Welt erschaffen und regiert sie ge- 
setzmässig ohne jede Unterbrechung; er bildet und verwandelt ewig, neue 
Gestaltungsformen nach harmonischen Vemunftgesetzen erzeugend. Er 
duldet in seinen Gesammtwerken keinen absoluten Tod: er ist das Ewig- 
lebendige, das ewige Leben. 

Wollen wir das absolute Gottesbewusstsein erlangen, so müssen 
mrir zunächst den einheitlichen Gottesbegriff gefunden haben. Wir dürfen 
dabei nicht nach dem Gotte der Juden, der Christen mit ihren zahllosen 
Sekten, der Muhamedaner und überhaupt nicht nach dem Gotte der fast 
400 Religionen, welche auf der Erde ihr gespensterhaftes Wesen treiben, 
2u forschen uns die höchst undankbare Mühe geben, sondern müssen den 
kinen Gott für die ganze Menschheit, ja für die gränzenlose 
Welt aufisuchen. 

Gibt es einen das unendliche Weltall regierenden Gott, so ist er auch ein 
Gott für die ganze Menschheit und es hat keine der Religionssekten ein 
besonderes Privilegium auf einen besonderen, grade nur von ihr aus- 
gebrüteten Gott. Es ist nur eine bornirte oder auch schlaue Anmassung 
der Priesterkasten, wenn sie dem Volke, vorreden, dass sie im Alleinbesitze 
des wahren Gottes seien. So wird „Gott zum Spott**. 

„Wie Einer ist, so ist sein Gott; 
Darum wird Gott so oft zum Spott.** 

Göthe. 

Da jede Sekte der festen Meinung ist — von Ueberzeugung kann 
43eine Rede sein, dass sie allein den wahren Gott besitzt und verehrt, so 
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müssen ihre Bekenner die Andersgläubigen als Frevler gegen Gott be- 
trachten und Bedenken tragen sich ihnen anzuschliessen, zumal sie von 
ihren Priestern darin bestärkt werden. Dass daraus theils Bekehrungs-, 
tbeils Verfolgungssucht entspringt, je nach dem Charakter, ist sehr erklär- 
lich. Dass es unter den Bekennem aller Religionen auch Gute gibt, ist 
nicht ein Zeichen des Werthes der betrefiPenden Religionen, sondern der in 
der Menschheit liegenden Natur zum Guten. Von den bestehenden Re- 
ligionen bietet keine ihrem Wesen nach die Hoffnung dar, dass sie zu 
einer Weltreligion sich erheben werde. Unter den etwa 1000 Millionen 
Menschen sind nur gegen 330 Millionen Getaufte, worunter aber sicher 
130 Millionen Namenchristen sind;*) Katholiken gegen 160 Millionen. 
Unter den 412 Menschen auf 1 Quadratmeile des Festlandes sind nur 
82 Christen aller möglichen Sekten. Wenn der Selbstzersetzungsprozes& 
des Christenthums, namentlich im Katholizismus, so wie jetzt fortschreitet ; 
so wird es dem Hereinbrechen einer Universalreligion am wenigsten 
Hindernisse bereiten. 

Nach der Apostelgeschichte 17, 13 fand Paulus in Athen einen Altar, 
darauf geschrieben: „dem unbekannten Gott.** Dieses ist nächst einer 
zweiten bekannteren Inschrift „Erkenne Dich selbst** die verständigste 
Signatur, die man noch heute den sogenannten Gotteshäusern geben 
könnte; denn es hat uns noch Niemand den einzigwahren, für die ganze 
vernunftgemäss entwickelte Menschheit annehmbaren Gottesbegriff gegeben» 
Gelangen wir aber zu einer möglichst vollendeten Erkenntniss Gottes, so 
bissen wir uns mehr mit ihm vereint. Das Einzelnwesen geht auf in dem 
Absoluten, und im Selbstbewusstsein des Einzelnen ist das Bewusstsein 
des Alls verkörpert. Vom Gottesbegriffe aus gelangen wir zum Gottes- 
bewusstsein und dann zum absoluten Tugendbegriffe. Die Moral ist dann 
unabhängig von jedem Glauben, von jeder auf sogenannten Offen- 
barungen beruhenden Religion, welche zur Grundlage entweder Selbst- 
täuschung oder Betrug haben imd Machwerke ohne jede innere Wahrheit 
sind. Wenn auch heute die Männer des geistigen imd des mit ihm zu- 
sammenhängenden materiellen Fortschrittes vorzüglich dem Christenthume 
und dem Judenthume angehören, so wäre es doch eine groben Selbst- 
täuschung und eine Ueberschätzung dieser Religionen zu meinen, dass der 
Fortschritt aus den religiösen Bekenntnissen hervorgegangen sei. Wir 
müssen vielmehr sagen, dass er trotz der Bekenntnisse oder völlig un- 
abhängig von ihnen eingetreten ist, und dass er viel allgemeiner sein 
würde, wenn die Bekenntnisse nicht wie Bleigewichte an den Menschen ge- 



*) Z. B. das ganze Landrolk in Heziko, die Asmara- Indianer, die cliristliclien Neger 
Afrikas, die anstralischen Bekehrten, die anf den Sfldsee-Inseln. 
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hangen hfttten. Wer auf religiösen, sozialen und politischen Gebieten mcht 
für den Fortschritt lebt, gehört dem Rückschritte an. Ueber ihn g^t die 
unerbittliche Qeschichte zur Tagesordnung, oder das Rad der Zeit 
zermahnt ihn. Die stauen und rückschrittlichen Naturen sind das nator- 
gemässe Missergebniss alter Zustände, die sich heute vollkonunen überlebt 
haben. Man würde sie ruhig ihres Weges gehen und still aussterben 
lassen, wenn sie nicht eine Geissei für die Menschheit wfiren. Soviel 
aber gereicht zum Tröste, dass diejenigen Religionen, deren Glaubens- 
apparat der vielseitigste, raffinirteste und unverständlichste ist, am ehesten 
sich werden überlebt haben. Je mehr die allgemeine Menschenbildung 
Yorschreitet, desto mehr wird sich die Anzahl der Religionen, der Menschen- 
rassen, der ausgeprägten Yolkstypen mit dem unvermeidlichen Nationali- 
tätenschwindel und der Menge der Sprachen vermindern. 

Wegen der Einheit des geistigen Wesens der Menschheit muss endlich 
einmal die Zeit kommen, in welcher das religiöse Bewusstsein aller Menschen 
auf der gleichen Grundlage der durch die Vernunft gebotenen Wahrheit 
«ich berühren wird. Die Umwälzung auf religiösem Gebiete muss endlich auf 
eine Weltreligion hinzielen, unter deren gastlichem Dache alle zum 
Denken entwickelten Völker wohnen können, ja deren Satzungen von allen 
isu Vemunffcwesen entwickelten Menschen angenommen werden müssen. 
Es wäre ein unendlicher Fortschritt, wenn man nur einsehen lernte, dass 
es blos eine Religion für das Menschengeschlecht geben kann, eine Re- 
ligion, die alle Menschen als Brüder behandelt, welche die eigene Wohl- 
fahrt mit der des Nebenmenschen als innig verbunden betrachtet, welche 
die Selbstsucht nur in der eigenen menschenwürdigen Entwickelung gipfeln 
lässt und dabei die allgemeine Menschenliebe zum Ausgangspunkte macht. 
Es ist wol selbstverständlich, dass alle Einrichtungen eines Staates, welcher 
gedeihen will, das Ideal der absoluten Moral zum Ausgangspunkte haben 
müssen, nicht aber einer gewissen EonfessionsmoraL Er muss die bruder- 
liche Einheit seiner Bürger und die persönliche Hingabe des Einzelnen an 
das Ganze erstreben, alle selbstsüchtigen und unlauteren Zwecke energisch 
vereiteln imd durch seine Einrichtungen in jedem Staatsbürger die Uebe^ 
Zeugung wachrufen, dass er ein zur gedeihlichen Erhaltung des Ganzen 
und sdnerselbst unbedingt nothwendiges Glied ist Man darf aber weder 
an den Staat noch an den Einzelnen jetzt schon die Forderung machen, 
dem Ideale vollkommen zu genügen. 

Man wird die Religionen niemals zu einer Einheit verschmeizen, so 
lange die Gottesidee unter den Völkern wie unter den einzehiea Menschen 
eine noch so ausserordentlich verschiedene und unklare ist. Es ist eine 
Illusion edler Schwärmer, vrenn man unter den jetzigen, so starr und 
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schroff einander gegenüberstehenden Ansehaanngen dieses so schöne Ziel 
erreichen za können meint. 

Während Confucius das Glück der Menchheit vom Staate aus, so wollte 
Lao-tse es vom Einzelnwesen aus gründen und suchte die höchste sittliche 
Vollkommenheit in jedem Individuum durch wahre, nur durch die In- 
telligenz mögliche Erkenntniss eines höchsten Wesens zu schaffen. So 
dachten Männer im siebenten Jahrhunderte vor Christus. Jener sagt von 
diesem selbst: „Ich bin sprachlos vor Erstaunen über den Ideenreichthum 
und den Gedankenflug des Mannes.^ Sind es unsere hochweisen Theologen 
nicht auch, die von Gott zu erwarten scheinen, dass Gott auf eifriges Bitten 
überall gebratene Tauben herumfliegen ISsst? 

Auch das soziale, durch die Bibel leider sehr gestützte Nivellement 
ist so lange noch eine Utopie als die Gehimthätigkeit so vieler Menschen 
uns noch so abschreckende Beispiele vorführt, wie jetzt. Die Rechte des 
Staatsbürgers müssen mit seinen Pflichten stets im genauesten Einklänge 
stehen. Es ist ohne Schädigung des Staatsganzen unmöglich, das der nur 
hinter dem Pfluge zu gehen gewohnte Landmann ganz dieselben Staats* 
bürgerlichen Rechte bei der Organisirung der Staatseinrichtungen haben 
soll, als ein Mann, welcher seinen Lebensberuf darin gesucht hat. Das 
Gleichgewicht zwischen Rechten und Pflichten ist die höchste Potenz der 
Gerechtigkeit, ohne die ein Staatsgebäude die Elemente der Dauer und 
unerschütterlichen Festigkeit in sich nicht tragen kann. Jeder aber gilt 
inderthat nur soviel, als er in gewissen Sphären an physischer, mit dem 
Stoffe verbundener Kraft, und als er in anderen Sphären an geistiger 
Kraft in die Wagschale des Lebens zu legen vermag. Wie lange aber bei 
vielen Menschen der materielle Stoff durch die geistige Kraft noch nicht 
in vemunftgemässe Bahnen geldtet ist und darin erhalten wird, so lange 
ist die Phrase von „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit^ eine verfrühte, 
und sogar eine ernste Gefahr für die Menschheit, denn sie artet leicht aus 
in „Knechtung, Raub und Verfolgungssucht. ** — Wie wenig die Blätter 
eines bestimmten Baumes einander vollkommen gleichen, ebensowenig ein 
Mensch einem anderen, sowol in körperlicher als auch in geistiger Be- 
ziehung. Die Einheit in der Mannigfaltigkeit der Menschheit liegt 
bei gesunden Naturen eben nur in der gleichen Bildungsfähigkeit zu einer 
gemeinsamen geistigen Vollkommenheit, die den Gesetzen der Vernunft, 
welche Naturgesetze sind, vollkommen entspricht. Je mehr ein Mensch 
diesen Bestrebungen sich verschliesst, um so mehr sondert er sich von 
der idealen Einheit ab und geht fiir den Werth der Menschheit verloren. 
Jeder Mensch soll also soviel gelten als er inwahrheit werth 
ist. Gilt er in der menschlichen Gesellschaft mehr, wie leider oft genug 
der Fall ist, so ist die auf die Vernunft begründete Gerechtigkeit verletzt. 
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Die Forderung nach der „Gleichheit^ wird leider sehr oft missverstanden. 
Die „Gleichheit vor dem Gesetze* ist etwas ganz Anderes. — Den Staaten 
fällt bei. der Organisation der Schulen die über Alles wichtige Aufgabe zu, 
die göttliche Vernunft in die heranwachsende Jugend zu pflanzen, damit 
das oben geschilderte Ideal eines Staatsbürgers und selbstbewussten „Unter- 
thans" hervorgehe. 

Der Einheitsdrang inbetreff der Religionen ist schon ein sehr alter. 
Der Koran ist aus ihm hervorgegangen. Hat doch auch in der neuesten 
Zeit der Mikado von Japan, ein selten begabter Reformator, die Häupter 
der verschiedenen Religionssekten beauftragt, Religionssatzungen auf- 
zustellen, die für alle Verständigen annehmbar wären. Er hat angeordnet, 
dass die Priester essen können, was sie wollen, sich kleiden können, wie 
sie wollen, wenn ihre Tracht sich nicht von der anderer Menschen unter- 
scheidet, dass sie endlich auch heirathen dürfen. — Das ist ja ein schreck- 
licher Heide! Bei uns müssen die Pfaffen durch ihre Uniform sich als 
höhere Wesen kennzeichnen. Wenn ein heidnischer Regent ein grosses 
Reformwerk auf der Grundlage des gesunden Menschenverstandes unter- 
nehmen wül, so sollte er von seinen Staaten die erbärmliche Sektirerei 
christlicher Fanatiker mit ihren meist stupiden Gesichtern fernhalten. 

So wolgemeint die Einheitsbestrebungen sind, so wenig werden sie 
ihr Ziel erreichen, am wenigsten schon innerhalb des Christenthums selbst 
mit seinen zahllosen Sekten. Die verschiedenen Religionen werden so lange 
zu einer Einheit nicht verschmelzen, als die Gottesidee sowol unter Völkern 
als auch unter den einzelnen Menschen noch so verschieden und unklar ist. 

Der religiöse Fanatismus scheint im Oriente mehr als bei uns seine 
frühere Macht verloren zu haben. Gebildete Hindus streifen die tausend- 
jährigen Vorurtheile mehr und mehr ab. Lahu Partds Tschander sagte vor 
3 Jahren zu Madras in einer feurigen Ansprache an's Volk u. a: „Es gibt 
allerdings eine Anzahl Religionen, einige Grundsätze werden jedoch von 
Allen bekannt, dass Gott Aller Vater und die Menschen Brüder sind, dass 
wir uns dem Allmächtigen unterwerfen müssen, und dass wir nach dem 
Tode in ein ewiges Leben eingehen. Ich halte insofern eine üni versa 1- 
religion, wenn sie auf diese Prinzipien sich gründet, für möglich." 

Es macht bei solchen Thatsachen einen wahrhaft komischen Eindruck, 
wie im August 1872 der Erzbischof von Canterbury in der Rede, welche er zn 
Carlisle im Vereine zur Ausbreitung des Evangeliums im Auslande hielt, 
mitrecht von grosser Furcht ergriffen war, dass die orientalischen, jetzt in 
England so häufig anwesenden Heiden, gegen die eine zugrosse Toleranz 
bewiesen werde, die Philosophie (vielmehr PfafFosophie) beeinflussen würden, 
und dass Systeme, welche vor Jahrhunderten unter den Heiden ezistirt, 
eine Art Echo in der Literatur und Philosophie fönden. — Das glaube 
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ich sehr gern, dass den Schülern von Confudus^ Zoroaster, LcuhUe^ den 
Verehrern Brahmas und Buddhas das athanasius^sche Glaubensbekenntniss 
der Hocfakirchler wenig vemunftgemfiss erscheinen mag, und dass denkende 
Engländer im Oriente eine in vielen Punkten bessere Philosophie vorfinden, 
als ihre Kirche sie bietet. 

Gleichwie das überall sich gleichbleibende Wesen des Menschengeistes 
alle Völkerschaften der Erde, wenn sie auch niemals miteinander in Be- 
rührung gekommen waren, den Fetischismus als Ausgangspunkt für ihre 
Religionen hatten, ebenso wird die vorgeschrittene Menschheit bei der 
Einheit ihrer geistigen Natur die Vielgestaltigkeit der ihr meist durch 
selbstsüchtige Führer aufgezwungenen religiösen Anschauungen nach und 
nach in einer vemunftgemässen Einheit auflösen. Die gespensterhaften 
Phantome aller heutigen positiven Religionen werden vor den ewigen 
Naturwahrheiten in Nichts zerrinnen, sowie man erst allgemeiner erkannt 
haben wird, dass der geahnte Gott nur in der einen weltbeherrschenden 
Kraft, welche wir in ihrer vollen Wirksamkeit im zweiten Abschnitte 
kennen gelernt haben, zu suchen ist, nämlich im Weltäther. Ich weiss 
es, dass noch viele Geschlechter in's Grab steigen werden, ehe der 
Aetherismus zu einer allgemeineren Anerkennung kommen wird, bin 
aber zugleich zufolge absolut zwingender Thatsachen überzeugt, dass die 
Zukunft einen anderen Gott für das Weltall und namentlich auch für die 
Menschheit nicht auffinden wird. Wir müssen die alten unheilstiftenden 
Gefiihlsgötter in die Rumpelkammer werfen und zu dem neuen Verstandes- 
gotte unsere Zuflucht nehmen. Die Pfaffen und die ihnen blindlings 
folgenden gedankenlosen Schaaren werden ihn und mich verdammen; die 
Einsichtsvollen werden gründlich prüfen und ihr Urtheil ist mir allein 
werthvolL 

Es entsteht hier nur noch die Frage: Was leistet der Aethergott für 
Verstand und Ge;müth, sowie für die ganze geistige und sittliche Hebung 
des Menschengeschlechtes ? — Ich behaupte : Unendlich mehr als die ganze 
grosse Schaar von Gefühlsgottheiten mit der schauerlichen Sektenmoral. 
Wir dürfen kein Bedenken tragen zu hoffen, dass der neue Gottesbegriff 
bei richtiger Behandlung des Gegenstandes bald zu einem Gottes- 
bewusstsein für weitere Kreise fahren wird, d. h. zu einem geistigen 
Eigenthume gewordenes absolutes und unfehlbares Wissen des eigentlichen 
und wahren Wesens von Gott, dem Weltenregierer. Die Bedenklichen 
werden fragen: „Hat denn der aufgefundene Gott auch alle diejenigen 
Eigenschaften, welche ihm von den bisherigen geläutertsten religiösen An- 
sichten und den philosophischen Abstraktionen beigelegt werden? Kant 
sagt von Gott, er sei allwissend, allmächtig, aUgütig, allgerecht, ewig, all- 
gegenwärtig. Hiermit sind die Eigenschaften unseres Gottes noch nicht 
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erschöpft; aber alle dlejemgen müssen aiugesehlossen werdm, die etwas 
Individu^es oder Parsönliches im Hintergninde haben. Ein solcher Gott 
wäre ein launenhafter Gott, dem man z. B. die Allgereditigkeit nicht zu- 
schreiben könnte. 

Im zweiten Briefe an die C3orinther 3, 17 steht: „Der Herr ist ein 
Geist.^ Dieses lässt sich insofern rechtfertigen, als er weder ein Körper 
ist, noch je for sich zu einem solchen werden wird. Eh* ist körperlos, 
wenn auch nicht stofflos. — Unser Gott ist das unwanddbare Sdn ohne 
Anfang und Ende, er ist ewig. („Von Ewigkeit zu Ewigkeit.') — Er ist 
femer allgegenwärtig, denn er umgibt jedes Atom, ist in jedem Körper, 
zwischen den Atomen und zvAschen allen Körpern im unendlichen Welt- 
räume. — Er ist der Schöpfer des Weltalles, d. h. er hat alle Körper, 
gross und klein, im unendlichen Welträume gebildet und bildet noch fort- 
während. — Er ist allmächtig, d. h. er allein ist der Ausgangspunkt 
für alle Macht oder Kraft, wie und wo immer dieselbe sich im Weltraimie 
auch äussern mag. — Unser Gott regiert die Welt so, dass er von den 
ewigen Gesetzen nie abweicht, er ist allgerecht oder dn gerechter Richter. 
— Weil die Gesetze, nach denen Alles in der Welt geschieht, mathematisch 
unfehlbar, also Vemunftgesetze sind, so ist unser Gott auch all weise. — 
Seine Wirksamkeit ist derart; dass er in allen gegebenen Fällen stets 
das Logisch-gesetzliche mit absoluter Sicherheit trifft, d. h. er ist all- 
unfehlbar, er irrt nie. — Insofern Alles durch ihn entsteht und erhalten 
wird, imd wir alle Erzeugnisse zu unserem Bestehen und Nutzen ver- 
werthen können, dürfen wir ihn all gut ig nennen. Diese Eigenschaft 
wird ihm aber insofern mitunrecht beigelegt, als sie dnen persönlichen 
Willensantrieb voraussetzt und wäre dieses der Fall, so würde man von 
dem „Allwissenden^ nicht erwarten, dass er die grössten Verbrechen zu- 
lässt. — Endlich aber können wir von ihm sagen; er ist allwissend, 
weil er nicht blos überall thätig eingreift, so dass wörtlich kein Haar ohne 
ihn, freilich nicht mit persönlichem Wissen, von unserem Haupte Mt, 
denn er beherrscht alle Organismen gesetzlich. 

Unser Gott ist kein launenhaftes Subjekt, das sich etwa durch den 
verdammnngssüchtigen Flucher und Beter Pius IX., oder durch den heiligen 
spanischen Inquisitor Peter Arbues, oder durch alte prozessions- und 
wallfiihrtsüchtige Weiber, oder durch dumme Bettelmönche und hTsterische 
Nonnen erbitten lässt, um irgend etwas Unsinniges geschehen zu lassen; 
er verfährt vielmehr selbstlos unerbittlich gerecht, indem er Jedem das 
eigene Handeln überlässt, nur diejenigen straft, welche von seinen Ver- 
nunftgesetzen abweichen, diejenigen belohnt, welche in Uebereinstimmung 
mit seinem Walten und selbstlosen Willen handeln. 
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Das Bittgebet kann den ürwiUen der Weltseele nicht bestinunen 
das durch den Willen des Einzelnwesens oder durch örtliche Natureinflüsse 
hervorgebrachte Uebel zu beseitigen oder das Gute als eine reife Frucht 
in den Schoss fallen zu lassen; das Gebet ist der Weltseele gegenüber 
absolut machtlos und abgöttisch. Wenn auch ein Gott, wie Du ihn 
Dir vorstellst, wirklich vorhanden wäre, so darfst Du auch ein Dankgebet 
an ihn nicht richten, ohne den allwissenden Allerhöchsten zu beleidigen. 
Spendet Jemand einem Andern eine Wohlthat, so soll die Linke nicht 
wissen, was die Rechte thut Geschähe die Wohlthat in der Absicht, um 
einen Dank zu erwirken, so wäre die Handlung unmoralisch. Je höher 
also der Spendende steht nnd je höher seine Absicht ist, desto mehr musst 
Du Deine Dankgefahle in Dich verschliessen und durch Deine ganze 
Handlungsweise darthun, dass Du der Wohlthat würdig warst. Gegen 
Menschen kannst Du neben Handlungen Deinen Dank durch Worte äussern. 

Das Bittgebet hat nur dann einen Sinn, wenn der Geist des Betenden 
diirch Ermannung zur Selbsterkenntniss und zum Erkennen der absoluten 
Wahrheit sich erkräftigt, um sich selbst vom Uebel zu erlösen. Wer seine 
Neigungen den auf absoluter Wahrheit beruhenden Vernunftgesetzen des 
WeltwiUens freudig unterordnet und seine Handlungsweise mit Selbst- 
bewusstsein darnach einrichtet, ist fromm, sittlichgut, tugendhaft, 
religiös. 

Bei dem Eintritte der Reue wird das Vemunftgesetz in uns lebendig, 
bei der Demuth wird die im Kampfe ums Dasein hervorgerufene Selbst- 
sucht dem Weltwillen, also unserem Gott, unterwürfig. Die Seele kann 
sich also durch Einlenken in bessere Erkenntniss voninnen heraus selbst 
helfen, der Mensch kann sich bessern. Aeussere Anregung durch vernunft- 
begabte Mitmenschen ist ein wesentliches Förderungsmittel. Zur wahren 
Tugend aber gehört die Bestimmtheit des Handelns durch Einsicht und 
Vernunft in harmonischer Uebereinstimmung mit den Gesetzen der Natur, 
Der Weltwille macht sich im Einzelnwesen geltend bei der Umkehr vom 
Bösen zum Guten. Es tritt bei dem Einzelnwesen das Wissen der Ab- 
hängigkeit seines Bewusstseins von dem Urbewusstsein, oder die Mahnung 
des Gewissens ein. Das Gewissen entspringt also eigentlich aus der 
Vernunft, welche die Uebereinstimmung des Bewusstseins mit dem Ur- 
bewusstsein d. h. mit unserem Gott ist. Unser Gott ist die Quelle alles 
Guten im Menschengeschlechte, weil er alles vemunftgemäss ordnet, auch 
das Menschenhim, wenn nur Natureinflüsse in rechter Weise zur Geltung 
kommen. Wir liebenGott, welcher das unbedingt Vernünftige ist, wenn 
wir uns gottähnlicher machen, d. h. wenn wir die ewigen Vemunftgesetze 
der Weltseele uns mehr und mehr aneignen, wenn wir mehr ein Aether 
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Organismus werden, in welchem das unendliche Ürbewussttsein zum 
endlichen Selbstbewusstsein in der Gehirnorganisation sich verkörpert. 

Es ist also des sittlich seinwollenden Menschen unwürdig eine fremde 
Macht um die Erlösung vom eigenen Uebel anzubetteln oder gar durch 
eine Mittelsperson anbetteln zu lassen. Hat der Bettler so wenig Ver- 
trauen zu mir oder ein so schlechtes Gewissen, dass er selbst nicht wagt 
mich zu bitten, so verdient er es, mit einem Fusstritte abgefertigt zu 
werden, zumal wenn er einem schlauen Zwischenhändler noch ein Hand- 
geld gibt.*) Jeder muss sich selbst erlösen, wenn eine sittliche 
That hervorgehen soll. Es gibt weder einen wissenschaftlichen, noch 
einen Erfahrungsbeweis davon, dass Gebet je geholfen habe; am wenigsten 
ein gedankenloses Herplappern von Formeln, oft ohne jede Spur eines ver- 
ständigen Inhaltes. Das Anbeten der Götter und das Gebet zu ihnen 
hält gleichen Schritt mit der Gedankenlosigkeit und dem Verfalle eines 
Volkes: es ist mit einem Worte unvernünftig. Jeder muss aus eigenem 
Antriebe das Vernünftige, welches zugleich das Gute und Rechte ist, thun; 
das Gegentheil meiden. Man muss auch bei Anderen mit Vemunftgriinden 
das Erstere einzubürgern, das Letztere zu beseitigen suchen: man muss 
leben mit und für Andere zur gegenseitigen Erhaltung. 

Was haben wir femer von der so häufig gebrauchten Redeweise „Gott 
sei Dank!" zu halten? Es gilt als ein Zeichen von einem richtigen Zart- 
gefühle, wenn man Jemandem für empfangenes Gute dankt, mag man 
darum gebeten haben oder nicht. — Ein edel handelnder Mensch erweiset 
einem Andern aber nicht deshalb etwas Gutes, um von ihm Dank zu er- 
warten oder gar zu verlangen; ja er erweiset das Gute selbst ohne Mit- 
wissen jedes Anderen. Wer nun aber seinem persönlichen Gefühle mit 
der obigen Redensart luftmacht, ohne sich Klarheit darüber zu verschaffen, 
wie der thatsächliche Zusammenhang für einen glücklichen Erfolg gewesen 
ist, überlegt nicht, 1) dass es zur Empfangnahme des Dankes einen persön- 
lichen Gott geben müsste, 2) dass, wenn es auch einen solchen gäbe, 
diesem der Dank nur unwillkommen sein würde, weü er die Absicht des 
Dankenden durchblicken Hesse, dass Gott überhaupt Dank erwarte, was 
sich mit der Moral des Allerhöchsten nicht vertrüge. Unser Gott ist über 
Dank und Undank weit erhaben. Ihm ist der Dank ungefähr ebenso gleich - 
gütig als dem Diebe die Randschrift der preussischen Thalerstücke?- „Gott 
mit uns." 



*) Im Mftra 1875 mirden drei franzöBische Priester (Yidal, Honmean, Lacombe) 
wegen betrfigerisclien Messenliuidels za 10, 3, 2 Jahren Gtof&ngniss nnd zu Geldstrafen rer- 
Tirtheilt. Die zahlenden Dflmmlinge haben sich yor Gott blamirt, und h&tten eigentlich wegen 
Bestechnng sollen bestaft werden. 
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Wenn die bisherigen Untersuchungen uns nicht täuschen — und wie 
könnten sie dieses, da sie nur auf naturwissenschaftlich feststehenden 
Thatsachen aufgebaut sind, — so haben wir für alle Völker und für alle 
Zeiten den einheitlichen^ unpersönlichen Träger für alle Kräfte im Welt- 
räume, den einen Schöpfer des ganzen Weltalls, den einen Gott, welcher 
Alles gesetzlich regiert, wirklich gefunden. Er ist ein anderer, als die 
bisherigen Volksgötter waren. Wir müssen ihm andere Tempel bauen, 
wir müssen ihm einen anderen Kultus widmen, als es durch den bisherigen 
„(jottesdienst'' in allen möglichen Abwechselungen eines raffinirten Götzen- 
dienstes geschah. Die jetzigen Tempel fangen an sehr zu veröden, weil 
die Vernunft in der Menschheit vorschreitet und weil man Blechredner 
nicht mehr anhören kann. Denkende tragen Bedenken sich der bisherigen 
Götzendienerschaft zu widmen. Die angeblichen Agenten zwischen Gott 
und Menschen ergänzen sich meistens aus dem niederen und ärmlichen 
Bauemvolke, und bereits hochstehende Baalsdiener jstrSuben sich kultur- 
kampflich mit aller Macht pfifßger Bomirtheit gegen eine wissenschaftliche, 
zur Vernunft führende Ausbildung ihres Nachwuchses. Was sagt doch 
Schiller? „Die selbstsüchtigen Zwecke des Einzelnen schlagen bewusstlos 
zur Vollführung des Guten aus.** 

Also! Was für Tempel sollen wir unserem wahren einen Gotte bauen? 
Ba lese ich in der Apostelgeschichte 7, 48 — 49: „Aber der Allerhöchste 
wohnet nicht in Tempeln, die mit Händen gemacht sind, wie der Prophet 
spricht: Der Himmel ist mein Stuhl, und die Erde meiner Füsse Schemel; 
was wollt ihr mir denn für ein Haus bauen, spricht der Herr; oder welches 
ist die Stätte meiner Ruhe?** 

Und Jeremias 7, 4—5: „Verlasset Euch nicht auf die Lügen, wenn 
sie sagen: Hie ist des Herrn Tempel, hie ist des Herrn Tempel, hie ist 
des Herrn Tempel! — sondern bessert Euer Leben und Wesen, dass Dir 
recht thut Einer gegen den Anderen!^ 

Dr. Mim Duboc schüesst seine Schrift „Leben ohne Gott* (Hannover 1875) 
mit den Worten: „Aus der quellenlosen Sandwüste eines Glaubens, der 
keiner mehr ist, einer Weltanschauung, die keine innere Wahrheit mehr 
besitzt, pilgern wir aus, um dem Verschmachten zu entgehen und wir 
suchen das Neue, das uns volle Labung gewähre, mit dem Rufe des 
Psalmisten: Wie eine Hindin nach den WasserqueUen, so lechzet meine 
Seele, o Gott nach Dir! Meine Seele dürstet nach dem lebendigen 
Oott!" 

Die ganze unendliche Welt ist unseres Gottes Tempel. Er hat sich 
auf jedem Weltkörper seine Stätte selbst errichtet. Wo ihr auch auf der 
Mutter Erde steht, da ist sein Tempel: Möget Dir an den dreitausend 
Puss hohen Gletscherwänden der Polargegend oder in einem tropischen 
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Urwalde unter Palmen Ench befinden; fiberall ist Gottes Tempel aufgebaut 
und fiberall wölbt der Himmelsdom sich fiber Euch. Und wer sind die 
Gottespriester? Jeder ohne Talar ist ein Priester unseres einhdtüclien 
Gottes, in welchem die göttliche Vernunft waltet; Jeder, welcher begeistert 
ist für das allgemeine Menschengluck und Menschenwohl auf der Grund- 
lage der absoluten Wahrheit und der reinen Moral; Jeder, welcher fähig 
ist das Bewusstsein der Uebereinstimmung eures Baseins mit den Welt- 
gesetzen far das Basein, also Seeligkeit und Glfickseeligkeit hervorzurufen. 
Duboc sagt S. 144 sehr richtig, dass unter der Voraussetzung eines Er- 
ziehungswerkes im höheren Sinne „die Chance, wahrere und klarere 
Menschen zu erziehen und dieselben zu einer harmonisch vollendeten 
Ausbildung des Gesammtausdruckes ihres Wesens zu erheben, für die 
Gegenwart vermehrt wird durch die Nichteinfuhrung, resp. Aufhebung 
des €k)ttesbegrifFes (vielmehr des bisherigen Grottesglaubens) und der mit 
ihm in Verband stehenden religiösen Vorstellungen.^ 

Bem Generallieutenant K W, v. Rouvray ist die „Religion der Zukunft'' 
nach seiner so betitelten Schrift (Leipzig 1875) die christliche, sein Gott 
der christliche, aber ohne dass Jesus ihm Gott ist und ohne dass er die 
Orthodoxen ins Herz schliesst. — Radikal will kaum Jemand die Sache an- 
fassen. Es sollen Euch daher nicht Seelenhirten aufgenöthigt werden, 
sondern Ihr sollt Euch Seelenverwandte wShlen, die Eoren strebsamen 
Geist von knechtenden Banden befreien. Ber Mensch ist nur dann der 
Gipfelpunkt der organischen Welt (icav-cwv xsXo^ öfvB-pwxoc;), wenn er die 
Aussenwelt und sich selbst mit seinem persönlichen Bewusstsein als das Werk 
der unvergänglichen Weltseele erkennt. 

Wer von dem Wissen aus das Selbstbewusstsein erlangt hat, setzt 
sich mehr und mehr in Uebereinstimmung mit dem Urbewusstsein, erlangt 
durch dasselbe die Kraft zu einer höheren geistigen Organisation, und 
nfihrt siehe dadurch mehr und mehr dem Urbewusstsein. Biese Gedanken 
fuhren uns endlich zu dem abschliessenden Paragraphen für unsere Unter- 
suchungen. 

9. Das ewige Leben. 

Wie die freundliche Blumenwelt im Jahreswechsd ihre Hfiupter ans 
dem dunklen Schosse der Erde emporhebt und sie in dasselbe Grab wieder 
zurücklegt, wie uns die ganze irdische Nator einen steten Kreislauf von 
Entstehen, Entwickelung, von Vergehen und Neubildung zeigt, so dass es 
emen absoluten Tod nicht gibt; so ist auch im unendlichen Welträume 
nur ein Kreislauf der Erscheinungen vorhanden. Ber Gedanke: 
die unendliche Welt ist ein nie untergehender Organismus befriedigt nicht 
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blos unser Gemüth, sondern ^;nrd auch durch absolut richtige Naturgesetze 
gestützt) wShrend eine endliche Welterstarrung, obwol sie von namhaften 
Natuiforschem behauptet wird, ganz falsch ist — Es ist freilich zweifellos, 
dass alles, was entstanden ist und als Einzelnwesen sich entwickelt hat, 
unwiderruflich in seiner Beschaffenheit vergehen muss. Es ist gewiss, dass 
sogar jedes System von Einzclnwesen, nicht blos jeder Mond, jeder Planet, 
jede Sonne, sondern auch jedes einz^e System von WeltkOrpem irgend- 
einer Art eine Umwandlung und endliche Auflösung erföhrt. Aber dass 
alle EOiper des Weltalls je zu einer einzigen Masse zusammenballen und 
so als Ganzes regungslos verbleiben sollten, ist durchaus naturwidrig und 
widerspricht namentlich dem Gesetze von der Erhaltung der lebendigen 
Kraft im Weltalle. 

Die Kinder der Zeit sind nie zeitlos. Wir erkennen nfimlich im 
Kleinen wie im Grossen durch den Weltraum einen fortwährenden zeit- 
lichen Wechsel der Eörpergestaltung. Was entstanden ist, muss vergehen. 
Zeitlos aber und nicht entstanden, sind allein der ewig kraffcbegabte 
unendliche Weltäther und die nie vertilgbaren Körperstoffatome. 
Bie Spannkraft des Weltäthers ruft mit den köiperföhigen Stoffatomen 
eine Wechselwirkung hervor, erzeugt so lebendige Kraft und diese wird 
durch den Weltäther übergetragen von Atom zu Atom, von Körper zu 
Körper sowol auf irdische Entfernungen (Magnetismus, Elektrizität), als 
auch auf überirdische (Gravitation), so dass bei der Beständigkeit der Kraft 
und der Stoffmenge die Summe aller lebendigen Kräfte, welches auch ihre 
Erscheinungsformen sein mögen, im ganzen Welträume unverändert er- 
halten bleibt, und ein Erstarrungstod der ganzen unendlichen Welt nie ein- 
treten kann.*) 

Was ist die uns so ausserordentlich gross erscheinende Erde? Sie ist 
von der Sonne etwa nur der 2000miUionte Theil. Was ist die Sonne von 
der Weltenlinse unseres Fixstemhimmels, der in diesem Systeme von 
Sonnen gewiss noch zahllose und uns nicht sichtbare Planeten, Monde und 
ausgeglühte Sonnen enthält? Auch dieses System ist nur das eine von 
den zahllosen im unendlichen Welträume. Die Erde ist also unter der 
unendlichen Menge von Weltkörpem, die aus denselben Stoffen wie sie ge- 
bildet sind, nur ein atomartiges Einzelnwesen. Wie viele Milliarden von 
Jahren ihr Dasein als selbstständiges Einzelnwesen auch umfassen mag: 
ihr Leben ist das einer Eintagsfliege im Meere der Ewigkeit 

Diese Ueberlegung mag uns bescheiden und duldsam machen und allen 
bis zur Unfehlbarkeit aufgeschraubten Pfaffenhochmuth in seiner Niedrig- 



*) S. in meiner popnl&ren Kosmogenie S. 506 eine merkwflrdige hierher gehörige astro- 
Bomieche Thstoache. 
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keit erkennen lassen. So winzig aber der Erdenmensch erscheint, so kann 
er mit seiner Natur doch zuMeden sein, denn er hat einen körperlichen 
und geistigen Organismus durch die Wechselwirkung mit der Aussenwelt 
erhalten, welcher ihn beflüiigt in das Sein und Wesen der Welt einzudringen 
und so sich als ein Glied des Weltganzen zu fühlen, wobei er aber auch 
zugleich darauf hingewiesen wird, dass die Möglichkeit, ja Wahrscheinlich- 
keit noch höhere Stufen zu erklimmen nicht ausgeschlossen ist, ja dass 
auf anderen Weltkörpem höher organisirte Wesen bereits vorhanden sind. 
Selbst die Organe mancher unserer Thiere leisten mehr als unsere eigenen. 
Bas Auge ist entschieden der vollkommenste unserer Sinne, aber es ist 
noch so unempfindlich, dass zwei Drittel der dasselbe treffenden Sonnen- 
strahlen (diesseits das Roth und jenseits das Violett im Farbenbilde des 
Prismas für dasselbe verloren gehen. Wer will behaupten, dass die Fein- 
heit der Organisation nicht schon auf der Erde weitere Fortschritte machen 
und uns viel tiefere Blicke als jetzt in das Welt- und selbst in das Greistes- 
leben werde gewinnen lassen? Wer will behaupten, dass auf anderen 
Weltkörpem eine höhere Entwickelung nicht bereits eingetreten sd? Wir 
würden uns von dem leidigen Pfiaffenhochmuthe haben anstecken lassen, 
wenn wir meinen wollten, dass wir Erdenwurmchen die höchste Stufe der 
Vollkommenheit im Weltalle erreicht hfttten. Nur auf dieser winzigen Erde 
ist der Mensch der vollkommenste Organismus, in welchen die logisch ge 
setzmfissig wirkende Allvemunft eingekehrt ist. Wie aber die Natur, d. h. 
hier eigentlich der Weltäther unablässig darauf hinarbeitet dem Besseren 
Geltung zu verschaffen, so wird es auch in dem Weltganzen der Fall sein, 
weil die Gestaltungskraft überall dieselbe ist, und wenn selbst Weltkörper 
und Weltkörpersysteme ihre Einzelnheit aufgeben müssen, so darf man 
doch erwarten, dass die Neubildungen noch mehr durch die logisch 
wirkenden Naturgesetze einer erstrebten Vollkommenheit sich n&hem 
werden. Einen absoluten Endzweck gibt es im Kosmos nicht. Er wäre 
das Ende der Welt und ein Ende der Welt als solcher kann es nicht 
geben. Unsere Erde wird nur fälschlich die Welt genannt; sie freilich 
muss als Weltatom einstens eine neue Verbindung eingehen, und für sich 
ein Ende erreichen. — Schon der Buddhaismus hatte eine gesundere Welt- 
anschauung als das in vieler Beziehung so sehr überschätzte, gemissbraachte, 
ja gemisshandelte Ghristenthum, weil er eine periodische Auflösung und 
Wiedererstehung der Welten annahm* Allerdings ein grossartiger, aber 
völlig naturgemässer Gedanke! 

Man spricht wol von einem „ewigen** Kreislaufe des Lebens, aber 
eigentlich mitunrecht. Wenn ein bestimmtes Einzelnwesen entsteht,sich ent- 
wickelt, besteht und endlich abstirbt; so erscheint aus den Stoffen seiner 
letzten Periode nicht wieder dasselbe ursprüngliche Wesen, indem diese 
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Stoffe zu vielerlei anderen Neubildungen verwendet werden. Ein solcher 
Kreislauf ist auch für ganze Geschlechter in irgend einem Zeiträume nicht 
vorhanden. Die Erde wird nie wieder Saurier oder vorweltliche Elephanten 
erzeugen, sondern stets fortschrittlich sich entwickeln. Rückschritte oder 
Rückbildungen sind nur sehr vereinzelte Erscheinungen, eine Erinnerung 
an die Vergangenheit und bei der Entwickelung des Fötus und Embryo 
eine in kurzen Umrissen wiedergegebene Andeutung der genealogischen 
Urgeschichte. 

Auch im Weltalle ist nicht ein Kreislauf, sondern ein Fortschritt. 
Wenn auch ein Weltkörper zugrunde geht, so werden seine Stoffe sich 
mit Stoffen anderer Weltkörper zu Neugestaltungen verbinden, von denen 
wir erwarten dürfen, dass sie nicht schlechter ausfallen werden. 

Nun aber! Wie steht es mit dem künftigen Leben des Menschen? 
Es lebte in der Menschheit von jeher der Glaube an ein späteres Erwachen 
nach dem Tode und an eine Wiederkehr in irgend einer Weise. Die stoff- 
liche Fortdauer nach dem Tode ist wissenschaftlich zweifellos, wobei es 
gleichgiitig ist, in welcher Weise der Tod erfolgt und wie der Leichnam 
zugrunde gegangen ist, ob im Erdboden, im Wasser, in der Luft oder 
im Feuer. 

Schon ganz rohe Völker glaubten an eine dereinstige Auferstehung 
des ganzen Körpers in seiner Beschaffenheit vor dem Tode, denn sie gaben 
ihren Todten für die ersten Bedürfnisse der Ernährung und Vertheidigung 
einige Nahrungsmittel und Waffen mit in's Grab und wenn dieses auch 
nur ein Dolmenbau war. Diese harmlosen Begriffe geistig roher Wilden 
hatte das Christenthum die hohe Ehre durch Vermittelung selbstsüchtiger 
Pfaffen als voUgiltig aufzunehmen, damit dann eine Sonderung der zahl- 
losen Milliarden auferstandener Menschen für's Himmelreich, das Fegefeuer 
und für die Hölle vorgenommen werden könne. Wahnwitzige Seelenhirten 
sorgen ja jetzt schon mit fanatischer Lieblosigkeit dafür, dass auf dem 
von ihnen geweihten „Gottesacker" die Böcke von den Schafen sorgfältig 
getrennt werden. Jedenfalls werden dann die heutigen Vermittler zwischen 
Gott und Menschen wieder die Schäfer spielen und behilflich sein. Kein 
Wunder, dass sie jetzt gegen das schon früher als durchaus vernünftig 
angesehene Leichen verbrennen sich so sehr ereifern, denn abgesehen von 
dem sie berührenden Geldpunkte, würde dem Glaubensbauer die » Auf- 
erstehung des Fleisches" weniger einleuchtend sein. Nun aber gar die 
gränzenlose Rohheit, dass man der Christenheit zumuthet der Vernunft 
hohnsprechendes Zeug als Glaubensartikel herzusagen und als wahr an- 
zunehmen, wenn man nicht als ein Ketzer behandelt werden will. Doch 

S p 1 1 1 fl r , Die Urkraft dfts Weltalles. 27 



418 Die ethische Seite der Naturbetrachtung. 

t 

ich schweige hier, da ich das christliche Glaubensbekenntniss schon früher 
auf seinen Werth zurückgeführt habe.*) 

Inbetreif ihres werthen Körpers werden die Frommgläubigen die hira- 
gespinnsüge Idee von der Auferstehung des Fleisches aufgeben müssen, 
mögen aber die Beruhigung haben, dass von ihnen auch nicht ein Atom 
verloren geht, sondern zu einer hoffentlich besseren Neubildung verwendet 
wird. Sie mögen sich dabei aber daran erinnern, dass der philosophische 
Theologe Schleiermacher die persönliche Unsterblichkeit sogar im weitesten 
Sinne gradezu für irreligiös erklärte. Auch viele andere Philosophen, wie z. B. 
Schelling, Fichte, Hegel, Schopenhauer nehmen eine individuelle Fortdauer 
des Körpers und der Seele nicht an. — Schopenhauer sagt u. a.: „Die Natur 
gab uns die Empfindung, damit wir uns vor feindlichen Einflüssen, vor 
Gefahren schützen und die nothwendigen Duige, Trank und Speise uns 
beschaffen könnten. Und nun ist der Mensch ein solcher Hans-Narr, dass 
er diese nützliche Gabe zu seinem eigenen Verderben missbraucht, dass 
er den wohlthuenden Schranken seiner irdischen Bedingtheit entrinnen 
und in die Unendlichkeit sich versenken möchte. Der Thor mit seinem 
Glückstraume! Das Beste wäre für ihn die Ruhe, das Aufheben des 
Willens , die Nirwana. Es wird aber noch eine Weile dauern, bis er zu 
dieser Ansicht, die ihn allein von den Daseinsqualen befreien könnte, ge- 
langen wird." — Bei solchen Ansichten erscheint das edelste streben in 
der Menschenbrust, das Sehnen nach Licht, nach Wahrheit und Erkenntniss 
wirklich thöricht. 

Wo nun aber bleibt die Seele des Menschen, der edlere Theil? Auch 
dafür wussten alte Völker rathzuschaffen, indem sie eine Seelenwanderung 
annahmen und die Menschenseele je nach ihrer Befähigung in verschiedenen 
Thieren erscheinen Hessen. Da haben wir denn mitunter ganz sinnreich 
ausgedachte Metamorphosen. Das Christenthum ist in diesem Punkte viel 
einseitiger prosaisch geworden. Es lässt das auferstandene Fleisch mit 
Stumpf und Stiel entweder gegen das newtonsche Gravitationsgesetz nach- 
oben in den Himmel, wo viel Platz für grosse Massen auferstandenen 
Fleisches ist oder nachunten ins Fegefeuer und in die Hölle „fahren", ohne 
gebraten zu werden, denn es soll in dem Fegefeuer einer zeitweisen, 
vom Papste unter besonderen Umständen zu verkürzenden Dauer, in der 
Hölle zu einer ewigen Qual verbleiben. R v. Hochstetter hat uns nach 
einem Gemälde an der Aussenseite der Kirche des h. Johannes des Ein- 
siedlers im h. Walde von Athos eine gute Beschreibung von der Hölle 
gegeben,**) 



*) Drei Lebensfragen für Staat, Schale nnd Kirche und die Umgestaltung des dentscbeo 
Schalwesens. 3. Ansg. 1874. S. 48. 
♦•) Daseibat S. 28. 



Das ewige Leben. 419 

Wir haben aus allen bisherigen Untersuchungen hoffentlich die Ueber- 
zeagung gewonnen, dass nicht blos die sichtbare Welt, sondern auch das 
Geistesleben der Menschheit organisch sich entwickelt hat, und dass weder 
jene, wie sie ist, durch einen Machtspruch geschaffen, noch dieses durch eine 
aussematürliche Kraft, durch einen selbstbewussten Gott, in den Körper ge- 
bracht worden ist, oder durch einen solchen eingebildeten Gott aus ihm ent- 
fernt wird. Hegel sagt in dieser Beziehung ganz richtig: „Diemenschliche 
Geschichte ist eine Reihe (eigentlich die Folge einer Reihe) zwingender 
Noth wendigkeiten." Das ganze Weltleben, einschliesslich der Geschichte 
der Menschheit, ist ein fortwährender Kampf des Guten gegen das Schlechte. 

Wenn nach dem leiblichen Tode die Körperstoffe nicht verloren gehen, 
so ist zunächst die Meinung, dass die, wenn auch körper-, so doch nicht 
wesenlose Seele ebenfalls nicht spurlos verschwinden werde, wol gerecht- 
fertigt. Weil aber die Menschenseele in Gemeinschaft mit den Körperstoffen 
ein Aetherorganismus ist, se liegt darin sogar eine Bürgschaft für das 
Fortbestehen der Seele nach dem Zerfallen des Körperorganismus. Der 
äusserlich freie Weltäther ist im lebenden Gehirnorganismus gebunden und 
bildet als Spannkraft bei ihrer Auslösung die Seelenthätigkeiten, gleichwie 
die Steinkohle gebundene Weltätherschwingungen enthält, die beim Ver- 
brennen ausgelöst werden. 

Wenn wir auch unser Seelenbewusstsein haben, so besitzen wir doch 
kein Bewusstsein von der Substanz der Seele, und daraus folgt, dass mit 
dem Aufhören des Selbstbewusstseins im Tode die Seele aus dem Körper 
auch für den Beobachter verschwunden zu sein scheint. Was ist aber schon 
dem Spinoza (geb. 1632) die Substanz? Sie ist ihm eine die ganze Natur 
durchdringende „Denkkraft" und er meint, dass der menschliche Geist ein 
Theil eines gewissen unendlichen Verstandes sei, dass er aber nur während 
der Lebensdauer des Körpers bestehe und beim Zerfallen in das All zurück- 
kehre. Wer möchte nicht in der Substanz dieses ausserordentlichen Denkers 
unseren Weltäther erkennen? Schon also dem Spinoza hat eine persönliche 
Fortdauer irgend einer Art nach dem Tode ferngelegen und sie ist wieder 
ein Kunststück des Chris tenthums. 

Die Seele als solche ist das Ergebniss der freien Wechselwirkung des 
Weltäthers mit den Körperstoffatomen. Wie die Sonne mittelst des Welt- 
äthers in den Organismen alle thierischen Kräfte erzeugt, so werden diese 
durch Rückwirkung auf den Aether beim Verlassen der Seele nicht ver- 
loren gehen. Verfallen die Körperstoffatome nur dem unorganischen Stoff- 
wechsel, so tritt der Weltäther, welcher als belebende organisatorische 
Kraft den Körper während des ganzen Lebens durch waltet hat, dann frei 
aus dem Organismus aus in den Weltraum und vergeistigt ihn. Abgesehen 
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davon, dass Jeder nach dem Masse seiner geistigen Entwickelung auch nach 
dem leiblichen Tode in der Menschheit geistig fortlebt und wirkt, ist es 
nicht unmöglich, dass die Substanz der Seele durch ihren Wellenschlag im 
Weltalle dazu beiträgt immer höhere Grade der Entwickelung hervorzurufen, 
gleichwie wir hier auf der Erde in materieller und geistiger Beziehung einen 
Fortschritt haben. Wir sprechen von Geisteskräften, erkennen sogar wie 
der Geist den Körper, wenn auch nicht unbedingt, beherrscht. Wenn nun 
im Welträume weder Stoff noch Kräfte vernichtet werden, so kann auch 
beim Körpertode der Geist nicht absolut verschwinden, wenn wir auch 
heute und wol noch lange nicht, einen praktischen Prüfstein über das Wie 
der Seelenfortdauer haben werden. — Christus drückt sich nach Matth. 11,26 
inbetreff der Unsterblichkeit höchst vorsichtig aus: „Ich preise Dich Vater 
und Herr des Himmels und der Erde, dass Du solches den Weisen und 
Klugen verborgen hast, und hast es den Unmündigen geoffenbaret. ^ Der 
Schluss klingt fast wie Ironie. 

Ohne den Gedanken des Fortlebens in irgendeiner Form wäre das 
Menschenleben erfüllt von begierdevollen Strebungen ohne ein höheres und 
edleres Ziel. Die freie Liebe zum Guten, Wahren und Schönen würde er- 
stickt durch selbstsüchtigen Genuss, welcher das Recht eines schrankenlosen 
Seins nur für sich inanspruch nimmt, jedes edlere Streben würde bei dem 
Gedanken an die Unfruchtbarkeit unseres Daseins im Keime unterdrückt. 
— Aber es sind nicht l^os Nützlichkeitsrücksichten, welche in alle Menschen 
je nach ihrer geistigen Entwickelungsstufe ein mehr oder weniger lebhaftes 
Gefühl für irgend eine Fortdauer erzeugen, sondern noch tiefer gehende 
Anschauungen. Der Weltschmerz, den hohe Geister bei dem Ringen 
nach höheren Zielen im Kampfe gegen die Zerfahrenheit in der Menschheit 
erdulden, verlangt eine Stillung, die Hoffnung eine Befriedigung. 

Noch müssen wir bei dieser Gelegenheit eine besondere Spezies von 
Philosophen mit ihrem Weltschmerze kurz kennzeichnen. Sie beissen 
Pessimisten, wol weil sie das Schlechteste meinen, was man meinen 
kann, nämlich, dass das Nichtsein dem Sein vorzuziehen sei. 

Aristippos setzte den Zweck des Lebens in die Lust und in ein 
heiteres Gemüth bei Unabhängigkeit des Geistes von allem Aeusseren. — 

Ilegeaias, sein Schüler, hielt das Leben für werthlos und den Tod für 

» 

das mehr Wählbare. — Jener war Optimist, dieser Pessimist. Spätere 
Philosophen haben theils die eine, theils die andere Richtung genommen. 
Byron wurde der Poet (Man/red, Kam\ Schopenhauer der Philosoph des 
Weltschmerzes. Der Philosoph des. Unbewussten ist pessimistischer 
Schwärmer. Für ihn ist u. A. Taubert, gegen ihn sind Hayn, Jürgen, und 
Bonn Meyer, Rosenkranz äussert sich in seiner „Wissenschaft der logischen 
Idee** (1859 II, 327) über Schopenhauers pessimistische Weltanschauung 
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ebenso scharf als wahr und verurtheilt, wie Dubocy diese innerlich morsche, 
jeder tieferen logischen und ethischen Begründung leere Doktrin. 

Man meint, dass bei der Frage, ob das Dasein begehrenswerth sei 
oder nicht, Herz und Kopf in Widerspruch geriethen: das Herz entscheide 
sich dafür, der Kopf dagegen. Die Anhänglichkeit ans Leben sei nicht 
das Ergebniss der Erkenntniss des Werthes vom Leben; und die Furcht 
vor dem Tode eine mehr instinktive, als eine aus Ueberlegung hervor- 
gegangene. 

Dagegen meinen Andere: Es gebe nicht einen „blinden Willen zu 
leben^, der Lebensdrang sei ein instinktiver, also das Lebenwollen ein 
naturgemftsses, und im Sein liege mehr Lust als Unlust, und diese Lust 
kämpfe stets gegen die das Unglück einschliessende Unlust, das Leben 
selbst sei der Ausgangspunkt des Willens zu leben oder der Neigung des 
Ich zur Selbsterhaltung, Es zeigt sich auch hier eine stufenweise Ent- 
wicklung. Das dem Eie kaum entschlüpfte Hühnchen pickt ohne An- 
leitung bald nach dem Futterkömehen, sauft ganz geschickt Wasser und 
sorgt mit egoistischer Begier für seine Selbsterhaltung. Es will leben 
zufolge eines Naturtriebes und sorgt, wenn es erwachsen ist, auch für die 
Erhaltung seines Geschlechtes, bisweilen mit einer erstaunlichen Ueber- 
legung. 

Die Mehrzahl der Menschen hängt am Leben und fürchtet den Tod, 
weil das Leben, nicht aber der Tod das Ziel des Daseins ist. Wenn 
aber das Dasein ein Kampf des Vernünftigen ist gegen das, was nicht so 
ist, wie es sein soll, und schwebt dem Kämpfenden das Ziel als ein er- 
reichbares und nachundnach näher tretendes stets vor; so tritt Beseligung 
ein: ich will leben, um die Wahrheit zu erforschen. Der Weltschmerz des 
Philosophen über das vorhandene Schlechte verschwindet mehrundmehr, 
wenn der Philosoph selbst die Hände nicht verzweiflungsvoll in den Schoss 
legt, sondern eifrig mitarbeitet an der Vertilgung des Schlechten. — Mit 
wachsender Geistesbildung wächst die Tiefe des Eindruckes von Freud 
und Leid, letzteres aber vermag nicht so leicht zur Verzweiflung zu fuhren, 
wenn die Vernunft hochentwickelt ist. Wer nur die durch sinnliche Ein- 
drücke erzeugten Empfindungen als Massstab für sein Glück anlegt, wird 
durch die Welt wenig befriedigt, und empfindet mehr Unlust als Lust; 
aber der Mensch hat höhere und unvergängliche Ziele zu seiner Be- 
friedigung und da diese Ziele sich ihm um so weiter hinausschieben, je 
mehr er forscht, so gewinnt er mit wachsender Erkenntniss immerfort an 
Lebenslust. 

Weil Nervenempfindungen bei verschiedenen Menschen sehr ver- 
schiedene Grade besitzen, so hält der Eine etwas für ein furchtbares Uebel, 
was den Anderen ziemlich gleichgiltig lässt, und der Eine empfindet eine 
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überschwängliche Seelenerhebung, während der Andere von Gieichmuth 
beherrscht wird. Es lässt sich also ein absoluter Maassstab über die Eni^ 
Scheidung Ton Unglück und Glück, von Traurigkeit und Glückseeligkeit 
gar nicht anlegen. Die Verminderung des Leidens gewährt schon Lust, 
und Nervenermüdung vermindert sowol Lust als Unlust. IllusioneQ 
machen uns nicht glücklich, und daher ist es unrecht, wenn wir uns in 
ihnen glücklich fühlen. Aber wenn wir im Ringen nach innerem Frieden 
nicht ermüden, so werden wir auch die Harmonie mit der Aussenwelt 
und dadurch Freude und Wohlsein erlangen. 

Die Verknüpfung der mannigfachsten Lebensverhältnisse lässt sowol 
das Gute, wie das Schlechte organisch heranwachsen, wie im physischen 
so im geistigen Leben. Die Welt ansich ist nicht schlecht. Aber die 
Selbstsucht ist die Quelle des meisten öffentlichen und persönlichen Un- 
glückes, und aus dem Mangel an ihrer BeMedigung entspringt das meiste 
Missbehagen mit seinen Folgen. Die beste Welt aber ist die, in der das 
Beste von Allem erkämpft wird. Jetzt sind wir von einem allgemeinen 
Streben darnach noch weit entfernt, denn die grossen Massen der Mensch- 
heit versimipfen im Stumpfsinne oder in der Genusssucht. Das ist hart, 
aber wahr. Jemehr die auf blosse Lebensgenüsse gerichtete Bildung 
wächst, desto schwieriger können jene befriedigt werden und desto grösser 
wird die Unzufriedenheit und die Lebensunlust. 

Es ist eine Thatsache, dass das Elend unter den Menschen jetzt noch 
das behagliche und zufriedenstellende Dasein überwiegt. Wäre aber das 
letztere allgemein, so würden die menschlichen Körper- und Geistes- 
kräfte erschlaffen und das Wohlbefinden ins Gegentheü umschlagen. 

Der Fortschritt würde ohne den Gegensatz in nur geringem Masse 
vorhanden sein, aber durch die Thatsache des Kontrastes wächst die 
Kraft der im Elende Befindlichen und wird frischer in dem Vergleiche mit 
den ein behagliches Dasein Führenden. Der Fortschritt in der Welt- 
entwickelung wird überall die Vernunft mehr und mehr den Sieg über die 
Unvernunft zum Durchbruche kommen lassen, so dass die Unlust zum 
Sein nachundnach durch die Lust daran überwunden werden wird. Am 
wenigsten erkennen wir aber diesen Durchbruch noch auf religiösem Ge- 
biete, weil hier die zwei Richtungen des menschlichen Wesens, Gefühl und 
Verstand, einander vorzüglich gegenüberstehen. Je tiefer und inniger ein 
religiöses Gefühl ist, desto mehr schlägt es in einen blossen gedankenlosen 
Taumel über. Das Gefühl verlangt nicht eine vemunftgemässe Befriedigung, 
es begnügt sich mit einem apathischen Dahinbrüten, setzt aber alle Waffen 
der Unvernunft in Bewegung, wenn es aus diesem Zustande der Glück- 
seeligkeit gerissen werden soll. 

Wenn aber der Pessimist das Nichtsein dem Sein vorzieht, so unter- 
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gräbt er entschieden jede Kraft zur Selbsterhebung, erzeugt Verzweiflung 
und Unmoralität, welche dem Leben noch so idele grobsinnliche Lust, als 
dem Egoismus nur irgend möglich, abzugewinnen sucht. 

Die schönreduerischen Vertröstungen auf das Jenseits, womit die meisten 
heutigen Religionen die Völker weniger beruhigen, als kirren wollen, sind 
nicht geeignet das Selbstbewusstsein der eigenen Kraft zur Erreichung 
besserer Zustände zu erwecken und zu heben. Man lässt den unglück- 
seeligen Wahn autkommen, dass das Ertragen von Leiden, selbst solchen, 
denen man vorbeugen oder aus dem Wege gehen könnte, einen Anspruch 
auf Glückseligkeit „in jener Welt" erhebt. Daher versumpft ein grosser 
Theil der Menschheit in stumpfer Geistesträgheit und körperlicher Ver- 
kommenheit, und ist sich selbst und Anderen zur Last. 

Es muss jedem Menschen zum klaren Bewusstsein werden, dass er 
nur durch eigene Kraft den höheren Zielen der Menschheit sich nähern 
kann. Hegel sagt mitrecht: „Der Mensch kann nicht würdig genug von 
sich denken." Das bedrückte Sein ist aber grade eine Schule für die 
Einkehr in sich selbst, zur Selbsterkenntniss, zur Selbstverleugnung, 
und zerstreut alle Illusionen über das vermeintliche und beneidete Glück 
Anderer. Grade der die Körperstoffe bewältigende Arbeiter der niederen 
Berufssphären muss die Arbeit weniger ihrer selbst wegen, als vielmehr 
wegen des durch sie zu erreichenden Zieles liebgewinnen und darin seine 
Beftiedigung finden lernen, er muss zur Einsicht kommen, dass jeder 
Arbeiter ein nothwendiges und nützliches Glied der menschlichen Gesell- 
schaft, ja des Staatsorganismus ist; er muss selbst die einfache Arbeit 
mit dem richtigen Verständnisse der Schonung seiner Leibeskräfte ver- 
richten, um dadurch' leistungsfähiger zu werden, und er wird dann selbst 
bei einem vorgeschrittenen Bildungsgrade bei der Arbeit sich nicht un- 
glücklich fühlen, während Trägheit ihn zum Unglück und zur Verachtung 
des Lebens führen würde. — Der Drang der Arbeitermassen nach einer 
besseren Lebensstellung ist ein vollberechtigter, wenn die Rechte mit den 
Pflichten in vollster Harmonie stehen, was bei den sozialdemokratischen 
Ausschreitungen nicht der Fall gewesen ist. Die Besserung muss als 
Preis der inneren Erkräftigung und der stillwirkenden gesetzlichen Selbst- 
hilfe erscheinen. 

Wenn die Pessimisten das Nichtsein dem Sein vorziehen, wenn sie 
sieb und alle Menschen für unfähig halten, aus sich heraus bessere Zu- 
stände herbeizuführen; so müssten sie lieber ihren soeben geborenen 
Kindern den Hals abschneiden. 

Der Pessimismus hat also durchaus keine Berechtigung ein für die 
edlere Entwickelung der Menschheit mitwirkendes Glied zu sein und so 
dem Gedanken an die Unsterblichkeit irgend welche Nahrung zu geben. 
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W. Hieronymi sagt in seiner Schrift „Die Religion der Erkenntniss" 
(Wiesbaden 1875): Stoff and Geist sind die beiden ewigen Grundwesen- 
heiten des Daseins. Wir wissen nicht was beide sind. Mit beiden Wörtern 
bezeichnen wir nur das ans unvorstellbare Unendliche and Ewige, das 
Bleibende in den flüchtigen Erscheinungen des Daseins, die Einheit in der 
Vielheit der Dinge. Das Gebilde des Stoffes, der Körper, vergeht; aber es 
bleibt der Stoff; die Erscheinung des Geistes, der Gedanke, entschwindet, 
aber es bleibt der Geist. Unsterblich ist der Stoff, unsterblich ist der 
Geist. ,,Ich glaube an ein ewiges Leben der Natur und des Geistes.^ 
Gott hat aufgehört eine Persönlichkeit mit menschlichen Eigenschaften zu 
sein, er ist der ewige Urgrund der Dinge geworden, das Ursein des 
Geistes, der ewige Geist, die Vernunft des Weltalls; er ist das Leben, die 
Seele, der Geist der Welt; die Gesetze der Welt sind vernünftige Gesetze, 
die Welt ist ein unendliches Vernunftreich, ein vernunftbeseelter Organismus, 
ein lebendiges Ganzes. 

Wir meinen allerdings wol einen Trost und eine grosse Beruhigung 
in dem Gedanken zu finden, dass wir diejeningen, welche unserem Herzen 
so nahe standen, die wir so innig liebten, und welche uns im Tode voraus- 
gegangen sind, „in jener Welt^ wiederfinden werden. Ein sinniges Gemüth 
hfilt an dieser Poesie ohne alle Prüfung fest. Wenn wir aber den Prüf- 
stein des harten Verstandes anlegen, so sagt dieser uns, dass das, was 
wir wachend trfiumen, ebenso wenig in Erfüllung gehen kann, wie das 
Traumfliegen im wachen Zustande. 

Wenn ich sonst ganz verstftndige Leute gefragt habe: Wie denkst Du 
Dir die Auferstehang, da Du selbst eine „Auferstehung des Fleisches" 
nicht annehmen kannst? „Es wird wol ein verklärter Leib sein.'' ^i^ 
denkst Du Dir aber einen verklärten Leib? „Darüber bin ich mir noch 
nicht klar geworden.** Wenn wir uns einen verklärten Leib, der doch 
keinen&lls aus körperf&higen Stoffen bestehen würde, vorzustellen ver- 
möchten, also ein blosses leeres Raumgebilde vor uns hätten; so würde 
es Dir doch nicht möglich sein im unendlichen Räume Deine Lieben auf- 
zufinden, zumal sie dafür Dir gar keine Merkmale darböten und Dir selbst 
die Organe der Wahrnehmung fehlten. „Du zerstörst ja mathwillig alle 
meine Hoffnungen, alle meine schönsten Träume!** Ja wol, Träume zer- 
störe ich, aber nicht mathwillig; sondern zufolge nüchterner Natumoth- 
wendigkeit. Ich will Dir aber Ersatz geben, welcher schwerer wiegt, als 
die persönlich leibliche Unsterblichkeit in jener Welt. 

Ich stimme z. B. nicht mit Anaxmander (geb. 610 v. Chr.) überein, 
welcher sagt: „Woraus das Seiende seinen Ursprung hat, dahin muss es 
nothwendig seinen Untergang haben.^ Das ist der rohe Materialismus, 
welchem die katholische Kirche heute noch am Aschenmittwoch dadurch 
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einen formellen Ausdruck gibt, dass der Priester unter einem darauf hin- 
weisenden Spruche dem Gläubigen auf die Strm etwas Asche reibt 

Da Diderot (geb. 1713) sagt: «Die Materie ist beseelt," „der Stoff 
denkt;" so nimmt mit dem Zerfallen des Stoffes beim Tode die Seele 
ihren Wohnsitz]^ in jedem Stoffatome, und eine ganze Seele ist gar nicht 
mehr vorhanden. — Cabanis (geb. 1757) setzt die Seele mit den »Nerven 
auf gleiche Linie, wenn er sagt: „Die Nerven sind der ganze Mensch." 
(Les nerfs voila tout Thomme.) — Auch Locke ist weit davon entfernt die 
Unsterblichkeit der Seele anzunehmen, denn er fragt: „Wie kann die 
Seele fortleben ohne den Leib, da sie mit ihm und durch ihn sich ent- 
wickelt hat?" Es ist aber ganz falsch zu sagen, die Seele habe sich 
durch den Leib entwickelt. Der Leib müsste dann sein eigener Organisator 
sein oder er müsste eine Kraft fortwährend aus sich selbst erzeugen oder 
entwickeln, was nicht möglich ist. Wenn Locke selbst hinzusetzt: „Die 
Sinne sind die Eingangspforten für sie (die Seele) gewesen; wird sie mit 
denselben vergehen?"; so legt er den organisirenden Faktor doch ausser- 
halb des Körpers, gibt aber weder das Wie noch das Was an. Genug er 
ist sich selbst nicht klar. 

Descartes unterscheidet Seele und Lebensgeister. Er sagt, dass der 
todte Thierkörper nicht etwa blos deshalb todt ist, weil ihm die Seele 
fehlt, sondern weil die körperliche Maschine selbst theilweise zerstört sei. 
Ihm sind die Lebensgeister „ächte, materiell gedachte Materie," die sich 
bewegen und Bewegungen erzeugen nach mathematisch-physikalischen Ge- 
setzen durch Druck und Stoss. Die Seele ist immateriell. Zur Klarheit 
ist er demnach nicht gelangt. -— Ebenso erging es Gassendi, welcher nach 
seinem Systeme doch nur eine materielle, aus Atomen bestehende Seele 
kennt, indem er aus religiösen Rücksichten zur Annahme eines unsterb- 
lichen und unkörperlichen Geistes „gleich Gott" greift. Man kann nicht 
voraussetzen, dass der Weltäther ihm Gott war. 

Was sagt aber der vortreffliche Spmozaf „Der menschliche Geist 
kann mit dem Körper nicht absolut vernichtet werden, sondern es bleibt 
von ihm etwas übrig, was ewig ist." Hierbei ist doch nur an seine 
Substanz zu denken, deren Attribute mit denen des Weltäthers zusammen- 
fallen. Bako betrachtet die menschliche Seele, die anima sensitiva auch als 
einen feinen Stoff, wie die Alten; eine immaterielle Substanz war ihm un- 
möglich. 

Schon Plato setzt (im Timäus IIL) die Unsterblichkeit nicht in eine 
individuelle Fortdauer, wenn er sie in diemenschliche Er kennt niss der 
Wahrheit legt und stimmt in dieser Beziehung mit den altorientalischen 
Philosophen überein. Lao-tse legt im 16. Kapitel seines Tao-te king die 
Unsterblichkeit der Seele in das Ausgelöschtwerdeii derselben in dem.un- 

S Pill er, Die Urkrafk des Wehalleg. 2Q 
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endlichen Tao, Ifisst sie aber für jeden Einzelnen bedingt sein von seiner 
höchsten sittlichen Vollkommenheit; denn er sagt im 19. Kapitel: „Wer 
sein Ich nicht verliert, daaert fort; er stirbt, aber er vergeht nicht, er 
hat das ewige Leben. ** Im 36. Kapitel finden wir dieselben Worte. 

In Kapitel 52 steht: „Die Erdenwelt hat einen Anfang gehabt, es 
muss daher ein Wesen geben, welches sie geschaffen hat, oder bildlich 
eine Mutter, die sie geboren hat. Wenn wir nun die Mutter der Erden- 
welt gefunden haben, wenn wir so von ihr wissen, so erkennen wir da- 
durch, dass wir ihre Kinder sind, und wenn wir wissen, dass wir ihre 
Kinder sind, so begeben wir uns ja nur (wenn wir sterben) unter den 
Schutz dieser Mutter zurück. Ob dann auch der Leib vergehe, wir haben 
nichts zu furchten. Das Verlassen des Körpers ist für uns nicht ein Un- 
glück, sondern inwahrheit wird es heissen: „Wir haben das ewige 
Leben empfangen." 

Lao-tse nimmt mit Entschiedenheit schon einen Dualismus für das Er- 
kennen der Welt an: ein Schaffendes (das Unendliche Täo, als welches wir 
den Weltäther erkannten) und ein Erschaffenes, und jenes ist ihm die 
(jrundlage für die Unsterblichkeit Er sagt: „Das eine unnennbare (weil 
körperlose), ewige T&o, der Schöpfer Himmels und der Erde, das aridere 
dagegen, welches man für Jeden verständlich bezeichnen kann, ist die 
Natur selbst. Nur der, welcher von Leidenschaften ganz frei ist, wird im 
Stande sein, das höchste geistige Wesen zu erfassen; der dagegen, dessen 
Seele beständig von Leidenschaften getrübt wird, sieht nur das Endliche, 
die Schöpfung. 

Die Gedanken Rßiddhc^Sy (welcher um das Jahr 477 v. Chr. starb) sind 
nicht minder tief eindringend. Wir fuhren einige seiner hierher gehörigen 
Sprüche an. 

„Die Ueberlegung ist der Pfad der Unsterblichkeit, Gedanken- 
losigkeit ist der Pfad des, Todes. Wer überlegt, stirbt nicht, der Ge- 
dankenlose ist, als wäre er bereits todt." 

„Ein Bettler (Bhikshu), der seine Lust hat am Denken, der mit 
Furcht schaut auf die Gedankenlosigkeit, wird nicht in Vernichtung 
gehen, er ist nahe den* Nirvftma,*' d. h. dem Zustande der Vereinigung 
des vergänglichen menschlichen Geistes mit dem ewigen göttlichen Geiste 
oder dem Erlöschen in der begierdelosen Seeligkeit des körperlosen Nichts 
— der Weltseele. Eine Hinweisung darauf ist ziemlich deutlich in dem 
Spruche 92—93 enthalten: „Die, welche keine Schätze haben, deren 
Leidenschaften beschwichtigt sind, die nicht in Genüssen sich verlieren, 
die das Leere, das Unbedingte, das Absolute erkannt haben, — ihr Pfod 
ist schwer zu verstehen, gleich dem Vogel in der Luft." 

Wir sehen, wie schon die altorientalischen Philosophen die Unsterblich- 
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keit der Seele abhfingig machten von dem höchsten Grade sittlicher und 
geistiger Ausbildung. Buddha sagt daher: 

„Alles, was wir sind, ist das Ergebniss dessen, was wir gedacht 
haben; es ist bereitet aus unseren Gedanken, es ist begründet auf unsere 
Ge^nken.^ Femer: „Wer da weiss, dass dieser Leib gleich ist Schaum, 
wer gelernt hat, dass er unwirklich ist, der wird den Pfeil M&ras (des Ver- 
fahrers) zerbrechen und nimmermehr schauen den König des Todes/ — 
Rem Wunder, dass die englischen Hochkirchler die orientalische Philosophie 
für ihre Bestrebungen als gefUirüch ansehen. 

Das Auffinden des Absolutwahren ist die höchste Aufgabe des Menschen. 
Jemehr Jemand der Lösung dieser Aufgabe nahe kommt, in desto grössere 
Harmonie setzt er sich mit der Weltseele, desto grösser ist die Glück- 
seeligkeit in ihm. Durch Erkenntniss der die Natur durchdringenden 
Wahrheit gewinnen wir die Herrschaft über das schrankenlose und oft 
aasschweifende Gefühlsleben, desto mehr werden wir Herr über unsere 
Leidenschalten, destomehr entsagen wir der zersetzenden Selbstsucht, desto- 
mehr erkennen wir den Weltzweck unseres Daseins als Theiles eines 
grossen Organismus, der nur durch die Harmonie seiner Theile bestehen 
kann. 

Das Seelenhafte in unserem Dasein Hegt nur in der die Welt be- 
herrschende absolut unwandelbaren Kraft, nicht in den von ihr zu 
wechselnden Gestaltungen verwendeten Stoffen. Wenn also Parmenides 
(geb. 520 Y. Chr.) sagt: „Das, was in uns denkt, ist eines mit der 
Organisation des Ganzen ;** so ist das den Körper Organisirende, also 
unsere Weltseele, einerlei mit dem was uns zum Denken beföhigt. — Der 
Kunst ist das reine Denken fremd, aber weil die Schönheit der Formen 
ihr Ausgangs- und Zielpunkt ist, so ist das Unwahre ihr auch fremd. 
Dagegen fuhrt das gegenstandlose reine Denken auf Lrwege, auf Un- 
wahres; nicht aber die wirkliche Welt, denn das Seiende ist schon 
durch sich selbst wahr, und Wahres fuhrt durch richtiges Denken auf 
Wahres. Durch ein solches Denken und Streben erlangen wir mehr und 
mehr ein Selbstbewusstsein, welches unsere Seele als einen Ausfluss der 
beseelenden Urkraft für das Weltall erkennen lässt, und da diese Urkraft 
nicht stirbt, so stirbt auch unsere Seele nicht, wenn sie in Uebereinstinmiung 
mit ihr ist Der seiner selbst sich nicht Bewusste stirbt mit dem Leibe, 
denn nur in der Kraft liegt das Seelenhafte, nicht in dem Stoffe. 

Du stirbst schon hier auf der Erde nicht, wenn Du allen Pflichten 
gegen Dich und die Mitmenschen treu erfüllt und Deinen Geist zum wahren 
Gottesbewusstsein erhoben hast; Du lebst fort nicht blos durch Deine 
Kinder, im Kreise Deiner Familie, sondern auch in der Mit- und Nachwelt 
bis in die fernsten Zeiten; Dein Geist lebt fort, wenn Du von den Vernunft- 
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gesetzen der Weltseele durchdrangen bist; alle hochentwickelten Kultur- 
völker leben in der Nachwelt fort, bleiben ihr stets ein Vorbild und Muster, 
so dass die ganze Menschheit zu höheren Idealen sich entwickelt. — Wir 
können also Trost finden in dem was Schopenhauer sagt: „Wo sind die 
Todten? Bei uns selbst! Trotz Tod und Verwesung sind wir noch bei- 
sammen.* 

Lange schliesst seine soeben beendete Geschichte des Materialismus 
mit den Worten: »Niemals hat der denkende Beobachter ein Recht zu 
schweigen, weil er weiss, dass ihn fßrjetzt nur Wenige hören werden. 
Aber ich will nur auf eine Thatsache aufinerksam madien. Die neuere 
Thilosophie hat sich in Systemen so sehr erschöpft, dass man „die 
Philosophie des Unbewussten'' als eine, wie man hoffte, durch Mark und 
Bein dringende wirkliche Erforschung der bisher noch nicht zum Bewusstsein 
gedrungenen absoluten Wahrheit lebhaft begrusste. Aber das Unbewusste 
blieb unbewusst und der wesentliche Rückstand war em geistvoll ent- 
wickelter Pessimismus. — Man geht deshalb in Ermangelung neuen Geistes- 
stoffes auf unseren alten prächtigen Kant zurück und sucht seine schwachen 
Seiten heraus. Das ist immer noch bedeutend besser, als noch schwächere 
neue Systeme au&ustellen. Je mehr man in neuerer Zeit neue Ansichten 
aufgestellt hat, desto schwerer ist das Bleigewicht am Naturerkennen ge- 
worden, und es will nicht vorwärts. — Die Zeit wird es lehren, ob die 
voUkomm^i neue Bahn, welche ich eröffnet habe, fahrbarer sein wird. 



Berliner Bncbdrackerei-Actien-OeaellicIiAft 
8«ti«riniMn>8ehttl« dM LetU-Taraii». 



Im Verlage der Stuhr'schen Buch- und Kunst- 
handlung (S. Gerstmann) in Berlin, Unter den Lin- 
den 61, sind erschienen: 

ihr Entstehen und Vergehen, . 

an die Gebildeten nnter iliren Yerelirern 

von 
Arnold Rüge. 

Volks-Ausgabe 187 5. 

Preis 2 Mark. 




t% fallt tt\ m JsiUiker. 

Zur Förderung des Umschwunges seit 1866. 

Von 



Preis 2 Mwk. 



Faul Lindau. 

Eine C h a f^a k t e f^i s t i k. 



Preis 1 Mark. 



■ooJ<K< 



1^ 



YC 30484 




